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SYMPOSIUM OBER DIE BESIEDLUNG DES KARPATENBECKENS 
I M VII. UND VIII. J A H R HUN DER T 

Das erhohte Interesse fiir die Grundprobleme der Entstehungsgeschichte 
der grofimährischen Kultur im IX. Jh. hatte zur Folge auch eine' Ausdehnnung der 
Forschungsarbeiten des vorgrofimährischen Zeitabschnittes sowohl in der Slo­
wakei als auch im benachbarten Stidmähren, und damit auch das vertiefte 
theoretische Studium von Denkmälern des Awarenreiches. Heutzutage wird 
allgemein aufgenommen, dafi jenes tiber den Stämmen stehende grofimährische 
Staatsgebilde mit seiner hochentwickelten materielIen und geistigen Kultur 
ein Endergebnis eines langdauernden Entwicklugsprozesses darstelIt, der sich 
im Mitteldonaugebiet nach dem Unter gang des Romerreiches bis zum Ende 
des VIII . Jh. abgespielt hat. Da s1ch das Romerreich auf das gesamte Karpaten­
becken mit den anliegenden Gebieten erstreckte, bildet die komplizierte Proble­
matik dieses Zeitraumes den Bestandteil der Forschungsarbeiten der ungari­
schen, tschechoslowakischen, osterreichischen, jugoslawischen, rumänischen, 
polnischen und deutschen FaQhmänner, allerdings bei unterschiedlicher 
Intensitätsstufe und abweichenden Zutrittsmethoden, je nach der Einstellung 
der Forschergruppen. . 

Diese Meinungsvielfalt, ja schon Ansichtszersplitterung hinsichtlich der 
grundlegenden Fragen dies es Zeitabschnittes veranlafite das Archäologische 
Institut der Slowakischen Akademie der Wissenschaften zu Nitra ein Sympo­
sium liber die Besiedlung des Karpatenbeckens im VII. und VIII. Jh. zu 
veranstalten. Das Symposium fand vom 28. August bis 1. September 1966 
in Nitra und Malé Vozokany bei Beteiligung von 36 Fachmännern statt. Von 
den Teilnehmern waren 20 aus der ČSSR, 6 aus Ungarn, 5 von Osterreich; 
Rumänien, Jugoslawien und Polen hatten jeeinen Vertreter. Am Symposium 
wurden 17 Referate mit Diapositiven in die ser Reihenfolge vorgetragen: 
J. De k a n, A. T o č í k, Z. K l a nic a, J. P a s tor, Z. Č i l i n s k á, 
'D. Bialeková, J. Béreš, K. Horedt, S. Nagy, F. Stein, 
A. KOllautz, I. Bóna, A. Cs. Sós, Gy. Torok, I. Erdélyi, 
D. C s a II á n y und J. S z a b Ó. Bei dieser Gelegenheit wurde eine Fundauswahl 
der jlingsten Ausgrabungen in der Slowakei getroffen (Holiare, Štúrovo, Prša, 
Šala I, Šaľa II und Hraničná pri Hornáde) und im ehemaligen Gebäude des 
Grofien Seminars in Nitra zur Schau gestellt. 

AuBer den schon genannten Forschern beteiligten sich no ch an dieser Tagung 
folgende aus- und inländische Fachmänner: K. Boh n e r, H. Fr i e s ing e r, 
H. Hinz, E. Keller, H. Mitscha-Märheim, W. Szymanski, 
V. Bud i n s k Ý - K r i č k a, B. D o s t á l, A. Hab o v š t i a k, I. Hru bec, 
B. Chropovský, F. Kalousek, T. Kolník, Ľ. Kraskovská, 
J. P o u l í k, A. Rut t k a y, B. S vo bod a, V. Ve n d t o v á und B. Z á­
s t €i r o v á. 

Wegen unglinstigem Wetter mufite man von der Besichtigung der Ausgra­
bungen am Gräberfeld des VII. und VIII. Jh. in Želovce absehen, statt dessen 
land eine Exkursion in das Slowakische Nationalmuseum zu Martin statt, 
wobei auch die klassische Fundstelle Blatnica aufgesucht wurde. 
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Schloss in Malé Vozokany, wo das Symposi um stattgeľunden hat. 

Die Diskussionen zu den einzelnen Referaten war en sehr lebhaft und bo ten 
bei zahlreichen Fragenkomplexen ganz gegenstä ndliche Stellungsnahmen der 
einzelnen Forscher. Die Meinungvielfalt, was die Diskussionsbeiträge bestätigten, 
ist a ls eine Folge vieler methodischer Mängel bei den Grabungen selbst wie 
auch bei der theoretischen Umwertung anzusprechen. Dies kam z. B. bei den 
Referaten von Gy. T ä r ä k und D. C s a II á ny zum Vorschein, denan 
·es mit Hilfe der vertikalen Stratigraphie gelun gen ist, neue Elemente filr 
die relative Zeitbestimmung bei der Da tierung von Skelettgräberfeldern d·as 
VII. und VIII. Jh. im Karpatenbecken ausfindig zu mac l1en. Vällig ne ue Aspekte 
hinsichtlich ethnischer und Produktionsfragen ergaben die mähriscl1en Ausgra­
bungen z. B. in Mikulčice , wo von Z. K l a nic a eine befestigte Hanclwer­
kersiedlung mit reicher gegossener und getrieben er Industrie aus dem VII. 
und VIII. Jh. freigelegt wurde. Auch die Siedlungsgrabungen in der Slowakei 
aus dem VII. und VIII. Jh. (z. B. in Prša, Obid, Ša ľa) weisen auf die Existenz 
von festen Siedlungen im gesamten Karpatenbecken während des VII. und 
VIII. Jh . hin . Weitere interessante neue Erkenntnisse, zum Tei! noch nicht 
veräffentlicht, kännten hier noch angefiihrt werden. 

Die Auswertung des Symposiums, die von Prof. K. B ä hne r aus Mainz 
durchgefi.ihrt wurde, hat bestätig t, daj) die awarisch-slawische Problematik 
jenem Fragenkomplex der europ äischen Archäologie zugehärig ist, der den 
Rahmen des Karpatenbeckens weit iibersteigt und dessen Läsung die Mitarbeit 
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aller jener fordert, die sich mit den archäologischen Problemen Slid- und 
Osteuropas wie auch Zentralasiens befassen. Aus der Diskussion hat sich weiter 
ergeben, dafi am nächsten Symposium, das die Ungarische Akademie der 
Wissenschaften im J. 1968 oder 1969 wahrscheinlich in Szeged zu veranstalten 
beabsichtigt, eine beachtliche Beschränkung des Fragenkomplexes unbedingt 
notwendig sei und die Fragen des Spätawarentums in den Vordergrund geri.ickt 
werden mlissen. 

Das Symposium liber die Besiedlung des Karpatenbeckens im VII. und VIII. Jh. 
stand im Zeichen einer engeren Zusammenarbeit der betreffenden Forscher 
des Karpatenbeckens und der benachbarten Staaten und der Meinungsaustausch 
war vor allem ein Auftakt zur engeren wissenschaftlichen Mitarbeit. 





ZUR PROBLEMATIK DER KERAMIKFORMEN 
A U S G R Ä BER N DES VII. JA H R HUN DER T S IND E R S L O W A K E I 

Július Béreš 

Die enorme Entfaltung der archäologischen Forschung der letzten Jahre in 
der Slowakei und die damit zusammenhängende Reihe von System- und 
Rettungsgrabungen bieten uns ein geschlosseneres Bild auch iiber die Besied­
lung der Slowakei in der Zeit vom VL-VIII. Jh. Seit dem von J. E i sne rl 
in Dev!nska Nová Ves abgedeckten grofien Gräberfeld kamen weitere neue 
hinzu, die teils publiziert (Prša, Žitavská Tôň, Bernolákovo, Barca, Všech­
svätých, Nové Zámky), teils noch unveräffentlicht sind (Holiare, Štúrovo. 
Dvory nad Žitavou, Obid, Želovce, Hraničná nad Hornádom - friiher Kechnec) . 
aufierdem gewann man eine ganze Menge von Streu- und Lesefunden,2 was 
ein eindeutiger Beleg fiir die relativ dichte Besiedlung des Landes - abgesehen 
von der Mittel- und Nordslowakei - im sog. slawisch-awarischen Zeitabschnitt 
sind. Das reichliche Fundgut fiihrt auch die unentbehrliche Keramik, die ent­
weder in der Hand oder auf schnell-, bzw. langsam rotierender Scheibe 
angefertigt worden ist und die im Vordergrund des Forschungsinteresses 
hlnsichtlich der Problematik dieses Zeitabschnittes stand und steht. In Ungarn, 
als 'im vorausgesetzten Zentrum der awarischen Herrschaft im Karpatenbecken. 
blickt man auf längere Traditionen sowohl der Ausgrabungen (Veräffentli­
chungen von Fundstellen ) als auch der chronologischen Materialverarbeitung 
beziiglich dieser Epoche zuriick. Schon T. Hor v á t h befafite sich mit 
Keramik der spätawarischen Zeit und gliederte sie in zwei Gruppen : in die 
gelbe und graue Keramik, die aus Werkstätten des VIL-VIII. Jh. mit liber­
nommenen rämischen Traditionen hervorgegangen ist.3 D. C s a II á n y 
befa13te sich mit der Gliederung der Tonware aus der frilhawarischen Zeit, 
die er auf GrundIage des Materials in Gruppen teitt, in Ton- und Metallgefäfie. 
wobei er im Rahmen der erstgenannten je eine Untergruppe mit handgefertigter, 

. bzw. scheibengedrehter Tonware unterscheidet und bei der anderen wie der 
Untergruppen in bezug auf die Formgebung.4 B. S z éí k e bearbeitet das 
Fachgebiet der handgefertigten, als "nomadische" Ware aufgefafiten Keramik. 
die seiner Ansicht nach eine Nachahmung wertvoller Metallgefäfie und 
besserel', infolgedessen vor der Vernichtung in den Gräbern bewahrten 
T1>pfe.rware ist.5 

Den Grundstein zum tieferen Studium des keramischen Inventars aus den 
sog. slawisch-awarischen Gräberfeldern in der Slowakei legte J. E i sne r, 

. der, von dem reichlichen Vorkommen der Keramik auf dem Gräberfeld von 
Dev!nska Nová Ves ausgehend, zwei Haupttypen unterschieden hat: den sog. 
TheiJ3-Typus (handgefertigte Ware) und Donau-Typus (auf lang sam oder schnell 
rotierender Scheibe hergestellte Keramik).6 A. T o č! k fiihrte bei der Kera­
mikanalyse des Gräberfeldes von Prša eine genauere Gliederung auf Grund 
der Gefäfiformen durch, arbeitete vier Hauptgruppen heraus, wobei el' seine 
I. Gruppe - hochschulterige Täpfe mit der gräfiten Weite im oberen Drittel. 
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konisch sich verjiingende Schultern, Trichtermiindungen, schräg abgestrichene 
und manchmal auch gerundete Miindungsränder wie auch eigenständige 
Verzierung - hochspezialisierten Topfern zuschreibt, die dies en Keramiktypus 
nur auf dem Gräberfeld von Prša anfertigten, d. h. er stellte ihn als Lokalform 
heraus.1 Die iibrigen Gruppen kommen seiner Ansicht nach auf zeitgleichen 
Gräberfeldern sowohl der Siidwestslowakei als auch Transdanubiens und des 
TheiJ3gebietes vor.8 Neuestens gliederte Z. Č i l i n s k á bei der Sichtung des 
keramischen Fundgutes aus dem Gräberfeld von Nové Zámky drei Gruppen 
nach der Randgestaltung und vier Gruppen mit dem Kriterium der gräJ3ten 
Weite heraus.9 

In der Einleitung unseres Referates versuchten wir wenigstens in Kiirze jene 
Forscher zu erwähnen, die sich mit der Frage der Keramik als recht häufigem 
Fundgut aus den Gräberfeldern des VI.-VIII. Jh. im Karpatenbecken, insbeson­
dere jedoch in der Slowakei, befaJ3ten. Der GroJ3teil der publizierten Nekropolen 
wird rahmenhaft in das VIL-VIII. Jh. datiert, blofi jene von Devínska Nová 
Ves in das VL-VIII. Jh. Bei der eingehenderen Verfolgung des Fundgutes 
aus den einzelnen Gräberfeldern ist die Tatsache interessant, dafi verläi3lich 
in das VII. Jh. da tier te Gräber im Vergleich zu Gräbern aus dem VIII. Jh. relativ 
schwach ver tret en sind. Ein klares Beispiel dafiir ist der nachfolgende Textteil, 
in welchem die Funde der einzelnen, durch Begleitfunde verläfilich in das 
VII. Jh. datierten Gľäber der einzelnen Fundstellen angeflihrt werden. 

Devínska Nová Ves 
Gräber 205, 285, 305, 124, 131, 173, 420,425.10 

Die Ursache, warum J. E i sne r bei der Publizierung des Grabfeldes keine 
feinchronologische Aufgliederung der Tonware durchgeflihrt hat, lag offeobar 
in objektiven Ursachen, den Kriegsereignissen (Evakuierung, Feuersbrunst), 
infolge derer keine geschlossenen Fundverbände erhalten blieben und die am 
besten datierten Gräber entweder keine Keramik hatten oder wenn auch ein 
Gefäi3 vorhanden war, dieses in Verlust geraten ist. Aus diesem Grunde kann 
zu unserem Zwecke nur das Grab 285 (Abb. 1: 1-3) herangezogen werden; 
dieses enthielt in Vergesellschaftung von gegossenen Ohrringen mit Sternzier 
ein Gefä fi des sog. Donau-Typus mit einfacher Zickzacklinie zwischen zwei 
Wellenbändern.ll Die Ohrringe gehoren nach J. We r n e r in das VII. Jh.12 

Der Groi3teil der Tonware erscheint in Begleitung von einem flir die Datierung 
atypischen Fundgut und gehort allgemein in das VIII. Jh. 

Prša 
Der Autor des publizierten Materials A. T o č í k erarbeitete auf dieser 

Fundstelle einen älteren Horizont, vertreten durch zwei Gräber, die an Hand. 
begleitender Funde in das VII. jh. zu verweisen sind. Die Gräber 121 und 
125 waren Repräsentanten eines kleineren Gräberfeldes und ihre Bestattungsart 
wich von jener auf den Gräberfeldern des VIII. und IX. Jh. ab (seichte Anlegung 
der Grabgruben ohne Feststellungsmäglichkeit ihrer Form, die Orientierung 
N-S auf Gräberfeldern des VII. und VIII. Jh. äui3erst selten) .13 , Dieses ältere 
Gräberfeld mit genannten Gräbern (ausgeschlossen ist dabei nicht die Mäglich­
keit weiterer Gräber, die wahrscheinlich infolge der seichten Bettung im Boden 
wie au ch der Sandabgrabung Vernichtung fanden) wurde von einem Gräberfeld 
aus dem VIII. Jh. respektiert. Das läfit vermuten, dafi die älteren Gräber 
solche von Zeitgenossen war en, deren Zahl später anwuchs. Die Ankunft einer 
neuen BevOlkerungswelle ist dabei nicht ausgeschlossen, die wahrscheinlich 
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Abb. 1. 1- 3 - Devínska Nová Ves, Grab 285; 4- 5 :- Prša, Grab 125; 6-8 - Nové 
Zámky, Grab 209 ; 9 - Žitavs ká Tôň, Grab 6; 10-12 - Nové Zámky, Grab 218. 
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die neue Bestattungsart herbrachte, oder ist die fiir das VIII. Jh. kennzeichnende· 
Grabsitte auf den späteren Kontakt mit dem Mátra-Korridor wie auch mit der­
Ost- und Sildwestslowakei zurilckzufiihren.14 

Wichtig ist insbesondere das Grab 125,15 wahrscheinlich ein Frauengrab; 
es enthielt in Begleitung eines beschädigten Ohrrings aus reinem Silber, mit 
peltoidem Abschlufi, einen Topf aus geschlämmtem Ton, von asymmetrischer 
Form mit der gräfiten Weite im ober en Drittel und einer fast vertikal ausgezo­
genen Milndung mit waagrecht abgestrichenem Rand (Abb. 1: 4, 5) . Typologisch 
ähnelt dieser Topf Erzeugnissen des TheiJ3-Typus, doch seiner Herstellungs­
technik und Oberflächenzurichtung nach ist er einer der ältesten Produkte des· 
sog. Donau-Typus, die z. B. in Holiare in Begleitung von Denkmälern der Blech­
und Prefiblechindustrie anzutreffen sind.16 

Nové Zámky 
Grab 145 - Topf des Donau-Typus mit Trichterhals, Metallgefäfie nachahmend,. 

mit dem ältesten (trommelfärmigen) Ohrringtypus vergesellschaftet (Abb. 2: 
6-8). 

Grab 209 - Gefäfi des Donau-Typus in Begleitung germanischer gegossener 
Beschläge aus der zweiten Hälfte des VII. Jh. (Abb. 1: 6-8) . 

Grab 218 - hochstehender Topf des DonaucTypus mit blecherner Gilrtel­
garnitur aus dem Ende des VII. Jh. (Abb. 1: 10-12). 

Grab 310 - Topf des Donau-Typus mit horizontal abgestrichenem Rand,. 
gefunden in Begleitung von trommelfärmigen Ohrringen (Abb. 2: 3-5),17 

Auch weitere, zum J. 700 gewiesene Gräber (z. B. 224, 243, 316, 360 und 500) 
lieferten Keramik des entwickelten Donau-Typus.1B 

Žitavská Tôň 
Bei der Keramikanalyse fiihrt V. Bud i n s k Ý - K r i č k a lg ein Gefäfi aus 

Grab 6 an (Abb. 1: 9), das in Vergesellschaftung eines beutelfärmigen Topfes. 
etwa des Theifi-Typus gefunden wurde. Erstgenanntes Gefäfi erinnert formen­
kundlich an Keramik des prager Typus, doch weis en es Verzierung, Material, 
Herstellungstechnik, Oberflächenzurichtung und Farbe zum Donau-Typus. Der 
Autor reiht es zu einer der jilngsten Formen der westslowakischen Keramik 
des prager Typus; beiläufige Entsprechungen hat es in Devínska Nová Ves· 
[siehe E i sne r J., Devínska Nová Ves, Bratislava 1952, Abb. 6: 7, 9). Zeitlich 
parallelisiert es V. Bud i n s k Ý - K r i č k a mit der fortgeschrittenen Donau­
Keramik. 

Ehe wir eine Stellungnahme zur Problematik der verläJ3lich in das VII. Jh. 
datierten Gräber einzunehmen versuchen, vor allem hinsichtlich der Keramik­
fiilIung, halten wir es fiir nätig, wenigstens in Kilrze auf das Eigengepräge­
der Entwicklung hinzuweisen, die unter vällig abweichenden Bedingungen 
in der West-, Mittel- und Ostslowakei vorsichging, und zwar nicht nur im 
Zusammenhang mit der Ankunft der ältesten Slawen in das Karpatenbecken,. 
sondern auch mit der damit zusammenhängenden Gestaltung der materielIen 
Kultur. Trotzdem zeigt sich aber in den genannten Landschaftsteilen selt 
ältester Urzeit keine ganz strenge Isolierung in der Entwicklung, sondern eine· 
gegenseitige Einwirkung und Einflufinahme, auf die wir noch später hinweisen 
werden. 

Sildwestslowakei 
Das Vordringen der ältesten slawischen Gruppen in die Siidwestslowakei 

und nach Mähren konnte an Hand von Bodenfunden bereits Ende des IV. Jh-
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in die quadischen Siedlungsgebiete begonnen haben und Verstärkung erhielten 
dtese Gruppen offenbar durch neue, welche mit den Hunnen hereinsträmten.20 

. D. B i a l e k o v á erarbeitete im slowakischen Fundgut aus dem V.-VII. Jh. 
mehrere Keramikgruppen. Diese Gruppen dokumentieren, daB vor der Entste­
hung des Prager Typus in der SUdwestslowakei eine ganze Reihe slawischer 
Keramiktypen existierte, die auf Siedlungen und Brandgräberfeldern, die als 
späträmisch bezeichnet werden kännen, belegt sind. Ihrer Auffassung nach 
darf die erste Fundgruppe nicht immer den Slawen zugesprochen werden, 
hingegen sind aber die Ubrigen slawisch.21 

Die Funde des prager Typus in der SUdwestslowakei sind Vertreter einer 
Beuen slawischen Bevälkerungswelle, die erst Anfang des VI. Jh. in die 
SUdwestslowakei gelangte, wo sie die ältere slawische Unterlage mit späträ­
merzeitlichen Kultur antraf.22 Die Keramik des Donau-Typus in der SUdwest­
slowakei erscheint seit ihrem Beginn mit (unverzierter) Keramik des prager 
Typus, die im Rahmen der Gliederung des Ietztgenannten Typus fiir die jUngere 
gehalten wird. 

Ostslowakei 
In den ostslowakischen Fundstellen, die bisher nur teilweise von J. P a s tor 

publiziert wurden, fehlt vorderhand die Vertretung des VII. Jh. Erst die 
vollständige Veräffentlichung der Gräberfelder von Všechsvätých und Hraničná 
nad Hornádom (frUher Kechnec) wird die Frage beantworten, ob in der 
Ostslowakei mit dem sog. slawisch-awarischen Element schon in frUherem 
Zeitabschnitt oder erst im Verlauf des VIII. Jh. zu rechnen ist, wobei auch eine 
nähere Einteilung der KeramikfiiUung mĎglich sein wird. 

Wie bereits vorher hingewiesen wurde, verIief die Entwicklung in der 
Ostslowakei seit dem Auftauchen der ältesten slawischen Gruppen abweichend 
als auf sUdwestslowakischem Gebiet. In der Zeit vom L-V. Jh. siedelten dort 
die Sarmaten, bzw. die Gepiden. Entwicklungsgeschichtlich inklinierte dieser 
Landesteil bis zur Ankunft der Awaren zu den Gebieten närdlich und ästlich 
der Karpaten, die aIs Urheimat der Slawen gelten. Den Forschungen V. B u­
d i n s k Ý - K r i č k a s und seiner Mitarbeiter ist es zugute zu halten, daB in 
letzter Zeit fUr das erste Jahrhundert und die Anfänge des II. Jh. eine 
selbständige Kulturgruppe mit starkem dakischem Anteil erkannt wurde, die 
in den Bereich der namentlich in der Westukraine verbreiteten Lipica-Kultur 
gehärt.23 

Im II. Jh. und teilweise in der ersten Hälfte des III. Jh. war die Ostslowakei 
fast bis zur TheiJ3 von den Trägern der Przeworsk-Kultur besetzt, zu deren 
Bereich auch die westlichen Randgebiete der Ukraine unq. Wei13rufilands gehär­
ten. Im III.-V. Jh. entwickelte sich im Torysa- und Hornád-Tal wie auch 
in den Ubrigen ostslowakischen Tälern die Kultur des Prešover Typus, die enge 
Beziehungen zur Černjachov-Kultur in der Ukraine und zur grauen Keramik 
in Polen aufweist. In der Umgebung von Prešov und Košice entstanden groBe 
zentrale Täpferwerkstätten, vor allem solche, in den en scheibengedrehte Ware 
zugleich . mit handgefertigter hergestellt wurde. Die Bevälkerung mit Keramik 
des Prešover Typus wird ethnisch als das wahrscheinlich älteste slawische 
Element auf hiesigem Gebiet betrachtet.24 

SchluBfolgerunge~ 

Im vorangehenden Teil unseres Referates versuchten wir in KUrze die Ent­
wicklung zu entwerfen, die auf unserem Gebiet in der Zeit vom Auftauchen 
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der ältesten Slawen bis zur Ankunft der Awaren fafibar ist, wobei auf Abwel­
ehungen in der Slidwest- und Ostslowakei hingewiesen wurde. Wie aus den 
Darlegungen hervorgeht, bewohnten das Gebiet der Slowakei bereits vor 
Ankunft der Awaren slawiseh~ Stämme mit versehiedenen Keramiktypen, nieht 
blofi mit dem Prager Typus, wie manche Forseher wähnten. 

Ober die Keramik des Prager Typus, die erst mit einer neuen slawisehen 
Einwanderungswelle auftaueht und nieht die einzige Repräsentantin der Ton­
ware unseres Gebietes ist, herrschen, namentlieh liber ihre jiingste Stufe (mit 
verzierter Ware), verschiedene Ansichten im Zusammenhang damit, ob sie an 
der Entstehung des sog. Donau-Typus beteiligt war, ob si ch dieser Typus aus 
ihr entwickelt hat. 

A. T o č í k behauptet, dafi die Keramik des sog. Donau-Typus genetisch, 
kulturell und gesellsehaftlieh nichts Gemeinsames mit der Keramik des prager 
Typus hat und er leitet den wahrseheinliehen Ursprung des Donau-Typus im 
Karpatenbeeken sehon aus den Fundstellen des Prešover Typus in der Ost­
slowakei im IV. und V. Jh. ab.25 Hingegen fíihrt Z. Č i l i n s k á den Ursprung 
der Keramik des Donau-Typus auf den Prager Typus des sildwestslowakisehen 
Gebietes zurilek.26 Die Frage der Herkunft der Keramik des Donau-Typus ist 
beim derzeitigen Wissen nieht läsbar, obwohl- wie aus dem Angefilhrten 
hervorgeht · - die wahrseheinliehe, aus dem Prešover Typus abgeleitete 
Herkunft in dem Sinne in Frage kommen kann, dafi bereits im sog. Prešover 
Typus handgemaehte und seheibengedrehte Ware auftaueht und dafi sieh der 
Donau-Typus sehon im VI. und in der ersten Hälfte des VII. Jh. entwickelt 
haben mufite, da er in der zweiten Hälfte dies es Jahrhunderts auf den Gräber­
feldern bereits ziemlieh entwickelt mit lokalen Abweiehungen angetroffen wird. 
Ein klarer Beweis dafilr sind aueh die von uns angefíihrten Gräber mit der 
durch Begleitfunde in das VII. Jh. datierten Keramik, die bis auf das Gefäfi. 
aus Prša sehon ziemlieh vollkommen ist.27 Wir sind der Ansieht, dafi Entstehung 
und Entwieklung der Keramik des Donau-Typus in der Slowakei eine Angele­
genheit der Slawen ist, wahrseheinlieh der ostslowakisehen, die an der 
Peripherie des awarisehen Reiehes lebten. In der weiteren Entwieklung kam 
es zur Bildung von lokalen Varianten, die eine Folge etwa älterer heimiseher 

. Traditionen sind, doch insbesondere auf die Gesehiekliehkeit der Täpfer zurliek­
zufilhren sind, die das Sortiment der Erzeugnisse mit Neuformen bereicherten, 
die aueh nur filr bestimmte Landsehaftsgebiete spezifiseh waren, doch aueh mit 
solehen, die dem gesamten Gebiet der Slowakei als gemeinsam galten. 

Á. CS. S ó s sieht im keramisehen Fundgut des Gräberfeldes von Keeel eine 
Spiegelung des gesellsehaftliehen Lebens auf der Siedlung und fíihrt an, dafi 
sieh ' seheibengedrehte Gefäfie in Gräbern vorfanden, die aueh an anderes 
Fundgut reicher waren.28 Aus der Keramikanalyse der slowakisehen Gräberfelder 
lassen sieh ähnliehe Sehlufifolgerungen ziehen, obwohl zweifellos die gesell­
sehaftliehe Differenzierung auf den Siedlungen existierte, was sieh aueh im 
Fundgut niedergesehlagen hat, doch kann die Keramik an sieh nieht dafilr als 
Kriterium herangezogen werden, da sie nieht die Repräsentantin der Siedlungs­
keramik ist und somit nieht das tatsäehliehe Produktionsniveau widerspiegelt. 
Die Keramik in den Gräbern wurde nur filr fun era le Zweeke erzeugt, obwohl 
bei einigen Formen des Donau-Typus deren Verwendung aueh im Haushalt 
zuläfilieh ist. Auf ihren Untersehied von der Siedlungskeramik wies aueh 
A. T o č í k bei der Publizierung des Siedlungsmaterials aus Prša hin, wo die 
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Abb. 2. 1 - Všechsvätých, Grab 22; 2 - Ripnev I, Hiltte 11 ; 3- 5 - Nové Zámky, 
Grab 310; 6-8 - Nové Zámky, Grab 145; 9 - Kunágota. 
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Keramik vie l sorgfältiger ausgefiihrt war als jene aus den Gräbern und wo kein 
einziges Erzeugnis des Theii3-Typus zum Vorschein gekommen ist.29. Was die 
Grabfunde in der Slowakei anbelangt, pflegt die Keramik des Donau~Typus 
sowohl in reicher als auch ärmer ausgestatteten Gräbern vertreten zu sein, 
was auch fiir den Thei13-Typus mit Ausnahrne von Prša30 und Nové Zámky gilt, . 
wo er ·in Reitergräbern nicht vorkommt.31 

Zusammenhängend mit einem Vergleich der Produktion in den vorhergehen­
den Zeitabschnitten ist zu bemerken, da13 es im VL-VII. Jh. in der Ukraine 
und in der Ostslowakei zur Vergräberung der Keramik als allgemeine Erschei­
nung kam, d. h. da13 im VI. und den nachfolgenden Jahrhunderten die Tonware 
statt auf der Scheibe in der Hand gemacht wurde. Die von J. P a s tor in der 
Siedlung Somotor entdeckte Keramik aus dem VI:-VII. Jh. korrespóndiert mit 
der Žitomir- und Korčatov-Gruppe.32 Die Vergräberung der Keramik ist auch 
auf síidslowakischem Gebiet zu beobachten (z. B. in Holiare ), wo mit Pre13blech­
und Blechindustrie Keramik des Thei13-Typus zusammen auftritt und mit der 
ge'gossenen Industrie Ware des Donau-Typus.33 Einstweilen ist die Frage nicht 
.geläst, ob es zu dieser Vergräberung im Zusammenhang mit dem Auftauchen 
der Awaren im Karpatenbecken kam, oder ob dies eine allgemeine Verfallser­
scheinung in der Keramikproduktion ist. Die zwei.te Alternative scheint wahr­
scheinlicher zu sein. 

Diese Tatsache hat offenbar nichts Gemeinsames mit der Täpferscheibe, die 
von der verbliebenen rämisch-barbarischen Bevälkerung nicht nur auf hiesigem, 
sondern auch auf síidpolnischem Gebiet verwendet wurde, wo ebenfalls die 
Produktion der slawischen Keramik an ältere rämisch-barbarische und välker­
wanderungszeitliche Traditionen ankníipfte.34 Hinsichtlich der groben Grab­
keramik ist es wohl mäglich, da13 sie von Handwerkern neben der Feinware 
hergestellt wurde, vorwiegend ist sie jedoch ein Erzeugnis der Hausindustrie, 
bei der vollkommenere Formen als Vorlage herangezogen wurden. 

Das in das VII. Jh. datierte keramische Fundgut aus den angefiihrten 
Fundstellen gibt - wenn auch nur in geringer ZahI - Formenunterschiede 
zu erkennen. Die älteste Form ist unstreitbar durch das Gefä13 aus Grab 125 
in Prša vertreten,35 das typologisch an den Thei13-Typus erinnert, doch techno­
logisch bereits zu den ältesten Erzeugnissen des Donau-Typus gehärt.36 Analo­
.gien besitzt es in Holiare, die dart in Vergesellschaftung von Denkmälern der 
blechernen und gegossenen Industrie vorgekommen sind.37 Das Gefä13 aus Prša 
ist no ch unverziert. Unterschiede äu13ern sich in der Gestaltung des Gefä13-
kärpers und der Míindung. 

Beachtenswert ist das Grab 145 (Abb. 2: 6-8) von Nové Zámky, wo das 
von trommelfärmigen Ohrringen begleitete Trichterrandgefä13 an Metallvoriagen 
·aus den fríiha warischen Gräberfeldern Ungarns erinnert (Kisk6räs, Kunágota 
- Abb. 2: 9, Bocsa), die in die erste Hälfte des VII. Jh. datiert sind.38 Das Grab 
von Nové Zámky wird an Hand der genannten Ohrringe in das VII. Jh. 
gewiesen.39 

Hinsichtlich des vereinzelten, an den prager Typus erinnernden Gefä13es aus 
Grab 6 in Žitavská Tôň kännen keine genaueren Schlu13folgerungen gezogen 
werden, weil eine Formeníibereinstimmung blo13 in einem einzigen Falle auch 
rein zufällig sein kann. 

Die Situation in der Ostslowakei ist, was die Funde aus dem VII. Jh. 
anbelangt, einstweilen unklar. Es fehlt die Publizierung der gesamten Material-

16 



fiillung aus Všechsvätých und Hraničná nad Hornádom, weswegen auch in 
vorliegendem Beitrag die ostslowakischen Gräber mit Keramik aus dem VII. Jh. 
fehlen, obwohl J. P a s tor bei der Teilveräffentlichung des Gräberfeldes von 
Všechsvätých anfiihrt, daB die im Košice-Becken lebende Bevälkerung Ende 
des VI. Jh., d. h. in der Bliitezeit des awarischen Reiches, unter awarische 
Vorherrschaft gelangte.40 An Hand von unvollständig veräffentlichtem Material 
kann dies nicht bestätigt werden. Die veräffentlichten Keramikformen aus dem 
Gräberfeld von Všechsvätých (Abb. 2: 1) kommen ihrer Form nach der Keramik 
aus Ripnev I, zweiter Komplex nahe (Abb. 2: 2), wo man auf der Siedlung 
als Handelsartikel zusammen mit Keramik auch einen bronzenen Giirtelbeschlag 
fand. 41 Ebenfalls fiihrt der Autor des publizierten Materials die auf primitiver 
Scheibe angefertigten wie auch handgemachten GefäBe als Nachahmungen der 
scheibengedrehten Ware dies es Komplexes an. Er sucht Analogien zu dieser 
Tonware weiter in Polen, wo J. S z y d low s k i auf der Siedlung in Chorula 
einen gegossenen Bronzebeschlag mit Greifenverzierung zusammen mit Keramik 
fand, die jener von Ripnev I, zweiter Komplex, ähnlich ist.42 

Beim fliichtigen Blick auf das keramische Fundgut aus Gräberfeldern ist 
zu sehen, daB in den Randlagen des awarischen Reiches, zu denen auch die 
Slowakei gehärt, ein reichliches Vorkommen von Keramikerzeugnissen zu 
verzeichnen ist, während die Situation in Ungarn anders erscheint. Von den 
neuestens publizierten Ausgrabungen weist Pilismarót-Basaharc eine beträcht­
liche Menge von Keramik auf, während in Alattyán nur wenig Tonware zum 
Vorschein gekommen iSt.43 

Die Ethnizität des TheiB-Typus ist beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht 
bestimmbar. Seine Interpretierung als Gebrauchsware, wie es B. S z ó k e 
zu beweisen versuchte,« wird von slowakischen Forschern abgelehnt und als 
reine Grabangelegenheit betrachtet. Ähnliche Tendenzen herrschen auch bei 
den sowjetischen Fachleuten, die die scheibengedrehte Ware als Prunkgeschirr 
und die handgefertigte als Kiichengeschirr betrachten. Die Herkunft dieses 
Keramiktypus ist einstweilen nicht bestimmt worden, obwohl er als heimisches 
Produkt angesehen wird.45 Vermutlich wird es zur Herkunftsbestimmung dieser 
Keramikgattung notwendig sein, die Keramikformen in der Urheimat der 
Awaren vor ihrer Auswanderung in das Karpatenbeckenzu verfolgen. Die 
Läsung dieser Frage ist nicht Gegenstand unseres Vortrages, des weg en wird 
sie nur fliichtig beriihrt. 

Eine weitere, recht interessante ethnische Frage ist die Tatsache, daB der 
sowjetische Forscher D. M. A taj e v auf Grund sibirischer Chroniken in 
Dagestan zwei Zivilisationsbereiche anfiihrt: die Nomaden und die sesshaften, 
unter dem Namen "Dadu" bekannten Stämme, d. h. die Ethnonyme einer der 
awaro-ando-zesischen Rassen.46 Dies zwingt gleichzeitig zu Erwägungen, ob in 
das Karpatenbecken nur das rein awarische Element gelangte oder ob mit 
gemischten Bevälkerungsverbänden zu rechnen ist. 

Die Ethnizität der Keramik des Donau-Typus, des häufigsten Fundgutes der 
Gräberfelder jener Zeit, spricht zu Gunsten des slawischen Täpferhandwerks, 
worauf bereits vorher im Zusammenhang mit seiner Entwicklung und späteren 
Weiterentwicklung im IX. und X. Jh., d. h. nach dem Untergang des Awaren­
reiches, hingewiesen worden ist.47 Hiezu ist zu bemerken, daB im VIII. Jh. bei 
der Keramikherstellung keine gräBeren technologischen Wandlungen durch­
gemacht wurden, bis auf die Mäglichkeit der Bereicherung des Formenschatzes, 
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insbesondere jedoch kamen die bis dahin unbekannten Bodenzeichen hinzu. 
Aus den komplett untersuchten Gräberfeldern in der Stidwestslowakei ergibt 

si ch nicht nur ein Bild tiber die gleichartige Zusammensetzung, sondern auch 
tiber Beziehungen und Stand der Produktion, was teils im prozentuelIen 
Reichtum der Gräber, teils auch in der Totenlage zum Ausdruck kommt. Dies 
bietet die Unterlage zur Beurteilung der gesellschaftlichen Zusammensetzung 
und der Funktion der zum Gräberfeld gehärenden Siedlung.48 

Im vorl1egenden Referat versuchten wir eine StelIungnahme zu Gräbern, 
die an Hand des begleitenden Fundgutes in das VII. Jh. datiert sind, wiesen 
auf ihr prozentuelI geringes Vorkommen in der Slowakei hin, entwarfen 
in Ktirze die Entwicklung der Slowakei in vorawarischer Zeit wie auch im 
Zeitabschnitt des VL-VIII. Jh. mit einem Hinweis auf die prozentuelle 
Keramikvertretung im Fundgut der Slowakei im Vergleich zu Ungarn, wobei 
zu bemerken ist, dafi nur von publizier tem Material ausgegangen wurde. 

Die Verworrenheit der Problematik dieses Zeitabschnittes erfordert · ein tiefe­
res Studium des Materials aus dem VL-VIII. Jh. mit Berticksichtigung der 
Eigenständigkeit der im vorhergehenden Zeitabschnitt wurzelnden Entwicklung 
und der damit zusammenhängenden KeramikfiilIung als Ten der materi elIen 
Kultur. 
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ZUR FRAGE DER GENESIS DER GELBEN KERAMIK 
AUS DER ZEIT DES ZWEITEN AWARISCHEN KAGANATES 

IM KARPATENBECKEN 

Darina Bžaleková 

In den Skelettgräberfeldern aus dem Zeitabschnitt des zweiten awarischen 
Kaganats (670-791) im Karpatenbecken taucht Tonware auf, die si ch mit ihrerr 
typologischen und technologischen Besonderheiten von der Keramik des Donau­
und TheiJ3-Typus unterscheidet. Sie kommt nur in recht beschränkter Zahl im 
Horizont der gegossenen Industrie vor, ohne daB sie in Mitteleuropa ihr Prä­
zendens oder später ihre Fortsetzung in Form von Derivaten hätte oder aber 
auch nur wenigstens irgendwie einen stärkeren EinfluB auf das heimische 
Täpferhandwerk ausgeil.bt zu haben. Diese Tatsache deutet an, daB das Studium 
der gelben Keramik in breiteren Zusammenhängen den Rahmen der puren 
Typologie Uberschreiten kann und die Erfassung mancher Komponenten des 
mit dem Anteil der verschiedenartigen nomadischen Volksstämme eng zusammen­
hängenden gesellschaftlich-historischen Prozesses im VIII. Jh. ermäglicht.1 

Beim Studium der gelben Keramik kännen wir einstweilen nur vom Gräber­
feldmaterial ausgehen, da Siedlungsfunde dieser Art bisher in der Fachliteratur 
nicht bekannt sind. Es ist aber wohl mäglich, daB weitere Grabungen diese 
LUcke auszufílllen imstande sein werden, wodurch da nn die Beobachtungen Uber 
die gelbe Keramik aus den Gräberfeldern entweder bestätigt oder eine andere 
Beleuchtung erhalten werden, z. B. in der Frage von Produktion und Produ­
zenten, Konsumenten, Verbreitung der typologischen Skala usw., jedoch zur 
Frage der Genesis dieser Keramikgattung wird wahrscheinlich nicht einmaI 
die Siedlungsforschung mehr aussagen als das bisherige Fundgut aus Gräber­
feldern . Es muB betont werden, daB das beim Studium der gelben Keramik als 
StUtze dienende Material sehr ungleichwertig ist. Von manchen Fundstellen 
fehlen Dokumentation und Fundumstände, in anderen handelt es sich bloB um 
Erwähnungen aus unveräffentlichten Gräberfeldern.2 Dieser Sachverhalt mahnt 
zur Vorsicht bei der Formulierung von Schlufifolgerungen, die auf statistische 
Angaben gestUtzt sind und vom Gesichtspurikt des häher Angefílhrten das 
Gepräge von relativem Wert haben. 

Unter sog. gelber Keramik verstehen wir iiberwiegend scheibengedrehte 
GefäBe aus fein geschlämmtem Ton. Nach der Brennung, die etwa nach einer 
speziellen Herrichtung erfolgte, erhielten die GefäBe einen ocker- bis orange­
gelben oder orangeroten Farbton. Eine mangelhafte Beherrschung des techno­
logischen Brennungsvorganges äuBerte sich auf manchen Stlieken der gelben. 
Keramik darin, daB sie eine graue Materialfarbe aufwiesen (Nové Zámky •. 
Nagyharsány). Bei dieser Tonware ist jedoch nicht so sehr deren Farbe. 
Dlinnwandigkeit und Brennungsart Uberraschend, sondern vielmehr die Formen •. 
die im Milieu des Karpatenbeckens fremd und im wesentlichen nicht im Sinne 
der Traditionen des späträmischen pannonischen Täpferwesens angefertigt 
sind. Kennzeichnend !lir die gelbe Keramik ist nämlich insbesondere die birnen-
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färmige Gestaltung und ein kleiner runder Henkel, der beiläufig in halber 
Gefäfihähe aufgeklebt ist, ebenfalls ein simsartig profilierter Rand, wie er 
namentlich auf Flaschen und Krligen geltend gemacht wurde. Ferner ist hier 
ein weiterer charakteriStischer und zu beach tender Zug vorhanden, nämlich die 
farbige Verzierung. Auch wenn nicht eindeutig" auf die Bemalung aller Gafäfie 
der gelben Keramik geschlossen werden kariri, da auch mit geglätteter, bzw. 
polierter Oberfläche zu zählen ist, erreichen die farbig verzierten Gefäfie 
sicherlich eine relativ hähere Ziffer (z. B. Szeged-Kundomb, Sokoiac, Vrba s, 
Szentes-Kaján, Pilismarót-Basaharc, Székszárd usw.], wobei sich die Verzierung 
etwa infolge schlechter Bodenbedingungen nicht erhalten hat. 

Um die Aufiergewähnlichkeit der gelben Keramik im Karpatenbecken zu beto­
nen, fiihren wir einige statistische Angaben an. Diese Tonware ist aus 57 
Fundstellen bekannt, was von der Gesamtzahl der gut bestimmbaren (aslo nicht 
aller) Fundstellen des Horizontes der gegossenen Industrie lediglich 12,25 % 
ausmacht. Zägen wir als Basis der Berechnung alle Fundstellen heran, also 
auch Einzelfunde des angefiihrten Horizontes, wíirde der Prozentsatz no ch 
tiefer sein. Diese prozentuelle Vertretung der gelben Keramik macht im 
Vergleich zur Gräberzahl, in der sie auftritt, zur Zahl aller Gräber der vorhin 
als Basis der Berechnung dienenden Fundstellen nur 1,19 % aus, und dies 
spricht schon sehr deutlich von der Au13ergewähnlichkeit dieser Täpferware. 
Selbst das Vorkommen der diesbezliglichen Tonware im Rahmen der einzelnen 
Gräberfelder ist geringfiigig (Abony 0,6 %, Gyôr 0,9 %, Holiare 0,3 %, }ános­
hida 0,3 %, Kecel-Határdiilô 5,4 %, Kiskôräs-Város alatt 0,6 %, Ollô-Disznójárás 
0,7 %, Šaľa-Duslo 2,7 %, Szob 2,7 %, Szentés-Kaján 1,3 %, Szeged-Kundomb 
0,6 %, Vojka 3,4 %, Vrba s 3,7 %, Nové Zámky 0,27 % usw.) und setzt die Trag­
barkeit der Argumentierung liber die Herstellung der gelben Keramik in zentra­
len Werkstätten auf dem Gebiet zwischen Vác und Gyôr, bzw. liber ihren 
Zivilisa tionscharakter herab.3 

Hinsichtlich der geographischen Verbreitung ist festzustellen , dafi die gelbe 
Keramik nicht nur im zentralen Teil des II. awarischen Kaganats vorkommt, 
also im unter en und mittleren Theifigebiet, sondern auch in den Randlagen, 
insbesondere närdlich der Donau und im Sliden bei der Save und Drau. Es ist 
beachtenswert, dafi diese Keramik bisher nicht aus der Ostslowakei, Sieben­
bíirgen, Osterreich und Siidmähren bekannt ist, wo Gräberfelder mit gegossener 
Industrie vorhanden sind. Dies braucht jedoch nicht eine Spiegelung des 
tatsächlichen Standes, sondern nur der gegenwärtigen Grabungen sein. 

Verfolgt man die Verbreitung der gelben Keramik, fesselt uns die Ta tsache, 
dafi an Stellen gräfierer Konzentration von Nekropolen, die zeitgleich sind, 
bzw. Flillung und Gepräge gleich haben, diese eigenständige Keramik nicht 
auf jeder Fundstelle zu verzeichnen ist. Zum Beispiel fand man Henkeltäpfe 
in Šaľa-Duslo in zwei Gräbern, während auf dem unfernen Gräberfeld von Šala­
Veča diese Tonware liberhaupt nicht mehr vertreten war, obwohl beide Gräber­
felder ihrem librigen Fundgut und ihrer Bestattungsweise nach einander 
nahestehen. Aufierdem erkannte man in Šaľa-Veča zwischen der recht za hl­
reichen Keramik des Donau- und Thei13-Typus die Nachahmung eines gelben 
Henkeltopfes, der in der Machart des Donau-Typus angefertigt ist. Ähnliche 
Vergleiche lassen si ch innerhalb des Fundgutes anderer Gräberfelder anstellen. 
Ollô-Disznójárás lieferte gelbe Keramik aus sechs Gräbern, Ollô II wies hinge­
gen kein einziges Exemplar auf. Ein noch interes santer es Bild bieten die 
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Fundstellen in der Umgebu,ng von Kiskor6s. Aus dem Gräberfeld von Kiskorps­
Város alatt stammen gelbe Gefäíle verschiedener Form aus 16 Gräbern, hingegen 
ist diese Tonware im Fundgut aus dem Gräberfeld in Kiskoréis-Pohibuj Mackó 
oder Kiskoréis-Szíícsidiilo nicht bekannt. Eine änhliche Situation herrscht auch 
im Umkreis von Szekszárd. 

Dies bedeutet, daíl das Vorhandensein oder Fehlen dieser eigenständigen 
Keramik durch mehrere Faktoren bedingt sein kann. Vielleicht wird es auf 
den Gräberfeldern mit der Zeit méiglich werden, manche gesellschaftliche und 
soziale Fragen im Hintergrund der .gelben Keramik und. ihres Vorkommens 
zu ergrlinden, wie z. B. ihre Träger, Hersteller, die Frage von E~ogamie u. ä. 

Hinsíchtlich der Stiickzahl der Gefäíle dieser Keramik auf den einzelnen 
Fundstellen, nicht der prozentuellen Vertretung nach, steht das Gräberfeld 
von Kiskoréis-Város alatt an erster Stelle (16 Stlick), dann folgen Nové Zámky 
(15 Stiick), Gyor, Kecel (8 Stiick), Vrba s (7 Stiick), Pilismarót-Basaharc, Nagy­
harsány, Szentés-Kaján (6 Stiick), Vojka (5 Stiick), Deszk D und Ocsény 
(4 Stiick). Die librigen Fundstellen ergaben 1-3 Gefäíle. Die gelbe Ksramik 
ist in den Gräbern fast immer von einem weiter en Gefäíl begleitet, vor allem 
des Donau-Typus, weniger des Theiíl-Typus oder einem Eimer, der fiir das 
néirdliche Verbreitungsgebiet der gelben Keramik kennzeichnend ist. Bloíl in 
Ausnahmsfällen haben die Toten zwei Gefäíle der gelben Keramik beigelegt, 
in so einem Fall sind es entweder zwei verschiedene Formen, z. B. Schiissei 
und Henkeltopf (Jánoshida - Grab 108, Szob - Grab 79), Flasche und Henkel­
topf (Vrbas, Grab 84) . Krug und Henkeltopf (Szekszárd, Grab A), Schlissei 
und Tiillengefäíl (Holiare, Grab 623), oder zwei Gefäíle derselben Gattung, 
z. B. zwei Henkeltéipfe (Kecel-Határdiilo - Grab 8 und 84, Vojka - Grab 59) 
oder zwei Flaschengefäíle (Kecel-HatárdlilO, Grab .25) . In den meisten Fällen 
trat das GefäBpaar dieser Keramik in den MiÍnnergräbern zutage (Holiare -
Grab 623, Kecel-Határdiilo - Grab 25, 81 und 84, Szekszárd - Grab A). Es ist 
nicht un interes sant, daíl die Gräber, in denen diesbeziigliche Gefäílpaare 
vorkommen, im Rahmen des Gräberfeldes keine Sonderstellung einnehmen, 
auch ihre Ausstattung ist verhältnismäílig bescheiden, diese Feststellung kéinnte 
beinahe auf alle Gräber mit gelber Keramik geltend gemacht werden. Diese 
Tatsache stiitzt nicht die Ansicht man cher Forscher, daíl diese Keramik Luxus­
ware und eine Äuílerung vom Wohlstand ihrer Besitzer war.4 

Auf drei Fundstellen erschien die gelbe Keramik in Gräbern mit zwei oder 
. drei Bestattungen (z. B. im Grab 59 von Vojka lagen eine Frau und zwei Klein­
kinder, im Grab 438 von Nové Zámky ein Mann, Kind und eine Frau, im 
Grab 29 von Kiskoréis-Város alatt ein Mann und Mädchen). 

Die gelben Gefäíle war en eine Grabbeigabe sowohl von Männern (43 %), als 
au ch Frauen (46 %), seltener aber von Kindern (11 %). 

Wenn auch diese Angaben nur einen relativen Wert haben, widerspiegeln 
sie trotzdem bestimmte Tatsachen des Bestattungsbrauches, nach welchem 
die gelbe Keramik nur ausnahmsweise in Kindergräber gelangte. 

Aus der erfaBten Lage der gefundenen Exemplare der gelben Keramik beim 
Toten ist zu entnehmen, daíl die gebräuchlichste Art der Abstellung an das 
Fuílende war (sogar 75 %), weniger zum Kopf (7 %) oder zu den Knien (7 %), 
noch seltener zu den Oberschenkeln (4 %) oder Oberarmen (3 %), und ganz 
selten pf1egt sie auf dem Brustkorb (2 %) oder bei der Taille (2 %) gefunden 
zu werden. 
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Diese auf Neufunde gestiitzten Statistiken gestatten eine Stellung nahrne zur 
Frage des Tragens von ttlnernen Henkeltäpfen am Giirtel, die in der Fach­
literatur von mehreren Forschern behandelt wurde.5 Kleine Metallgefäfie und 
insbesondere Lederbeutel pflegen zwar in monumentalen Wandgemälden und 
steinernen Skulpturen des mittelasiatischen Gebietes dargestelIt zu werden,6 
doch konnten die diinnwandigen Täpfchen aus den Gräberfeldern des Karpaten­
beckens nicht am Giirtel befestigt gewesen sein, einmal wegen ihrer Zerbrech­
lichkeit und zum anderen, weil an den Henkeln keine Abniitzungsspuren von 
dem Riemen oder einer Schnur vorhanden sind, woran sie an dem Giirtel 
gehängt hätten, und schl1efil1ch spricht das vällige Obergewicht der Gefäfiab­
stellung zu FUfien des Toten zu Ungunsten der häher angefiihrten Ansicht. 
Es ist noch interessant, dafi auf Fundstellen mit reicherem Vorkommen der 
gelben Keramik die Abstellungsart nicht immer einheitl1ch ist. 

Vom Gesischtspunkt der typologischen Kriterien sind im Bereich der gelben 
Keramik folgende Formen vertreten: Tiillengefä13e, KrUge, Flaschen, Henkel­
täpfe, Becher, SchUsseln, Feldflaschen und Täpfe. Von der Gesamtzahl der 
165 Gefäfie sind Henkeltäpfe am zahlreichsten (54 %), an zweiter Stelle steherl 
Flaschen (19,5 %), dann folgen Kriige (8 %), TUllengefäfie (7 %), SchUsseln 
( 4,5 %), Täpfe (3,5 %), Becher (2 %) und Feldflaschen (1,5 %). Letztere sind 
aus einer einzigen Fundstelle ...-, aus dem Gräberfeld von Abony - bekannt. 
Die angefUhrte Obersicht biet et ein Bild der Beliebtheit mancher Formen 
und deutet auf die grofie Variationsskala der gelben Keramik. Diese aus Gräber­
feldern gewonnene Erkenntnis wird man etwa auch auf die Siedlungsverhält­
nisse Ubertragen kännen. Es ist allerdings fraglich, ob das prozentuelle Vor­
kommen der einzelnen Typen in der Reihenfolge, wie sie sich aus den Gräber­
feldberechnungen ergeben hat, der Verwendung der einzelnen Typen in den 
Siedlungen entspricht oder ob dies nur eine Spiegelung der Grabsitte ist. Die 
erhaltene Reihenfolge wirkt nämlich Uberraschend, denn die einfachsten und im 
täglichen Leben am meisten verwendeten Gefäfie milfiten einfache Täpfe und 
Schiisseln sein, die aber in der angefiihrten Reihenfolge sogar an den letzten 
Stellen steh en, also hinter GefäBen, die in technologischer Hinsicht anspruchs­
voll sind und bei ihrer Anfertigung eine grofie Geschicklichkeit erforderten. 

Die prozentuelle Vertretung der einzelnen genannten Typen weist auf ein 
Obergewicht jener Gefäfiformen hin, die zur Aufbewahrung von Fliissigkeiten 
oder besonderer Speisen verwendet wurden. Dies erinnert zwar einerseits an 
den pannonischen späträmischen Ritus der Abstellung eines Glaskruges oder 
-bechers zum Toten,7 doch anderseits, gerade im Zusammenhang des Vor­
kommens dieser Keramik im Horizont der gegossenen Industrie, deren Herkunft 
im nomadischen Milieu Mittelasiens zu suchen ist,8 drängt sich die Frage auf, 
ob diese Erscheinung nicht als altertiimliches Attribut aufzufassen ist,9 das !Ur 
Steppenvälker und die mittel- wie auch zentralasiatische Zivilisation iiberhaupt 
kennzeichnend ist.10 Die rituelle Bedeutung des Becherreichens war in dieser 
Gegend so grofi und vieldeutig, z. B. ein Ausdruck der Freundschaft, Gunst, 
Achtung, Versähnung, Auszeichnung usw., dafi es seine Spiegelung auch in der 
Kunst fand, und zwar sowohl in Metallarbeiten (Motiv des Becherreichens auf 
dem Gefäfi Nr. 7 aus dem Hort von Nagyszentmiklósll ) als auch auf steinernen 
Skulpturen der Mongolei, Tuwas, des Altai, des Siebenstromlandes12 und in den 
monumentalen Wandgemälden der mittelasiatischen Zivilisationen (Pendžikent, 
Balalyk-tepe, Turfan usw.). 
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Abb. 1. Sclhematische Abbildung einiger Gefäfitypen der gelben Keramik. 1. Jänoshida 
(Grab 108); 2 - Gy6r (Grab 507); 3 - Gy6r (Grab 776); 4 - Obid (Grab 2); 5 - Prša 
(Grab 71/48); 6 - · Zelovce (Grab 92/64); 7 - Klsk6rlls-Väros alatt (Grab 105); 8 - Mali 

Idjoš (Grab 5); 9 - Nagyharsäny (Grab 37). 
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Die kostbaren rituell"ľn Metallbecher wurden auch in ( Ton nachgeahmt ,und 
eine solcher Formen sind auch die rundbodigen, Täpfchenl mit kleínem rll,ridetn 
Henkel, die zu rituellen Zwecken verwendet }Nurden. l!l'l Zusammenha.rtg mit 
,diesem in der zweiten Hälfte des VII. bis Anfang des VIII. Jh. vorkommenden 
·Gefäi3typus im Siebenstromland13 ist hier eine weitere Interpretation -da, 'nach 
welcher im Henkeltäpfe zum Darreichen vím Wasser, Kumyfi, Sahné und 

Obstsäften verwendet wurden ;14 in dieser Funktion gelangten sie wahrschEÚnlich 
auch auf die Steinskulpturen, auf diese Weise den Anteil des Toten am Toten-
mahl dokumentierend.15, . 
i Bei den Gefäfien aus; dem Bereich der gelben Keramik wurde das rtaupt­

:gewicht auf die Beibehélltung der Form gelegt, wen\ger auf die Hähe, d)~ nicht 
nur im Rahmen der eirtzelnen Typen variiert, sondern auch innerhalb einzelner 
Fundstellen; zum Beispiel lassen sich die Henkeltäpfe '-nach ihrer Hähe, :die sich 
:zwischen 8.,-22 cm bewegt, sog~r in acht Gruppe~ aufteilen. Diese Unterschiede 
beeinflussen das Fassungsvermägen det Henkel;täpfe, weswegen sie nicht als 
:Mafieinheit fiir Fliissigkeiten i betrachtet werder\. kännen. Bei anderen Gefäfi­
typen (z. B. Kriige, Flaschen und Tiillengefäfie ;mit birnenformiger Gestaltung J 
kommt die entscheidende Bedeutung dem gräfiten, in das untere Drittel geleg­
ten Durchmesser zu, von dem die Gräfie des eigentlichen Kärpers und demnach 
.auch der Inhalt abhängig ist (bei den Flaschert mii3t (er etwa 7,5 cm). ' 

Bei der Verfolgung qer Provenienz der gelben K~ramik, die im Horizobt 
,der gegossenen IndustrUe aufscheint und Encte des \VIII. Jh., in manchen 
Gegenden auch etwas später schwindet,16 miissen solclle Kriterien festgesetzt 
werden, welche die Herkunft dieser eigenständigen Keramik und ihr Auf­
tauchen im mitteleuropäischen Milieu zufriedenstellend läsen helfen wiirden . 
.zu dieser Aufgabe mufi von folgenden Gesichtspunkten herangetreten werden: 

a) Beobachtung typologischer Analogien und Obereinstimmungen in Verzie­
Tung und Herstellungstechnik; 

b) Beobachtung des gesamten Fundverbandes, in welchen die gelbe Keramik 
,erschienen war, und seine Datierung; 

c) historisch-gesellschaftliche Gegebenheiten der Zeit; 
d) an thropologische Kriterien. 
Die gelbe Keramik aus den Gräberfeldern des II. awarischen Kaganats im 

Karpatenbecken als Ergebnis der späträmischen, im Donaugebiet arbeitenden 
Täpferwerkstätten zu betrachten,H gestattet nicht die eigenständige, im Milieu 
des Karpatenbeckens fremde GefäBform, ferner auch der Umstand, daB die in 
den Intentionen des rämischen Täpferhandwerks ! erzeugte gelbe Keramik 
in diesem Zeitabschnitt bereits vollkommen vor der Tonware des Donau- und 
Theif3-Typus . zuriickgetreten war. Passende Analogien bietet jedoch auch nicht 
die Keramik aus bulgarischem und rumänischem Gebiet, da diese später auf­
taucht und aufierdem typologisch und ornamental ' ( eingeglättete Gitter- und 
Tannenzweigverzierung )18 mit Funden der Saltowo-Kultur zusammenhängt, mit 
der die gelbe Keramik des Karpatenbeckens trotz gewisser formenkundlicher 
Obereinstimmungen nicht in Zusammenhang gebracht werden kann, da diese 
nur das Ergebnis des gemeinsamen sarmatischen Substrates sind, aus denen 
beide Keramikbereiche hervorgingen. Die sarmatische Unterlage driickte den 
Stempel der Gleichheit sowohl der Keramik des Kaukasus-, Don-, Donec- und 
Wolgagebietes auf als auch der Tonware des Siebenstromlandes, von Sogd, 
Fergana, Pendžikent, Altai und Siidsibirien. 
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Das Studi\.lm der Herkunft deľ gelben Keramik 'hat zwei Richtungen ein­
:p'eschlagen: 1. Ihre Herkunft sucht man in proviniial-rämischen Traditionen 
l'annoniens;19 2. die gelbe Keramik aus dem Gräberfeldern des Karpátenbeckens 
betrachtet man als nichtheimisches Element, das im Horizont der gegossenen 
Industrie hierher infiltrierte, In der Frage des , Herkunftsgebietes gehen die 
Ansichten der Forscher jedoch auseinander. Die Ähnlichkeit der Formen der 
g elben Keramik aus dem Zeitabschnitt des II. awarischen Kaganats im Karpa­
tenbecken mit den sarmatischen Täpfert'rzeugnissen Asiens beobachtete sereits 
J. Ham pe 1;20 der die rundbodigen Täpfchen mit kleinem run dem Henkel 
fiir eine nomadische Äufierung und Nachahmung VOD: Metall.vorlagen hielt. 
Die Berechtigung dieser Ansicht ist nicht zu leugnen, doch rriufi sie mit 
'Zeitlichen und territorialen Zusammenhängen ergänzt Uňd ' erweitert werden. 
Auf sarmatisches Milieu machte ebénfalls J. K o r e k aufmerksam,21 der ' jedoch 
von Analogien " im Karpatenbecken ausging, was weg en des grofien zeitlicheň 
Hiatus und dem Gepräge der Kulturfiillung, in der diegelbe Keramik ailftritt, 
weder chron0logisch noch ethnisch in 1Jbereinklang gebracht weľdén kann, 
weil der Entwicklungsprozefi der gelben Keramik, wie aus den letztjährigen 
mittelasiatischen Ausgrabungen zu ersehen ist, 'aufierhalb des KarpatenbecKens 
vorsichging. Die Herkunft der gelben Keramik suchten im Kaukasusgebiet 
schon T. Hor v á t h22 und in letzter Zeit auch Á. S ó s; die dariiber Betrach­
t ungen anstellt, welche Rolle die Alanen bei der Verbreitung der gelben Keramik 
gespielt haben mägen. Zu dieser Konzeption neigt ebenfalls Z. Č i l i ns k á 
bei der Auswertung des Gräberfeldes von Nové Zámky.23 

Wichtig ist es, die Tatsáche nicht aufier acht zu lassen, dafi die gelbe Keramik 
zusammen mit gegosse'ne'r IÍldustrie vor kom mt, wobei die Datierung des Hori~ 
zantes der gegossenen Industrie und der gelben Keramik in diľektem Verhältnis 
s teht, ferner dafi zwischen diesen Denkmälerbereichen ein enger Zusammen­
hang in der Frage des mittelasiatischen Milieus, in welchem sie entstanden 
s ind, besteht. Auf den nomadischen Ursprung des gegossenen Zierates ist bereits 
in der Fachlitera tur hingewiesen worden,24 und trotz weiterer Interpretierungs­
mäglichkeit bei diesen aus dem byzantinischen Kunstwerkstättenbereich abg e­
leiteten und im Karpatenbecken entstandenen Beschlägen neigen wir persänlich 
zu den Ansichten N. F e t t ich s, die er 1929, 1936 und 1941 ausgesprochen 
"hat, und zwar sowohl in der Frage der Ornamentik als au ch Datierung des 
Horizontes der gegossenen Industrie.25 Die eingehende Behandlung der Frage 
der gegossenen Industrie sprengt jedoch den Rahmen dies es Beitrages, wir 
wollen sie nur unsoweit beriihren, als es die Problematik der gelben Keramik' 
,erfordert. 

Die neuesten Ausgrabungen im Tschu-Tal, im Tienschan und Siebenstromland 
,als dem Kerngebiet der mittelasiatischen Nomaden im Rahmen des westtiir­
kischen Kaganats, biet en ein keramisches Material, das mit den Funden 
<JUs dem Karpatenbecken vergleichbar ist. Die Ähnlichkeit der Funde aus 
Taschkent, Fergana und dem Siebenstromland mit der gelben Keramik aus der 
Zeit des II. awarischen Kaganats im Karpatenbecken stellte auch bereits 
A. N. Ber n š t a m26 fest, später ebenfalls I. K o v r i g,27 die sich liber eine 
Verwandschaft der Täpfererzeugnisse aus dem Flufigebiet des Tschu und dem 
Gebiet vom Balchaš-See bis zum Tienschan äufiert. In dies ern Gebiet begegnet 
man nämlich Analogien zu den Henkeltäpfen im Bereich der Kengereš­
Keramik28 und im sog. Uj bat-Typus, den man auch auf den Steinskulpturen 
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des Siebenstromlandes dargestellt findet. 29 Das genannte Gebiet bringt Ober­
einstimmungen zu den Flaschen,30 Krilgen,31 SChilsseln,32 Bechern,33 ebenfalls 
zu d.en Tilllengefäfien,34 die sich von der Ware des Karpatenbeckens nur durch 
eine kurzere und weiter hinaufgerilckte Tillle unterscheiden. 

- Allgemein ist aber damit zu rechnen, da fi· zwar die in ein anderes Milieu 
ubertragene Keramik ihre charakteristischen Proportionen beibehält, doch 
zugleich in manchen Einzelheiten von der ursprilngl1chen Vorlage abweicht 
oder auch ganz untergeht. Bei den Gefäfien der gelben Keramik handelt es sich 
um Nachahmungen von Metallvoriagen, bei denen man Motive aus den irani­
sehen Metallkunstarbeiten geschäpft hatte. Auf die Orientierung zum Sieben­
stromland deutet vom Gesichtspunkt der Keramik auch noch die Ornamentie­
rung der hier behandelten Tonware des Karpatenbeckens. Diese Verzierung ist 
zweierlei: Bemalung der gesamten Gefäfioberfläche mit einer Farbe (Szentes­
Kaján - Grab 207a, Szekszárd-Gyťíszťíkút - Grab A, Cicsény-T6tvôlgy - Grab 
11, Vrbas - Grab 80 und 84) oder Gl1ederung der Oberfläche in Metopenbänder 
und MedaiIlons (Szeged-Kundomb - Grab 41 und 130, wie au ch Streufunde, 
Szentes-Kaján - Grab 147 und 157, Nagymágocs - Grab 12, Vrbas - Grab 78 
und 79, Sokoiac ). Es sind dies Elemente, die erneut in der Gegend des Tschu­
Tales von Fergana und in Ostturkestan angetroffen werden, also auf einem 
Gebiet, das unter direktem Kunsteinflufi von Byzanz, Iran, der Kopten, Indiens­
und Chinas stand. 

AIs Stiltze filr die Beweisfilhrung zum Siebenstromland, wo sich im VII.­
VIII. Jh. Analogien nicht nur zur gelben Keramik, sondern auch zum Begräb­
nisritus, gegossenen Garnituren, Waffen und zum Pferdegeschirr vorfinden,. 
milssen wir in Kiirze den Charakter dieser nomadisch-bäuerl1chen Zivilisation 
vom Gesichtspunkt ihrer historischen und gesellschaftlichen Gegebenheiten. 
entwerfen. 

Das Siebenstromland, das zum Zentrum der mittelasiatischen Nomaden 
wurde, bewohnten im II.-V. Jh. die Stämme Jujeban - Nachkommen der 
Hunnen, die aus Zentralasien fliichteten. Ein TeU floh nach Sogd, andere 
verblieben im Siebenstromland, wo sie einen mächtigen Stämmebund griindeten, 
der dieses Gebiet von China trennte und zugleich vor dem Eindringen der Žuan­
Žuans schiitzte. Im Verlauf des IV.-VI. Jh. unterlag das Siebenstromland 
jedoch den Žuan-Žuans.35 In der zweiten Hälfte des Vl. Jh. eroberten die im 
Siebenstromland sich ansiedelnden Tiirken Sogd, das bis dahin den Heph­
thaliten gehärt hatte. Ende des Vl. und Anfang des VII. Jh. iibersiedelten die­
Tilrken die Bevälkerung von Sogd und wiesen ihnen das Siebenstromland zu, 
wodurch sich die äkonomik dieser Landschaft veränderte, da hier die sefihafte 
bäuerliche Sogder Bevälkerung Städte und Därfer zu griinden begann und Hand­
werk, Landwirtschaft und Handel zur Entfaltung kam. Nach chinesischen 
Quellen wurde das Siebenstromland im VII. Jh. zum Zentrum des westtiirki­
schen Kaganats mit dem Mittelpunkt in Sujaba am Flusse Tschu36 und es hatte 
seine diplomatische Beziehungen mit Byzanz und ebenfalls den iibrigen zeit­
gleichen Staatsbildungen. In der siebziger Jahren des VII. Jh. lebten im 
Siebenstromland 10 Stämme,37 die zwei Konfäderationen bildeten, und zwar 
aus den Stämmen Dulu (ästlich vom Tschu, d. h. im Zwis{;henstromland des 
Tchu und Ili) und den Stämmen Nušebi (westlich des Tschu, d. h. im Zwischen­
stromland des Tschu und Talas). Bei den Dulu-Stämmen kam es bald zu einem 
Bruderkrieg, doch den Ablauf der Ereignisse änderte der Einfall der Tur-
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Abb. 2. Bei der gelben Keramik be nUtzte Verzi erungsmotive. 1 - Szeged-Kundomb 
(Grab 41); 2 - Sokoiac; 3 - Szeged-Kundomb (Grab 130). 

geschen, der im J. 704 die Aufläsung des westtiirkischen Kaganats mitsichbrach­
te. Die Turgeschen nahmen das zentrale Siebenstromland ein, insbesondere 
das Tschu-Tal,38 doch erhielt sich ihre Herrschaft nur bis 766, wann sie von 
Karluken iibernommen wurde. 

Rege Handelsbeziehungen des Siebenstromlandes mit Byzanz, China, Iran, 
Indien, Kaukasus, Sogd und Choresm ermäglichte die wichtigste zentralasia­
tische Verkehrsader, die sog. Seidenstrafie. Auf diese Weise gelangten in das 
Siebenstromland Importe aus den genannten Gebieten, was auch in der heimi­
schen Kunst zum Ausdruck gekommen ist. Im Siebenstromland erhielt das 
·sassanidische Kunstbereich eine Ergänzung durch nomadische Tiermotive und 
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Pflanzenornamente, ebenfalls durch den chinesischen Lotos; in der dortigen 
Kunst machten sich ferner buddhistische, spätkuschanische Motive des sog . 
Gandhara-Stiles und EinfHisse Ostturkestans geltend. Auf diese Weise erhielt 
die Kunst des Siebenstromlandes im VL-VII. Jh. einen synkretlschen Charakter,. 
in der sich auJ3er Einfllis~en Roms, der späthellenischen Kultur, Byzanz, der 
koptischen Kunst und Sogd markant auch nomadische Kunstäu13erungen geltend 
machten, die das Siebenstromland bis zum Mongoleneinfall beibehielt. 

AIs ornamentale Elemente erscheinen am häufigsten das Lebensbaummotiv mit 
Pfauen, ein stilisiertes verflochtenes Pflanzenmotiv (Beschlag aus dem Kočkar­
Ta139 ), Tierkampfszenen und figurale Motive, die in vertikaler Achse angeordnet 
sind (diese vertikale Anordnung erinnert an Beschläge aus dem Karpaten­
beck en ). Die Tierkampfszenen des Siebenstromlandes entsprachen dem 
Schaman-Zoroaster-Kult, einer Äu13erung der Ideologie der nomadischen und 
se13haften Bevälkerung dieses Gebietes. Bei der Beurteilung der Motive in der 
gegossenen Industrie aus den Skelettgräberfeldern der Zeit des II. awarischen 
Kaganats im Karpatenbecken widersprechen die bei den neuen Grabungen im 
Siebenstromland, im Tschu-Tal, Tienschan- und Altai-Gebirge gewonnenen 
Erkenntnisse nicht der Ansicht N. Fe t tie h s, der bei den figura len und 
Tiermotiven liber elnen zentralaslatischen Ursprung Betrachtungen fiihrt. 
obwohl er ihren Entstehungsort nlcht näher lokalisiert. Flir die Ableitung der 
Herkunft der gegossenen Industrie aus dem Flu13gebiet der Kama sind nicht 
geniigende Anhaltspunkte da. Es hat nämlich den Anschein, als ob gleichzeitlg 
mit dem Vorsto13 der Bevälkerung mit gegossener Industrie In das Karpaten­
becken ein Zweig in das Kama-Ge~iet gelangt wäre. Das hohe Niveau der 
synkretischen Kunst bel der nomadischen wie auch se13haften Bevälkerung 
des Siebenstromlandes deutet an, da13 mit eil).er Vorherrschaft nomadischer 
Stämme nicht immer ein kultureller Verfall bei der se13haften Bevälkerung 
eintreten mu13.40 Eine ähnliche Entwlcklung ist auch im Karpatenbecken 
während des VIII. Jh. vorauszusetzen, wann sich an der Entfaltung der nomadi­
schen GieJ3kunst auch heimische ethnische Verbände betelligten. 

Die gelbe Keramik tritt im Karpatenbecken an Hand datierender Begleitfunde 
an der Wende d~::; vII.-VIII. Jh. mit gegossener Industrie der Greifen- und 
Rankengruppe auf und Mitte des VIII. Jh. mit gegossener Industrie des Nagy­
szentmikI6s-Horizontes. In der ersten Phase dieser Keramik fehlen die Metall­
vorlagen-nachahmenden Kriige und Flaschen, die dann erst in der zweiten 
Phase vorherrschen. Irgendeine breitere Erzeugung der gelben Keramik dlirfte 
wohl im Karpatenbecken nicht stattgefunden haben. Ihre Nachahmungen (Prša, 
Šala-Veča) sind recht plump und kamen auch nicht weiter zur Geltung. 

Vom ethnischen Gesichtspunkt darf das Auftauchen der gelben Keramik 
nicht mit den Awaren in Zusammenhang gebracht werden, weil die Kenntnis 
dieser Ware erst Ende des VII. Jh. in das Karpatenbecken gebracht wurde, aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit irgendeiner Menschengruppe (Handwerker. 
Händler?), die die Glirtelmode mit gegossenem Zierat aus dem Siebenstromland, 
bzw. dem Gebiet zwischen Amu-Darja und den slidkasachischen Steppen, auf 
altem Handelswege bis in das Karpatenbecken gebracht haben. Eine eindeutige 
Äu13erung liber deren ethnlsche Zugehärigkeit ist be im gegenwärtigen Wissens 
stand noch nicht mäglich, wahrscheinlich wird es sich um mehrere Volksteile 
handeln (Onoguren, Ujguren, Kirkisien, Hephthaliten und vielleicht auch Orcho­
ner Tlirken), die auf genanntem Gebiet lebten.41 Offenbar hängen diese Beväl-

30 



kerungsverbände in anthropologischer Hinsicht mit dem osteuropiden brachy­
cranen Typus - pamirischen Typus, turaniden und mongoloid-tungiden Typus 
zusammen, die im Horizont der gegossenen Industrie gemeinsam mit der gelben 
Keramik _ auf den Gräberfeldern des Karpatenbeckens aufscheinen. Die von 
ľ . L i pt á k42 zusammengestellte Verbreitungskarte des turaniden und Pamir· 
Typus deutet auf den mäglichen Weg hin, auf dem dieser Typus in das Karpa­
tenbecken gelangt sein konnte. Die turaniden und Pamir-Typen befinden si ch 
nämlich auf dem Gebiet längs der alten Handelsstrafie, der Verbindung Mittel­
und Zentralasiens mit Westeuropa. Ihre Ankunft im Karpatenbecken kännte' 
etwa mit den historischen Ereignissen in Zusammenhang gebracht werden, die 
sich im zentralasiatischen Gebiet abgespielt haben und einen Teil dieser Beväl­
kerung zwangen, nach Westen auszuweichen: im Jahre 670 - Bruderkriege' 
innerhalb der Dulo-Stämme, 704 - Zerfall des westturkischen Kaganates,. 
705-715 - Einfall Kutajbos in Zentralasien, Vernichtung von Choresm und 
mancher zentralasiatischer Zivilisationen. 

Die Berechtigung und Nichtberechtigung der Schlu13folgerungen uber die gelbe 
Keramik aus dem Zeitabschnitt des II. awarischen Kaganats im Karpatenbecken,. 
die wir hier dargeboten haben, kann jedoch erst durch weitere Grabungen und. 
Studien dieser komplizierten Probleme beglaubigt werden. 
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UBER EINEN ARCHÄOLOGISCHEN BEWEIS DES 
LANG OBA RDIS CH-SLA WISCH-A WARIS CHE N ZUSAMM ENL E BEN S 

Istvtín Bóna 

In der nun folgenden Beurteilung einer Hypothese, die vor etwa anderthalb 
Jahrzehnten aufkam und sich immer weiter verzweigte, mäthte ich darauf 
hin weis en, wohin auch die besten, genauestens durchgefiihrten kunsthistorisch­
typologischen Untersuchungen fiihren kännen, wenn der Gegenstand der Unter­
suchung aus seinem archäologischen Milieu und seinen Zusammenhängen 
gerissen wird. 

Ausgangspunkt unserer Erwägungen sind die keramischen Funde der välker­
wanderungszeitlichen Skelettgräber Siidmährens, vor allem die von Velké Pav­
lavice, die im Jahr 1950 erstmalig von J. P o u l í k veräffentlicht wurden.1 

Obwohl die Gräber auch Funde lieferten, wie man sie bis dahin in Siidmähren 
nach nicht geborgen hatte, und deren Analogien aus dem Mitteldonauraum 
nach nicht zugänglich waren, hatte der genannte Forscher die Funde im 
wesentlichen richtig bewertet. Er hielt die Skelettgräber fiir die Hinterlassen­
schaft einer langobardischen Kriegerschicht, die zusammen mit den Slawen 
- teilweise sie beherrschend - gelebt hatte und von dem kulturellen Einfluf3 
ihrer slawischen Umwelt nicht unberiihrt geblieben war. J. P o u l í k s Datie­
rung der Gräber varn ausgehenden V. bis zur Mitte des VI. Jahrhunderts ist 
auch gegenwärtig stichhaltig.2 

Anders äuBerte si ch H. Mit sch a - M ä r h e i m erstmalig zu der Sache, als 
er die archäologischen Zusammenhänge der beutelfärmigen Scheibengefäf3e mit 
Stempeldekor aus Grab 9 von Velké Pavlovice aufzuklären versuchte.3 Ich 
mächte nachdriicklich darauf hinweisen, daf3 seine Untersuchungen auf jene 
Zeit fallen, als das langobardische Fundmaterial Ungarns - das bei der For­
schung der Langobardenfrage des Donaugebietes einen Wendepunkt bedeutet 
hatte - noch nicht veräffentlicht war, als die Literatur noch keine einzige 
pannonische (d. h. ästerreichische oder westungarische l Analogie des stempel­
verzierten Scheibengefäf3es von Velké Pavlovice kannte. S/elbStverständlich 
hatte sich H. Mit sch a - M ä r h e i m daraufhin It-alieIÍ zugewandt und 
meinte die damalige beste Analogie des mährischen Gefäf3es in dem stempel­
verzierten langobardischen Gefäf3 von Inveruno (unweit von Milano l gefunden 
zu haben. Da er aber vor 568 in Italien mit langobardischer Keramik nicht 
rechnen konnte, fiihrte diese kunsthistorisch-typologisch vollkommen iiber­
zeugend scheinende Analogie zu einer beträchtlichen Zeitverschiebung: wenn 
nämlich das Gefäf3 von Inveruno aus dem friihen VII. Jahrhundert stammt 
- wie es tatsächlich der FaIl ist - dann gehären offensichtlich auch die 
Gräber von Velké Pavlovice in die gleiche Zeit. Weil aber in den Jahrzehnten 
vom ausgehendenV-I. -bis.-zur. .. ersten Hälfte des VII. Jahrhunderts diese .Stempel­
keramik in Italien ziemlich häufig war, nahm H. Mit sch a - M ä r h e i man, 
daf3 die stempelverzierten Gefäf3e in dieser Zeit und von It.alien zu den Gep.iden. 
der Theif3gegend, vermutlich um die VL-VII. Jahrhundertwende aber auch 



Abb. 1. Verbreltungder pannonlschen .stempelkeramik. WelS = ;LangobardenzeH vor 568, 
sc;hwarz = Awarenzelt nach 568 . . .' 
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zu der langobardischen "Restbevälkerung" Siidmährens gelangt waren.4 Diese 
Chrdnologie, die noch',nach 568 weiterlebende langol;>ardische Volksreste vor­
aussetzte, pafit zu den ähnlichen Datierungen der friiheren Jahrzehnte: Obwohl 
diese Zeitstellung gegenwärtig iiberholt ist, sind ihre Auswirkungen (Spätdatie­
rung) bei gewissen Fundgruppennoch immer spiirbar. 

Bei der ' Publikation der langóbardischen Funde ' der friiheren ungarischen 
Sammelgrabungen hatte ich diE;! Frage der Gefäfie von Velké Pavlovice nicht 
angeschnitten. Damals war en ).Íns insgesamt drei stempelverzierte Scheiben­
gefäBe aus der Zeit vor 568 bekannt, die aber typologisch mit dem siidmährischen 
Gefäfi nicht vergleichbar waren: Soviel konnte ich jedenfalls feststellen, dal1 
die beutelfärmige Keramik mit dem Stempeldekor in der Zeit vor 568 ein 
in Pannonien iibernommener oder hier herausgebildeter Typus war, dessen 
Weiterentwicklung in der Zeit nach 568 nach Halien filhrt.5 J. We r ne r,6 der 
die erste, beiweitem nicht vollständige Zusammenfassung der italischen 
Weiterentwlcklung des Typus, bzw. auch" der Verbr:eitung der Form bei den 
Gepiden zusammengestellt hatte, hält den Typus gleichfalls filr eine neue 
pannonische Form. Die närdlich von der Donau' in Horn und in Velké Pavlovice 
gefund,enen Exemplare sind· - seiner Ansicht n ach - späte pannonische 
Exportware aus der Zeit zwischen 550-568. . 

Seither hat si ch die' Frage zufriedenstellend gel6s1. Im vergangenen Jahr­
zehnt hat die ungarische Forschung an zwätf verschiedenen Fundstellen rund 
300 langobardische Gräber freigelegt, ' ďäi'unter filnf volEľtändige Gräberfelder. 
Die Ausgrabungen hatten insgesamt - 21 beutelfärmige Scheibengefäfie mit 
Stempelverzierung zutage gefädert; gegenwätrtig ist es die bedeutendste 
Sammlung dieses Gefäfitypus, Den kleineren-gräfieren Formabweichungen 
entspľicht auch die MannigfaItigkeit des eingestempeIten Dekors. Siedlungs­
funde liefien die nordpannor'lische Herkunftdes Typus eindeutig erkennen. 
Aus den Zusammenhängen zwischen Gräbern und Gräberfeldern wurde offen­
kundig, dafi es ausnahmslos Produkte der Zeit vor 568 sind, die sich von der 
nach 568 entstandenen Keramik mit Stempeldekor deľ friihawarischen Gräber­
felder gut unterscheiden, die aber gleichfalls als pannonische Ware :anzm~pre­
chen s ind (Abb, 1). Während meiner Studienreise in ItäHen hatte ich Gelegen­
heit, die italisch-langobardischeSoheibenkeramik mit Stempelverziefung 
eingehend studieren zu kännen. Bei einem jeden Stiick konnte ich feststepen, 
dafi es aus einem späteren Grabzusammenfund stammt oder dafi es si ct: um 
spätere Typen als die pannonischen Funde handeIt. I 

Das Gefäfi von Velké Pavlovice ist aber der pannon1schen Täpferei verw~nd1. 
Demnach' ist die Ansicht J. We r n e r s und neuestens auch B. S v o bod a s7 
zweifels'ohne richtig,dafi es in die Zeit um 550 gehärt, aber jedenfalls noch 
vor dem Jahr 568 als Exportware aus Pannonien ; nach Siidmähren gelangte. 
All di~$. stimmt mit den Erkerintnissen B. S v b bod a s iiberein, der im 
bähmÚicl1!=Ín und mährischen Rauw, .. jener Zeit auch andere bedeutsame dohau­
ländisch~langobardJsche Handel~~:iiehungen nachgewiesen hatte.8 

Die ri~htige. Bewef'tung der H~r'@inftund ChronologiEl deseinzigen steII).pel­
verzierten Scheibel1gefäBes von Velké Pavlovice, das a\lch auf internationaler 
Ebene als Vergleieh'sstlie* .. ,in-.V:rage. kommen kann,_ ist auch' weiterhin,: von 
grundlegender Bedeutung. Aus demselben Grab (Nr. 9) war nämlich zusammen 
mit dem stempelverzierten Scheibengefäfi ein kleines handgemachtes Gefäfi 
mit leichteingezogenerF"Rand' gebórgenwdNiéh.9 Ganzi' ähnli'Che GefäBe liefer-
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VELI<É PAVLOVICE V ELI<E PAVLOVICE 9 VELI<~ PAVLOVICE 11 

DOR 2 RÁCALMÁS 3 VAR PALOTA 23 

SZENTENDRE 63 I(A.)OACS 6 SZENTENDRE 86 

, 
VARPALOTA 22 BEZE:NYE 21 MANNERSDORF 12 

Abb. 2. Handgernachte Topte aus langobardischen S'kelettgrl!.bern. 
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STRÁžNICE LINZ 49 

LANC;ENLEBARN 

, , 
RAC ...... LMAS 7 VORS 16 

SZENTENOR-E 20 

SZENTENOR-E 77 SZENTENDRE 74 

Abb. 3. Grobe germanische Keramik, ähnlich dern Prager Typus. 
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ten auch die Gräber 1 und 11, d. h. daB dies el' Typus kleiner handgemachter 
Täpfe in den siidmährischen Gräberfeldern ziemlich häufig war. lO J. P o u 11 k 
nehnt diese GefäBe nach E. Ben ing el' "Nomadenkeramik"ll - eine nicht 
ganz zutreffende Benennung, besonders dann, wenn unter den Nomaden die 
aus Osten gekommenen Hunnen, Alanen oder Awaren gemeint sind. Ich selbst 
hielt die groben, dickwandigen Täpfe von Várpalota und Bezenye fUr späťrä­
misch-välkerwanderungszeitliche Grabkeramik, die jahrhundertelang bei vielen 
Välkern gebräuchlich war,12 u. a. auch bei den donauländischen Quaden, 
Sarmaten und Gepiden. Aus diesem Grunde hielt ich diese Art der Gl'abkeramik 
auch bei den Langobarden fiir ein donauländisches Erbe. J. WeI' n el' ordnet 
dies en charakteristischen handgemachten Topf in "Form 3" der langobardischen 
Keramik ein.13 

Diese unbedeutende, handgemachte Keramik wäre an ··und fiir sich nicht 
problematisch, wenn sie nicht von einigen Forschern im vorigen Jahrzehnt 
einmal als awarische, dann wiederum als slawische Keramik genan'nt worden 
wäre. ' 

Bevor wir näher auf die Frage eingehen wiirden, solI festgestellt werden, 
aus was fiir Gräbern und unter welchen Fundumständen diese Gefä13e zutage­
gel,mmmen waren: Várpalota14 22, 23 und 35, Kindergräber; Rácalmás 3, Kinder­
grab; Bezenye 21, Kindergrab; Värs 16, Kindergrab;15 'Szentendre 63 .und 186, 
Kindergräber; Kajdacs 6 (GefäB mit Wellenverzierung J und 30, Kindergräber. 
Ähhlich verhält es sich auch mit den välkerwanderungszeitlichen Skelettgrä­
bern Bähmens, z. B. Grab 28 von Záluží16 war ein Kinďergrab;l7 Mochov, Gräber 
8 und 9 waren Kžndergräber.18 Erwähnenswerte Ausnah~en wären das ~anners­
dorferl9 Frauengrab 12, das beispiellos dasteht, denn es enthielt zwe!' Kämme 
(mäglicherweise kännte es sich um eine Vermengung der Funde gehandelt 
haben), und auch Grab 73 des bajuwarischen Gräberfeldes in Linz-Zizlau20 mit 
einer Doppelbesta ttung (Skelette einer Frau und eines Kindes). Die Fundum­
stände der analogen GefäJ3e von Baumgarten sind unbekannt, die von Velké 
Pavlovice sind noch nicht veräffentlicht. 

Da es sich bei den angefiihrten Beispielen (Abb. 2) fast durchwegs um gut 
ausgegrabene, geschlossene Grabfunde handelt, eriibrigt es sich darauf hinzu­
weisen, daJ3 es sich (zumindest siidlich der Donau) nicht um ethnische Beson­
derheiten, sondern um schlichte, aus Kindergräbern gehobene Gelegenheitsware, 
d. h. um grobe handgemachte GrabgefäJ3e handelt. 

Aus der Aufzählung erhellt, daJ3 die behandelte Gefä13form und der Bestat­
tungsritus fiir alle langobardischen und germanischen Gräberfelder des VI. 
J ahrhunderts im Donauraum gleicherweise ' )Jezeichnend sind. (Absichtlich 
erwähne ich hier nicht das Denkmalgut deŕ ' Gepiden, in dem die drei, hier 
besprochenen GefäJ3formen in ähnlichen Z.lIsammenfunden wie bei den Lango­
barden . vorkommen. ) Analogen handgemachten Täpfen begegnen wir auch im 
italisčh-la.ngobardischen Denkmalgut. Die Fundorte waren ausnahmslos' Gräber­
felder ge~Ghlossener Gemeinschaften, zumeist im Zentrum des ~ai:lllonisch­
la~gobardlšchen Siedlungsraumes, wo das Erscheinen von ' Kindergräbern mit 
einer fremden materielIen Kultur gal" nicht in Frage kommen kann. 

Die hier behandelte handgemachte Grabkeramik halten B. S v o bod a2l 

und ich flir ein donauländisches Fábrika't. ODie Form geht auf slowakisch­
nordungarische spätkaiserzeitliche Vorformen zuriick, letzten Endes auf die 
Hinterlassenschaft der Donau-SueMn, die die Langobarden zuBeginn des 
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Abb. 4. Grobe handgearbeitete Täp[e aus langobardischen Kindergräbern. 1 - Rácalmás, 
Grab 7; 2 - Rácalmás, Grab 3; 3 - Szentendre, Grab 20; 4 - Szentendre, Grab 74; 

5 - Szen tendre, Grab 77. 

,VI. Jahrhunderts hier vorgefunden hatten. Der gleichen Herkunft ist auch die 
mitunter auftretende wellenfärmige Ritzverzierung, der man auch auf der 
charakteristischen pannonisch-Iangobardischen Scheibenkeramik nicht selten 
begegnet. Diese germanische "Hauskeramik" unterscheidet sich grundlegend 
von der slawischen Täpferware und kann - J. We r n e r gemä13 - nicht als 
Beweis des germanisch-slawischen Zusammenlebens gelten.22 

Und hier schlieBt sich unserem Thema das dritte, wichtigste Problem an. 
Die hier erwähntesuebisch-lángobardische Grabl<eramik gleicht sowohl in der 
Technik, aber au ch in der Formgebung einigeIi GefäBen, dú;' in Wirklichkeit 
- ' no ch viel' mehr aber ' auf photographischen AUfriahmen - an die Urnen 
des Prager Typus erinnern : ' .... l' .. ' ' 

Die Theorie war - meines Wissens - von ' einem' etwa 11"':::"1 2 cm groBen, 
groben, dickwandigen Topf misgegángen, der"in eiťÍem välkerwanderungszeitli­
chen Skelettgrab in Strážnice23 ge:ŕunden wurdé.ObwOhl die ' von J. ' p o u l í k 
erwähnten Ana logten von' Poclbaba und Éaumg'iú;Úlll ftlrmich riich:tiiherzeugend 
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sind - weil sie viel eher an die eben erwähnte Grabkeramik angeschlossen 
werden konnen - steht soviel unbestreitbar fest, daB die Form des GefäBes 
von Strážnice der Gruppe I der slawischen Keramik sehr ähnlich ist, d. h. 
den Urnen vom prager Typus.24 J. P o u l í k zeigt eine ganze Reihe schoner 
Parallelen aus den frúhslawischen Brandgräberfeldern Siidmährens (Velatice, 
Pi'ítluky), doch mochte ich darauf aufmerksam machen, daB die echten Urnen 
des prager Typus mindestens doppelt so groB sind und soviel ich weiB, besteht 
auch zwischen dem Material ein auffallender Unterschied. J. P o u 11 k ging 
davon aus, ' daB es sich hier nur um slawische Gefäf3e handeln kann, hielt 
anch die siidmährischen Skelett- und Brandgräberfelder fiir gleichzeitig, besser 
gesagt, er datierte die letzteren mit Hilfe der ersteren in das Ende des V. und 
in die erste Hälfte des VI. Jahrhunderts. AuBerdem vertritt er die Ansicht, 
daB die germanische Kriegerschicht der Skelettgräberfelder die prager GefäB­
form von den ringsumwohnenden Slawen iibernommen hatte. 

Der Kreis weitete sich. Das hand gema ch te, 10 cm hohe Gefäf325 aus Grab 49 
des bajuwarischen Gräberfeldes Linz-Zizlau mit einer verschwommenen Wellen­
linienverzierung auf den Schultern hielt H. L a den b a u e r - O reI zusammen 
mit dem Bruchstiick des Topfes des Grabes 73, das wir bei der germanischen 
Grabkeramik erwähnten; fiir eine fremde, d. h . slawische Topferware. Sie fiihrt 
das Erscheinen der Slawen in Linz auf das Vordringen der Awaren zurilck.26 

Die Aniage des Gräberfeldes datiert sie in die Jahre um 630, was im Hinbl1ck 
auf die Ähnlichkeit der beiden, bis jetzt erwähnten Topfe vom prager Typus 
im krassen Gegensatz zu der Datierung J. P o u l í k s steht. 

Diesen Weg verfolgte anch H. Mit sch a - M ä r h e i mP Er war vom Brand­
gräberfeld von Hohenau auf dem Marchfeld ausgegangen, wo echte Urnen 
vom prager Typus freigelegt wurden. Er erklärte das Erscheinen der Täpfe 
vom "prager Typus" in Langenlebarn und auch in Linz-Zizlau, d. h. auf germa­
nischem Siedlungsgebiet, mit dem friedlichen Vordringen der Slawen und ihren 
freundschaftlichen Beziehungen zu der an der Donau verbliebenen langobar­
dische~ "Restbevälkerung" .28 

Den Grabfund von Langenlebarn hält er filr besonders aufschluBreich, weil 
dort das slawische GefäB vom "prager Typus" aus einem typisch germanisch 
ausgestatteten Skelettgrab ans Licht gekommen war, wo also die Bestattung 
noch nach germanischer Grabsitte erfolgte, die Keramik bereits slawisch war. 

, Die Begegnung der beiden, ethnisch verschiedenen Volksgruppen datiert er auf 
den Zeitraum zwischen 570-650. 

J. W ern e r hält die Folgerungen H. Mit sch a - M ä r h e i m s fiir 
annehmbar, d. h. daB auch er das GefäB von Langenlebarn filr eine slawische 
Keramik das "ľrager Typus" hielt. Er geht sogar um einen Schritt weiter und 
behauptet in seiner Polemik mit H. Mit sch a - M ä r h e i m, daB J. S z o m­
b a t h Y das Gräberfeld moglicherweise nicht einmal in einem germanischen 
Skelettgräberfeld gefunden hatte, daB es vielmehr aus einem slawischen Urnen­
gräberfeld in der Umgebung stammen kännte.29 

Eine derartige Umwertung der Fundumstände halte ich filr unberechtigt und 
mochte auch darauf aufmerksam machen, daB si ch der Langenlebarner Grab­
fund einwandfrei dem langobardischen Denkmalgut der dem Jahr 568 voran­
gegangenen Zeit einordnen läBt. Was aber die Ähnlichkeit zwischen dem 
Langenlebarner Topf und der mächtigen slawischen Urne von Hohenau betrifft, 
so genilgt ein Blick auf die bei den GefäBe, um daran zu zwe1feln. 
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Abb. 5. Verbreitung der langobardischen gľ'oben Tňpfe. WeiB 
schwarz = Typus von Abb. 3. 
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Abschlie.Bend sei auch E. Ben i ri g e r5p, erwlihnt, der bei der neuen Aus­
wertung des Gräberfeldes von Linz-Zizlau das GefäB vom "prager Typus" des 
Grabes 49 auf Grund des spätesten (?) mähris6lJen Fundes gleichfalls in die 
Ze~t um 630-650 da tier te, wie das äfter erwähn\e Bruchstiick des sog. slawi-
schen Topfes aus Grab 73. \ 

JCh bin nämlich in der bevorzugten Lage, daB ich Cl,!e bis jetzt veräffentlichten 
untl die aus germanischen Skelettgräbern gehobenen Täpfe des sog. "Prager 
Ty~us" mit einer Reihe von Gefä.Ben ergänzen kännte;, die -- wenn mäglich -
nO'Fh echtere Prager Formen sind als die, die in der Literatur bekanntgegeben 

I ' wllrden. Ich fand sie in den langobardischen Gräberfeldern von Szentendre 
unl:! Rácalmás, wo es im weiten Umkreis keine Funde anderer Epocheh gab, 
al~ nur Gräber, die dem klassischen langobardischen Bestattungsritus gemäB 
mi~ Beigaben ausgestattet un,d begraben wordeI1' waren und genau aus der Zeit 
vor 568 stamme'n.,rDie Täpfe sind 12-14 cm hoch, ganz, wie die von Langenle­
ba*n, Linz-Zizlau und von Strážnice (Abb. 3 L, alle sind handgemacht, wm'den 
aus einer gleichartig geschlämmten Tonerde angefertigt, wie die Keramik 
det Kindergräber. ,Es mu.B · nach gesagt sein, daB die Vollständigkeit der Ami-
10&ie erreicht ist, den~ die behandelten GefäBe stammei1 samt und sanders aus 
Kindergräbern, und zwar aus dem Grab 1 vOn Rácalmás (Abb. 4: 1, 2), den 
Grabern ' 20, 74 und 77 von Szentendre (Abb. 4: 3-5), ferner aus dem von 
K. ! S á gi freigelegten ' Kindergrab 16 von Värs . Auch das Linz-Zizlauer drah 
Nr] 49 war ein Kindergrab. Diese klar erkennba,e GesetzmäBigkeit läflt ver mu­
te~, daB audi d!3r kleine Topf von Langenlebarn a~s einem Kindergrab geborgen 
wUlľde . 'I - , ' 

1j:in jedes der genannt61Ir-Kindergräber paBte genau in die Gräberreihe der 
Erwachsen,~11 h1nein. nie ,Grabgruben wpren den langobardischen Grabsitten 
gel\iläB sehr tieL -In zwei Fä:llen enthielten die Gräber auch Perlen, die den 
Pe~len der Frau,engräber glelch'" waren. Im allgemeinen hande1t es sich um 
Pe~lentypen deJ; Zeit vor ,56/( , 

!pami\ wäre ,alles geséigt. Eine zufälHg'e, formale Ähnlichkeit hatte uns alle 
zUIh besten gehalten, auch 'mich, als ich 1957 in Rácalmás den ersten kleinen 
Topf dieses' Typus fand. Díe ech ten Entsprechungen der Grabkeramik varn sog. 
" P~ager ,TYim,s", die den ,langobardischÉH1 Kleinkindern mitgegeben wurden, 
sind die hier , gezeigten GrabgefäBe (Abb. 5) . Auch diese stammen von der 
sP&tkaiserzeitlichen suebischen Keramik der Donaugegend, wie jene. 

Daraus folgert, daB die Theorien, die man auf diesen aus dem archäologischen 
Zu~ammenhang herausgerissenen kleinen Graptäpfen auťgebaut hatte 
nämlich die Fragen des langobardisch-slawiss,ľÍ-awarischen Zusammenlebens. 
der: Einwanderung ,und des Weiterbestehens - ' meiner Meinung nach auf diesem 
We:ge kaufi bewelsbar sind. ' 

( . 
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BES TA T T U N G S R I T U S IM VI.-VIII. JA H R HUN DER T 
IN DER SVDSLOWAKEI 

Zlata Čilžnská 

Beim Studium der slowakisehen Natíonalgesehiehte zeigt es sieh immer mehr, 
daB der Zeitabsehnitt des VL-VIII. Jh., d. h. das Jahrhundert vor der Entste­
hung des GroBmährisehen Reiches, einer der bedeutendsten Absehnitte der 
Siehgestaltung des Slawenturns auf unserem Gebiet ist. Reiche Mäglíehkeiten 
zur Ergriindung des Lebens unserer Vorfahren biet en uns die bisher abgedeek­
ten Gräberfelder in der Sild-, vor allen 'jedoch in der Siidwestslowakeí. Mit den 
Saehgiitern aus diesen Nekropolen werden wir uns nieht befassen, sondern 
wollen uns nur auf das uns bestímmte Thema besehränken, nämlíeh die Grab­
sitte im VL-VIII. Jh., die in den letzten Jahren in gesteigertem MaBe die 
Forseher interessiert. Versenkt man sieh in das Studium dieser Probleme, 
erweist es sieh, daB aus dem Bestattungsritus nieht nur ein Teíl der Ober­
bauerseheinungen bei der auf den Grabfeldern bestatteten Bevälkerung erkannt 
werden kann, sondern aueh ÄuBerungen aus deren Leben, wie z. B. Beziehungen 
zum engeren und breiteren Territorium, gegenseitige Beeinflussung der Stämme 
in der geistigen Kultur u. ä. 

Gleieh eingangs sei darauf hingewiesen, daB in der Slowakei im VL-VIII. Jh. 
zweierlei Bestattungsweise gepflegt wurde. Als sieh die Slawen ansiedelten, 
wurde anfänglíeh die Brandbestattungsweise angewandt (Gräberfelder des 
Prager Typus) ,1 doch bereits Ende des VL, bzw. Anfang des VII. Jh . gingen sie 
in der Siidslowakei zur Kärperbestattung iiber. Diese Sitte tauehte insbesondere 
am närdliehen Donauufer auf und verbreitete sieh im Laufe der Zeit weiter 
nordwärts aus. Diese . Beisetzungsart ist im VI. Jh. fiir die Träger der Marty­
novka-Čadjaviea-Kultur . kennzeiehnend, später fiir die Bevälkerung mit 
gegossener Industrie; dies bedeutet also, daB im VIL-VIII. Jh. die Kärper­
bestattungsweise in del' gesamten Siidwest- und Siidslowakei dominierte. 

Bei der Erwägung, warum die in der Siidslowakei lebenden Slawen in der 
Zeit vom VL-VII. Jh. zur Kärperbestattungsw.eise libergingen und von wem 
sie diese Sitte iibernommen hatten, miissen mehrere Tatsaehen in Betraellt 
gezogen werden. Vor aHem muB festgestelIt werden, daB dieser Brauch im 
Karpa tenbecken, also im Milieu, in ' das die Slawen anka men, keine neue 
Erseheinung war,2 sondern eine lange Traditíon hatte, was also bedeuten 
kännte, daf3 dieses Milieu aueh den Grabsittenwandel bei den Slawen beeinfluf3t 
hat. Diese Erklärung lieBe sieh annehmen, wenn nieht gerade in diesem 
Zeitabsehnitt in das Karpatenbeeken nomadisehe Stämme unter der Fiihrung 
der Awaren angekommen wären, die die siidslowakisehen Slawen unterworfen' 
haben, weshalb es aueh seheint, daB sie auf diese ebenfalls .auf dem Gebiet 
der geistigen Kultur einen EinfluB ausgeiibt und den Grabsittenwandel ' bei den 
Sla wen verursaeht haben. Es ist aber mäglieh, daB die Nomaden gerade in 
jenem Zeitabsehnitt in das Karpatenbeeken kamen, <iIs die Slawen bereits zur 
Kärperbestattungsweiseiibergegangen waren. Dabei ist hervorzuheben, daB 
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A. A. S P i c yn, einer der besten Kenner der materiellen Kultur des V.-IX. Jh. 
auf dem Gebiet der Sowjetunion, festgestellt hatte, daB bei den Awaren mit 
mehreren Bestattungsweisen zu rechnen ist, weil unter ihrer Filhrung 
verschiedene Voll$;sst.ämme vere~nigt waren . . Seiner Meinung nach entsprechen 
diesem Sachverhalt auch , die unterschiedlichen Gräberfeldtypen des Ostens, 
d. h. flache birituelle Gräberfelder wie auch Hilgelgräber.3 

Hinsichtich des Grabsittenwandels bei den Slawen der heutigen Siedlungs­
gebiete da rf noch ein Umstand nicht vergessen werden. Wenig ist bisher die 
Ankunft der Sildslawen beachtet worden. Es ist hächst interessant, daB in ihrem 
Gebiet keine Brandgräberfelder anzutreffen sind, was nun bedeutet, daB bei 
den Sildslawen die Kärperbestattung die gebräuchliche Grabsitte war.4 Dabei 
ist der Zusammenhang zwischen der Besiedlung der sildslawischen Siedlungs­
gebiete durch die Slawen und dem Ankommen und Aufenthalt der Awaren 
im Karpatenbecken aus historischen Berichten bekannt.5 Bei kilnftigen For­
schungen wird sich vielleicht eine Beziehung zwischen der Kärperbestattung 
bei den Sildslawen und dem Obergang von der Totenverbrennung zur Kärper­
bestattung bei den donauländischen Slawen zeigen. 

Es sind nun noch jene Skelettgräberfelder zu nennen, auf denen Brandgräber 
- wenn auch nur wenige - vorkamen. Die me isten wies bisher das Gräber­
feld von Devínska Nová Ves auf, wo zwischen den Skelettgräbern 27 Urnen­
bestattungen zum Vorschein kamen.6 In Bernolákovo fand man auBer Urnen­
gräbern au ch eine eingeäscherte Reiterbestattung zusammen in der Grabgrube 
mit einem Pferdeskelett.7 Ferner ergrub man auf dem tellweise untersuchten 
Gräberfeld von Horné Krškany bei Nitra Skelett- wie auch Brandgräber8 und 
in letzter Zeit lieferte das Skelettgräberfeld von Želovce im Eipeltal drei 
Urnengräber.9 Es ist nicht ausgeschlossen, daB die Urnengräber auf den ein· 
zelnen Nekropolen altertilmlich sind und zu den ältesten Gräbern gehären. 
Eines steht jedoch fest, daj) z. B. auf dem Friedhof von Devínska Nová Ves 
Tote in einer Zeit eingeäschert wurden, als auch noch die Kärperbestattungs­
weise tiblich war; ein klarer Beweis dafiir sind Brandgräber, die tiber Kärper­
gräber angelegt word en waren (es sind die Gräber·182 und 302).1u 

Wir haben es uns jedoch zur Frage gemacht, die Kärperbestattung vom 
VL-VIII. Jh. in der Sildslowakei einer Analyse zu unterziehen, d. h. die 
Aufmerksamkeit den Grabgruben, der Totenlage und Abstellung der Beigaben 
zuzuwenden, woraus Ansichten ilber das Jenseits ablesbar sind. 

Grabgruben und ihre Herrichtung 
Die Uneinheitlichkeit der Grabgruben auf den Gräberfeldern äuBert sich vor 

allem tn der Ausschachtungart der Wände und Sohlen, in den AusmaBen und 
den verschiedenenHolzkonstruktionen der Gruben. 

Am häufigsten erscheint in der Slowakei der Typus rechteckiger Grabgruben 
mit geraden vertikalen Wänden und gerader Sohle, ohne jedweden Holzeinbau 
oder eine andere Zurichtung. Zu Ausnahmen gehärt die Trapezform bei Grab­
gruben, d. h. daB die Kopf- oder FuBwand kilrzer oder länger ist. Andernmals 
sind wieder alle oder irgendeine der Wände schräg ausgehoben, so daB die 
Umrisse bei der Sohle im Vergleich zur Milndung gräBer oder kleiner sind. 
Diese UnregelmäBigkeiten sind meiner Ansicht nach als zufällig anzusehen, 
ohne irgendwelche Bedeutung, obwohl zugegeben werden muB, daB die Wände 
manchmal absichtlich ~o ausgeschachtet worden waren, und zwar im kiesigen 
Gelände, um einen Einsturz der Wände zu verhindern. 
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Auf manchen Nekropolen weist die einfachste Grabgrubenform das absolute 
Obergewicht auf, während sie z. B. in Nové Zámky nur 21,5 % der Gesamtzahl 
der Gruben ausmacht;l1 ein ähnlicher kleiner Prozentsatz ist auch auf dem 
bisher noch nicht vällig abgedeckten Gräberfeld in Želovce zu verzeichnen.12 

Da in der Zurichtung der Wände keine Abweichungen vorkommen, wenden 
wir uns den Grubensohlen ·zu. 

AuBer geraden Sohlen, die natUrlich am häufigsten vertreten sind, kennen 
wir mehrere weitere Varianten, auf die wir in KUrze eingehen wollen. 

Interessant sind jene Grubensohlen, in denen Vertiefungen an beiden Enden 
oder aber auch nur an einem der Enden sind, während das andere gerade ist. 
Die Reitergräber weis en Vertiefungen bloB bei Kopf oder FliBen des Reiters auf, 
d. h. die Sohle ist nicht in der gesamten Breite vertieft, sondern nur in jenem 
Teil, in welchem der Reiter untergebracht war. Diese Einsenkungen sind gerad­
oder schrägwandig ausgestochen und ihre Tiefe bewegt sich v9n 5 bis zu 50 cm. 
In manchen Grabgruben sind sie aber auch bei Kopf und FUfien verschieden tief. 
Ihre FUllerde ist bedeutend dunkIer als die dier Grabgrube; es ist schwarze 
fettige Erde, als ob sie mit organischen Substanzen vermengt gewesen wäre. 

In den Grabgruben mit zwei Vertiefungen war das Skelett in den meisten 
Fällen innerhalb beider eingebettet, d. h. daB sie hinter Kopf und FUBen waren, 
doch manchmal war der Schädel in sie abgesunken oder andersmal befand 
er sich liber der Vertiefung, doch im Niveau der librigen Sohle.13 

Bei den Ausgrabungen der letzten Jahre konnten auf mehreren Gräberfeldern 
derartige Vertiefungen in den Grubensohlen festgestellt werden. Am stärksten 
vertreten waren solche Grubensohlen auf dem Gräberfeld von Nové Zámky, 
in 299 Gräbern,14 weniger in Holiare15 und gtúrovo?6 in Žitavská Tôň in acht 
Gräbern,17 häufiger auf beiden Gräberfeldern von gara18 und in Dvory nad Žita­
vou.19 

Obwohl heute noch schwer die Ursache erklärbar ist, warum die Vertiefungen 
ge macht word en waren, scheint es, daB sie nicht dem Zwecke zum Auffangen 
des Grundwassers gedient haben, weil auf vielen Gräberfeldern mit tiefen 
Grabgruben keine Vertiefungen in den Grubensohlen angetroffen wurden. Es ist 
aber zu beobachten, daB sie im Umkreis von Nové Zámky häufiger als anderswo 
vorkommen. 

Schräge Grubensohlen wurden auf Gräberfeldern des VL-VIII. Jh. nur recht 
sporadish beobachtet; allem Anschein nach waren sie ziemlich belanglos.20 

Muldenartige und erhabene Grubensohlen wurden zwar auf den Gräberfeldern 
von Holiare,21 Štúrovo,22 Nové Zámky,23 Bernolákov024 und Žitavská Tôľí25 

ergraben, doch sind es nur recht vereinzelte Fälle und auf Grund der bisherigen 
Grabungsergebnisse kann ihnen keine besondere Bedeutung zugeschrieben 
werden. 

Auf den Gräberfeldern des VL-VIII. Jh. sind es keine Einzelfälle, wenn die 
Grabgrube einen Holzeinbau aufwies oder der Tote in einem Holzsarg lago 
Erkenntnisse liber Holzkonstruktionen erbrachten vor allem die letztjährigen 
Ausgrabungen, bei denen man dem Bestattungsritus eine gräBere Aufmerksam­
keit zuzuwenden begann. Unschätzbare Ergebnisse lieferte die Rettungsgrabung 
auf dem Gräberfeld in der Ziegelei von Nové Zámky, wo ein Tei! der Gräber 
von einer schrägen Abbaggerung betroffen worden war und diese Querschnitte 
viele Einzelheiten boten, die bei einer flächenmäBigen Abdeckung nicht hätten 
erfaBt werden kännen. Das betrifft insbesondere die Verfolgung verschiedener 
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Eingriffe in die Grubenwände. An Hand der Grabungsergebnisse lassen sich 
die Holzkonstruktionen ihrer Form nach in mehrere Gruppen aufgliedern. 

Die einfachste Art, den Toten vor der unmittelbaren Beriihrung mit der Erde 
zu bewahren, war die Oberdeckung der Grube mit Brettern und Pfosten in 
verschiedener Hähe, wodurch liber dem Skelett ein Hohlraum entstand. 
Die Bretterenden lagen auf den Stufen, die man zu diesem Zweck in den 
Langseiten gemacht hatte und manchmal waren es sogar je zwei Stufen in 
verschiedener Hähe liber der Sohle. Die Pfostenenden hatte man nicht nur auf 
die Stufen gelegt, sondern in manchen Gruben sogar in die Wände eingelassen. 
Wenn auch eine derartige stufenfärmige Zurichtung der Grubenwände von 
Autoren aus mehreren Gräberfeldern angefiihrt wird, sind es immer nur 
Einzelfälle, hingegen in der Umgebung von Nové Zámky ziemlich häufige (auf 
den Nekropolen von Nové Zámky, Šaľa I und II, Dvory nad Žitavou), so daB 
es scheint, daB eine solche Herrichtung der Grabgruben fiir dies es Gebiet 
typisch ist.26 

Solche Holzkonstruktionen in den Grabgruben waren im Karpatenbecken 
bereits vor der Ankunft der Awaren gebräuchlich. In Pannonien erscheinen 
sie auf r ämerzeitlichen Brandgräberfeldern,27 im jlingeren Abschnitt der rämi­
schen Vorherrschaft im mittleren Donaugebiet wieder in Skelettgräberfeldern.26 
Wahrscheinlich von den Resten der in Pannonien auch nach dem rämischen 
Machtbruch lebenden romanisierten Bevälkerung libernahmen die Langobarden29 
diese Herrichtungsart der Grabgruben und hielten an ihr auch nach ihrem 
Abzug nach Italien fest, wo sie in Castell Trosino angetroffen wird.30 Im Thei13-
gebiet lassen sich Stufen in den Grabgrubenwänden vor der Ankunft der Awaren 
bereits bei den Gepiden beobachten.31 

Die zweite Gruppe von Holzkonstruktionen bilden auf den Gräberfeldern 
der Slidslowakei Holzeinbauten ohne Pfosten. Es sind liberwiegend kistenar tige 
Rahmen, die das Skelett in Form eines Rechteckes umgeben. In den Ec ken 
sind die Enden verbunden, manchmal ragt eine der Seiten vor, was nun 
bedeutet, da /3 die Brettel' der Langseiten in den Kurzseiten oder umgekehrt 
eingezapft waren; manchmal schneiden sich auch die Enden der Konstruktio­
nen. In vereinzelten Fällen waren auf den Gräberfeldern von Devínska Nová 
Ves ,32 Žitavská Tôň ,33 Holiare34 und Štúrov035 die se Konstruktionen mit Klam­
mern verbunden. In Ausnahmsfällen findet man auch den Boden eines solcl1en 
Sarges, äfter jedoch den Deckel. In Reitergräbern der Nelu opole von Žitavská 
Tôň36 und Barca37 befand sich eine Scheidewand zwischen Reiter und Pf erd, 
die somit voneinander getrennt lagen. 

Die Hähe der Särge ist verschieden; in Devínska Nová Ves erfa13te man s ie 
bereits 60 cm liber dem Skelett,38 doch z. B. in Nové Zámky erst 10 cm liber 
dem Toten.39 Irgendeine Regel liber GräBe und Hähe des Sarges lieB sich weder 
bei einem einzelnen Gräberfeld noch fiir die Gräberfelder der Slidslowakei im 
allgemeinen feststellen. Weder die Ausma13e noch die Särge selbst sind an eine 
bestimmte Gruppe der Bestatteten nach Geschlecht, Alter oder einem anderen 
Kriterium gebunden, obwohl auf manchen Nekropolen eine gräBere Menge 
von Holzeinbauten in Reitergräbern festgestelIt werden kann, wie es z. B. auf 
dem Gräberfeld in Žitavská Tôň40 oder in den Kriegergräbern von Želovce 
der FaIl ist.41 

Eine weitere Gruppe bilden die Pfostenkonstruktionen. Schon dIe Benennung 
sagt, daB es sich um Holzeinbauten handelt, die in irgendeiner Weise mit 
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Pfosten zusammenhängen, von den en natlirlich nur noch die Lächer, blofi selten 
mit Resten verkohlten Holzes erhalten sind. Auf den bisher auf dem Gebiet 
der Slidslowakei abgedeckten Gräberfeldern stellten wir mehrere Typen von 
hälzernen Pfostenkonstruktionen fest. 

Um an die häher beschriebenen Rahmenkonstruktionen, d. h. Särge, anzu­
knlipfen, beginnen wir mit einem Typ, der auf dem Gräberfeld von Želovce 
vorkommt, bzw. dominiert.42 Die Särge standen hier auf Pfosten, die unter den 
Sargecken in den Boden getrieben waren. Wie hoch der Sarg liber der Sohle 
stand, kann man heute nur no ch aus der Tiefe der Pfostenlächer unter dem 
Sohlenniveau schlieBen. Allgemein dlirften die Särge nicht hoch gestanden 
haben, da die Pfostenlächer seicht sind, ungefähr 7 cm tief, manchmal auch 
20 cm. Dieser Typ von Pfostenkonstruktionen ist auf slidwestslowakischen 
Gräberfeldern recht selten. 

Einen anderen Pfostenkonstruktionstyp trafen wir auf den Gräberfeldern von 
Nové Zámky,43 Šaľa 1,44 Šaľa II,45 Holiare,46 Štúrov047 und Žitavská Tôň48 an, 
auf denen bisher Pfostenkonstruktionen am zahlreichsten vertreten sind. 

Auf diesen Nekropolen befanden sich die Pfostenlächer zu je zwei oder drei 
in den Langseiten. Sie begannen in ungleichen Tiefen und reichten ebenfalls 
in verschiedene Tiefe unter das Sohlenniveau, selbst innerhalb ein und dessel­
ben Grabes. 

In Einzelfällen kommt auch eine Kombination von Pfostenkonstruktionen mit 
verschiedenen anderen Zurichtungen vor. Zum Beispiel im Grab 580 von Nové 
Zámky war ein Pfosteneinbau zusammen mit Stufen angewandt worden; 77 cm 
liber dem Skelett war en in den Seitenwänden der Grube Stufen und in ihnen 
wurden Pfostenlächer erfaBt, die 19 cm unter das Sohlenniveau fUhrten.49 
In einem an der en Grabe dieses Grabfeldes erhielten sich auBer Pfostenlächern 
andere Lächer in den Grubenwänden von einer Rostkonstruktion.50 

Äufierst selten werden Pfostenlächer in den Kurzseiten der Grabgrube 
beobachtet, wie es in Nové Zámky der FaIl war.51 

Reitergräber weis en manchmal aufier Pfostenlächern in den Grubenwänden 
auch welche zwischen Reiter und Pferde auf und diese dien ten demselben 
Zweck wie die bei den Rahmenkonstruktionen angefUhrten Scheidewände.52 

Die Gräber mit Pfostenkonstruktionen unterscheiden sich bis auf ihre allge­
mein gräBere Tiefe nicht von den librigen Gräbern. Sie enthielten Bestattungen 
ohne Unterschied des Geschlechtes, Alters und der sozialen Stellung der 
Hingeschiedenen. 

Rostartige Einbauten ohne Befestigung durch Pfosten und in Gräbern ohne 
Stufen stellten wir in Nové Zámky vor allem in den vom Bagger schräg 
geschnittenen Grabgruben fest. In den Wänden derart betroffener Gräber 
erschienen Lächer, in denen die Enden der Balken von den rostartigen 
Einbauten liber dem Skelett gesteckt hatten. Die Lächer waren sowohl in den 
Lang- als auch Kurzseiten der Wände in verschiedener Hähe liber dem Skelett 
verteilt.53 Rostkonstruktionen enthielten ebenfalls noch die Gräber beider 
Friedhäfe in Šaľa,54 wo in den Langseiten deutlich die Reste der eingelassenen 
Balken zu sehen waren. 

Die Holzkonstruktionen hab en si ch zweifellos in vie len Gräbern nicht erhal­
ten, nicht einmal ihre negativen Abdrlicke, was Klammern belegen, die z. B. 
in Holiare in Gräbern gefunden wurden, in denen von den Konstruktionen keine 
Spuren vorhanden waren.55 
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Bei Erwägungen, wem Holzeinbauten, sei es mit oder ohne Pfosten, ange­
fertigt zu werden pflegten, muB festgestellt werden, daB nicht alle Gräber mit 
derartiger Herrichtung reiches Inventar geliefert haben. Manchmal fand man 
in so einem Grabe nichts auBer dem Skelett, bzw. nur ein GefäB. Deswegen ist 
die Theorie nicht giiltig, daB aufwandreiche und sorgfältig hergerichtete Grab­
gruben fiir Angehärige der häheren Gesellschaftsschicht bestimmt war en. 

Ebenso ist es nicht mäglich, diese Gräber mit der ethnischen Zugehärigkeit 
des Bestatteten in Zusammenhang zu bring en. Die Holzeinbauten sind flir das 
damalige Mitteleuropa kennzeichnend, und zwar auch schon vor der Ankunft 
der Slawen und Awaren. 

Eine chronologische Aufgliederung der Grabgruben mit Holzeinbauten ist 
verhältnismäBig schwierig. Die Umsetzung des Toten mit einer Rahmen­
konstruktion wurde bereits recht friih angewandt und ist auf siidslowakischem 
Gebiet in der ersten Hälfte des VII. Jh. in Holiare in den Gräbern 366 und 385 
verläBlich belegt.56 Die Pfostenkonstruktionen diirfen anscheinend etwas später 
in Verwendung gekommen sein. In der Siidwestslowakei gehären zu den ältesten 
Gräbern mit Pfostenkonstruktion die Gräber 60457 in Holiare und 210 in Štú­
rovo,58 in den en die blechernen Giirtelgarnituren und ein älterer Silberohrring­
typus gefunden wurden. 

Zusammenhängend mit dem Schutz des Toten vor der Beriihrung mit der Erde 
wollen wir in Kiirze die Bestattung in Leder- oder Leinwandhiillen streifen. 
Zum Beispiel erhielten sich in Devínska Nová Ves59 Reste einer ledernen 
Einhiillung auf Metallgegenständen, in Žitavská Tôň fand man Einhiillungsreste 
in zwei Gräbern.60 Auf mehreren Gräberfeldern liegen Tote, deren Arme dicht 
beim Rumpfe und die Beine eng beieinander liegen. Diese Lage spricht daflir, 
daB der Leichman eingehiillt beigesetzt worden war, obwohl von den Hiillen 
infolge ihrer Vermoderung nicht einmal die geringsten Reste erhalten geblie­
ben sind. 

Lage der Skelette 
Ein wichtiges Kapitel in der Bestattungssitte bild et die Totenlage und 

zusammenhängend damit auch die Orientierung. Obwohl allgemein gesagt 
werden kann, daB auf den siidslowakischen Gräberfeldern des VL-VIII. Jh. 
alle Orientierungsrichtungen bei den Toten vertreten sind, kommen manche 
jedoch recht vereinzelt vor, weswegen von ihrer eingehenden Behandlung 
abgesehen werden kann. Wir wollen uns den zwei auf unseren Gräberfeldern 
vorherrschenden Richtungen zuwenden. Die erste ist die Bettung mit dem Kopf 
nach NW, bzw. WNW und NNW, und die zweite mit dem Kopf nach O, SO 
und SSO. 

Mit dem Kopf nach NW (WNW, NNW) gerichtet lagen die Toten auf dem 
GroBteil der Gräberfelder, und zwar in HOliare,61 Štúrovo,62 Šaľa I und II,G3 
Čunovo,64 Dvory nad Zitavou65 und Nové Zámky.66 Diese Orientierung dominiert 
auf genannten Nekropolen ohne Unterschied des Geschlechtes, Alters und der 
sozialen Stellung des Bestatteten; ebenfalls hat sie keine chronologische 
Giiltigkeit, wie manche Forscher wähnen.67 AIs Beispiel kann das Gräberfeld 
von Holiare angefiihrt werden, wo ein älterer und jiingerer Horizont vertreten 
ist und die Orientierung Einheitlichkeit zeigt. Aus dem Gebiet Ungarns ist 
es das Gräberfeld von Ďrbôpuszta, wo mit dem Kopf nach NW alle Toten in den 
Gräbern des jiingeren Horizontes lagen,68 hingegen gehärten in Jánoshida die 
Gräber mit dieser Orientierung zu den ältesten des Friedhofes.69 
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Auf den Gräberfeldern mit genannter Orientierung hatte man in den Reiter­
' gräbern das Pferd grundsätzlich an der linken Seite des gleichausgerichteten 
Reiters untergebracht, d. h. mit dem Kopf nach NW.70 

Eine zweite Gruppe bilden in der Slowakei die Gräberfelder von Devínska 
Nová Ves,71 Žitavská Tôň,72 Bernolákovo,73 Barca74 und Všechsvätých,75 auf 
denen die Toten mit den Kopf nach O, SO und SSO liegen. In dieser Gruppe 
wurde das Pferd an der rechten Seite des Reiters mit dem Kopf zu dessen 
Ftif3en bestattet" d, h. in umgekehrter Orientierung. In ästerreich weist derart 
orientierte Gräber bloB der Friedhof von Wien-Liesing76 auf, in Ungarn 
Ártand,77 Ptispäkszenterzsébet78 und Boly.79 Aus dieser Aufzählung geht hervor, 
daB der GroBteil der Gräberfelder mit solcher Orientierung der Skelette aus 
dem närdlichen Randgebiet des awarischen Reiches zu verzeichnen ist. 
Vergleicht man beide Gräberfeldgruppen miteinander, ist zu beobachten, daB 
si ch in der zweiten Gruppe mehr Reiter- und waffenftihrende Gräber befinden, 
hingegen aber weniger Frauenschmuck. Ansonsten stimmt das Inventar typo­
logisch und chronologisch in den Gräberfeldern beider obenerwähnten Gruppen 
tiberein. 

Mit deľ Orientierung hängt auch die Lage der Toten zusammen. Sie wiesen 
in der Regel Rtickenlage auf und hatten Arme und Beine gestreckt. 'Nur in 
Ausnahmsfällen befanden sich die Arme auf dem Becken oder auf der Brust, 
und ähnlich selten sind voneinander gezogene oder gekreuzte Beine zu ver­
zeichnen. 

An der Seite liegende Hockerskelette befanden sich je drei auf den Gräber­
feldern von Nové Zámky,80 Bernolákovo,81 Štúrov082 und Devínska Nová Ves,83 
fíinf waren in Holiare84 und je eines in Barca85 und Všechsvätých.86 Das gemein­
same Merkmal aller angeftihrten Gräber sind seichte Grabgruben, ärmliches 
Inventar, häufiger auch gar keines, und eine gebräuchliche Randlage auf dem 
Gräberfeld. Die Hockerlage auf den frtihmittelalterlichen Gräberfeldern deuten 
die Forscher verschiedenartig,87 am annehmbarsten ist jedoch die Erklärung, 
daB es sich um AusgestoBene der Gesellschaft handelt, die man auch nach dem 
Tode von den tibrigen Bestatteten unterscheiden wollte. 

In das Grab pflegte gewähnlich ein Toter gelegt zu werden, doch kommen 
auch Fälle vor, daB sich im Grabe zwei oder drei Individuen befinden, die man 
auf einmal bestattet hatte. Am häufigsten ist es ein Erwachsener (Frau oder 
Mann) mit einem Kind, oder zwei Erwachsene, manchmal zwei Kinder. Seltener 
sind Gräber mit drei Bestattungen - ein Erwachsener mit zwei Kindeľn oder 
zwei Erwachsene mit einem Kind. Die Bettung. ist verschiedenartig; die Erwach­
senen, me ist Mann und Frau, liegen auf die gleiche Weise nebeneinander, nur 
umgekehrt orientiert, eine ähnliche Unterbringung weisen Kind mit Erwach­
senem auf; das Kind liegt neben dem Erwachsenen, manchmal auf seinem 
Arm, Becken oder seiner Brust wie auch zu seinen FtiBen. 

Von den vielen Theorien tiber die Ursachen der Bestattung zweier oder 
mehrerer Individuen gemeinsam in einem Grab und zu gleicher Zeit halte 
ich die Deutung L K o v r i g s ftir die realste, daB der gleichzeitige Tod infolge 
gleicher Krankheit eingetreten ist.88 

Es sei no ch ein vereinzelter, interessanter FaIl eines Massengrabes aus Nové 
Zámky genannt, in welchem etwa sieben Individuen bestattet lagen.89 Die Kno­
chen wafen breitgeworfen. Au Ber den Skeletten lieferte das Grab zwei 
Bronzeohrringe, einen Steigbtigel (Pferdeknochen waren nicht vorhanden) und 
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das Fragment eines Eisengegenstandes. Das Fundgut datiert das Grab ungefähr 
in das VIII. Jh. 

Begräbsniszeremonial 
Im Rahmen der Bestattungssitten wäre es nätig, auch das Begräbniszeremo­

nial zu streifen. Dartiber informieren uns jedoch die archäologischen Quellen 
recht wenig. Auf den Gräberfeldern von Devínska Nová Ves,90 Bernolákovo91 

und Zitavská Tôň92 beobachteten die Forscher Brandreste tiber den Grabgruben, 
bestehend aus Holzkohlensttickchen und Asche, nie aber aus gebrannter Erde, 
woraus zu folgern ist, daB das Feuer nicht unmittelbar tiber dem Grab angelegt 
war. Nach Ansicht der Forscher handelt es sich mutmaBlich um Traditionen 
der Totenverbrennung oder um rituelles Feuer, tiber dem die Speisen zubereitet 
oder das Lieblingsgut des Toten verbrannt worden war. Allem Anschein nach 
wurde der Leichenschmaus beim offenen Grab abgehalten; damit der Verstor­
bene Anteil an ihm habe, warf man einen Teil der Speisen in die Grube. 

Ober anderweitige Begräbniszeremonien kann nur gemutmaBt werden. Eines 
ist sicher, daB nämlich der Tote bek lei det, in vo ller Austattung und Bewaffnung 
begraben wurde, wie es seine gesellschaftliche Stellung erforderte. Die Menge 
und Kostbarkeit der Gegenstände der persänlichen Austattung, wie Gewand­
und Kärperschmuck, Gtirtelzierat und Bewaffnung, die der Verstorbene zu Leb­
zeiten getragen hatte, widerspiegeln den Reichturn, mit dem er disponiert hatte. 

AuBer diesen Gegenständen enthalten die Gräber auch anderes Gut, das nicht 
zur persänlichen Austattung und Bewaffnung gehärt. Dieses betrachten wir als 
Beigaben, die im Zusammenhang mit der Ansicht tiber das Jenseits in das Grab 
abgestellt wurden. Es waren Dinge, die mit Lebensmitteln (Tonware, Tier­
knochen, Eier) oder mit der Beschäftigung JSpinnwirtel, Nadelbehälter, Werk­
zeuge) zusammenhingen. 

Ober die Abstellungsart der Beigaben kann gesagt werden, daB sie sich 
an verschiedenen Stellen befinden, am häufigsten jedoch zu beiden Seiten 
der Beine und zu FtiBen.93 Nicht selten liegen sie unmittelbar auf dem Skelett, 
auch auf dem Gesicht, und hier drängt sich die Frage auf, ob sie auch ursprUng­
lich dorthin abgestellt worden waren, wo sie angetroffen werden. Es scheint 
nicht recht wahrscheinlich zu sein, daB manche Gegenstände auf das Gesicht 
gelegt word en wären. Ich bin der Ansicht, daB Beigaben nicht unmittelbar 
zum Toten, sondern auf den Deckel des Sarges oder einer anderen Holzkon­
struktion gelegt worden waren, nach deren Einsturz die Beigaben dann 
hinunterfielen. 

AbschlieBend mtissen wir noch Gegenstände der persänlichen Ausstattung 
erwähnen, die nicht an der gebräuchlichen Stelle angetroffen wurden, 
weswegen anzunehmen ist, daB sie in diesen Fällen eben falls als Beigaben 
zu betrachten sind. 

Zum Beispiel in Holiare94 und Nové Zámky95 fand man zwei Armbänder 
zusammen beim Oberarm, bzw. bei den FuBenden. In Nové Zámky gewann 
man aus der Ftillerde des Grabes 373 einen Ohrring, während ein zweiter, ihm 
ähnlicher Ohrring an der gewähnlichen Stelle be im Schädel zutage trat.96 

1m Grab 439 desselben Grabfeldes lag eine komplette GUrtelgarnitur beim 
FuBende des Skelettes.97 Die Verteilung der Beschläge weist darauf hin, daB 
der heile Gtirtel in das Grab gegeben worden ist. Es sei noch bemerkt, daB auf 
der Bronzeschnalle der Dorn abgebrochen war und bei den Beschlägen lag, 
statt seiner hatte man unfachmännisch, wahrscheinlich in Eile einen bronzenen 
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Ohrringdraht befestigt.96 Ob der Dorn der Schnalle absichtlich oder nur zufällig 
vor der Bestattung abgebrochen war, bleibt ungeklärt. Auf dem Becken des 
Toten desselben Grabes fand sieh noch eine Eisensehnalle, die dafiir spricht, 
daB dieser aueh einen zweiten, unverzierten Gíirtel hatte. 

Die obenangefiihrte und besehriebene Bestattungsweise im VI.-VIII. Jh. in 
der Síidslowakei na hm nieht zugleieh mit der materiellen Kultur dieses 
Zeitraumes ihren Untergang. Es ist ja ganz natíirlieh, daB unter dem EinfluB 
neuer Kultursträmungen in der ersten Hälfte des IX. Jh. ein durehgreifender 
Wandel bei jenen Komponenten der materiellen Kultur zum Vorschein kam, 
die stets als die ersten der Zeitmode unterliegen, nämlieh be im Schmuck und 
Gewandzierat, während Tonware, Werkzeuge und Geräte unverändert bleiben, 
eventuell sieh weiter entfalten (Keramik). 

Der Bestattungsritus wird von jeher durch den häehsten Konservatismus 
gekennzeiehnet und unterliegt .als letzter einer Wandlung. Hiemit wollen wir 
auf die in diesem Beitrag bereits angedeutete Tatsaehe hinweisen, daB sämtliehe 
Bestattungsweisen auch auf den slawisehen Gräberfeldern von GroBmähren 
nieht nur in der Slowakei, sondern aueh in Mähren fortlebten. Die Beiträge 
von J. Poulík,99 V. Hrubý,lOO B. Dostál,lOl V. Budinský-Krička102 

und B. Ch r o p o v s k ýl03 sind ein klarer Beweis dafiir. Die Grabgruben, ihre 
Herrichtung, die Lage der Toten und die Abstellungsart der Beigaben entspre­
chen Gräbern in der Síidslowakei des VI.-VIII. Jh. 

Dies gilt nieht bloB fiir das IX. Jh., sondern aueh fiir den folgenden Zeitraum, 
wie dara uf sehr treffend von B. S z 6 k e hingewiesen wurde, der in 14 Punk­
ten jene Beríihrungspunkte zusammenfafite, in denen die Verwandtsehaft des 
Bestattungsritus der Gräberfelder des VIII. Jh. im Karpatenbeeken einerseits 
und anderseits jener der Gräberfelder des IX.-XII. Jh. in Mähren, der Slowakei 
und bei den Síidslawen zum Ausdruek kam.104 Dabei ist zu bemerken, daB seiner 
Theorie, die er aus diesem Vergleieh herleitet, nieht beigestimmt werden kann, 
indem er meint, daB die Slawen GroBmährens von den Awaren mit der Bestat­
tungsweise zugleich auch ihre ganze materi elle Kultur iibernommen hätten.105 
Wir wollen hier in keine Diskussion hinsichtlich der Theorie B. S z 6 k e s 
eingehen, wir mächten nur darauf hinweisen, daB man den Raum des Karpaten­
beckens im VI.-VIII. Jh. in bezug auf das Ethnikum nicht als eine Einheit 
ansprechen darf; mehrere Volksgruppen, vereinigt unter der machtpolitischen 
Leitung der Awaren, beteiligten sieh an der Sehaffung der materiellen und 
geistigen Kultur dies es Zeitabschnittes. Fíir die fríihhistorischen Kaganate, 
welche unterschiedliche Volksgruppen vereinigen, ist es kennzeichnend, daB 
auf ihrem Gebiet in der materiellen wie au ch in der geistigen Kultur eine 
gewisse Uniformität vorherrscht, die nieht als eine ethnisehe Erscheinung 
angesehen werden darf (denn an ihrer Entstehung beteiligten sich mehrere 
Välkergruppen), sondern ein Ergebnis der maehtpolitischen Einheit ist. 

Absehliei3end kann festgestellt werden, daB beim heutígen Forschungsstand 
keine definitíve Stellung zu den Fragen eingenommen werden kann, die mit 
der geistigen Kultur der in der Síidslowakei vom V. Jh. an lebenden Stämme 
zusammenhängen, deswegen halte ich auch diese Abhandlung nur fiir einen 
beseheidenen Beitrag zum kíinftigen Studium. 
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NEUE ERGEBNISSE DER AWARENZEITLICHEN FORSCHUNGEN 
IN OSTUNGARN 

Dezso Csallány 

Die Ordnung der välkischen Beziehungen, die Trennung nach Stämmen, die 
zeitliche Gliederung der awarenzeitlichen Bodendenkmäler gehärt au ch heute 
noch zu unseren wichtigsten Problemen, die einer Läsung bedilrfen. Zu all 
dies en Fragen bietet die archäologische Hinterlassenschaft der Awaren jenseits 
der TheiB und deren Bestattungsritus eine gute einleitende Grundlage.1 

Auf das gepidische Vol k und se in Siedlungsgebiet in der Käräs-Theil3-
Maros-Gegend folgte nach 568 der Stamm des awarischen Khagans Baian.2 

Die Awaren (Pseudo-Awaren) - in ihrer eigenen Sprache Warkunnen - rissen 
'sich aus dem Verband der ugorischen Välker des mittleren Wolga-Kama­
Gebietes los.3 

Die von Baians Awaren jenseits der TheiI3 eingefilhrte und hier frilher unbe­
kann',e Bestattungsweise kennzeichnet si ch folgenderweise: Reiterbestattung 
in Nischengräbern, Orientierung des menschlichen Skelettes mit dem Kopf 
nach Ost, Nordost, die Fiifle nach West, Siidwest, vorherrschender Gebrauch 
von S teigbi.igeln mit Schleifenäse, die von solcher Eigenart sind, dal3 sie sich 
von denjenigen der iibrigen Stämme im 'Karpatenbecken scharf unterscheiden 
lassen, wo sie in gräl3erer Verbreitung nicht mehr vorkommen.4 

Während die Awaren jenseits der Theil3 das Siedlungsgebiet der Gepiden 
iiberschichteten,5 lagerten sich die verbiindeten Bulgaren im Donau-TheiJ3-
Zwischenstromland im sarmatischen Siedlungsraum.6 Die archäologische Hinter­
lassenschaft der Kuturgur-Bulgaren, bzw. der Kuturgur-Hunnen ist durch sym­
bolische (Brand-) Pferdebestattung gekennzeichnet. Dieser Brauch läJ3t sich 
bis in die Mongolei verfolgen .7 Der anthropologische Charakter der Bulgaren 
ist mongolisch. Die Steigbiigel mit langer Ose wie auch die schmalschneidige 
Spieflspitze der Reiter ist mit Ostasien in Verbindung zu bringen.8 

AuJ3er diesen Awaren mit Nischengräbern jenseits der Theil3 gibt es im 
Karpatenbecken keinen anderen awarischen Stamm mit ähnlichem Bestattungs­
ritus. Dagegen kommt die symbolische Pferdebestattung nicht nur im Donau­
Theil3-Zwischenstromland vor, sondern ist - mit Ausnahrne des Siedlungs­
raumes in der Käräs-Theil3-Maros-Gegend- fast im gesamten Karpaten­
becken zu finden. Folglich wurden die iibrigen awarenzeitlichen Ansiedlungsge­
biete zum Grol3teil von Stämmen bulgarischen Charakters, bulgarischer Sprache 
und Kultur eingenommen.9 

Jenseits der Theil3 stieJ3 man, hauptsächlich im Oberschwemmungsgebiet der 
Fli.isse, auf solche Anhähen, auf den en man die Toten mehrerer Välker und 
Zeitperioden bestattet hatte. In den Oberschwemmungsgebieten konnten nämlich 
keine välkerwanderungszeitlichen Gräberfelder gräJ3eren Ausmal3es entstehen, 
sondern nur mehrschichtige Begräbnisstätten. Diese Bestattungen sind besonders 
fi.ir stratigraphische und chronologische Schlul3folgerungen geeignet. 

So wurden auf hunnenzeitliche runde Gräber Gepiden bestattet. 
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Die gepidischen Skelette (gräBtenteils mit den FUBen nach Osten gerichtet) 
wurden durch die Nischenbestattungen der' FrUhawaren gestärt. (Die awarischen 
Skelette, mit den FliBen nach Slidwesten, in späterer Zeit na ch SUden gerichtet. J 

Es seien einige Beispiele angefUhrt: 
Hódmez6vásárhely, Katana István halma, Grab 22 gepi disch, Grab 23 ein 

schräges frlihawarisches Nischengrab (Abb. 1). 

Abb. 1. Hódmez6vásál'hely, Katana Is tván halma. Grab. 22 und 23. 

Das gepidische Skelett Nr. 98 in Sz6reg wurde vam fri.ihawarischen Nischen­
grab 99 geschnitten (Abb. 2 J. 

Oberhalb des gepidischen Grabes 53 in Szoreg Jag quer das frlihawarische 
Nischengrab 54, welches in späterer Zeit gestärt wurde (Abb. 3). 

Auf frtihawarischen Nischen- und Reitergräbern (der Tote mit den FtiJ3en nach 
Stidwesten gerichtet) wurden Awaren aus dem VIII. Jh . mit Metalldenkrriälern 
der Greifen-Rankengruppe bestattet (mit den FliBen nach Slidosten, bzw. Sliden J: 
Auf dem Gräberfeld Deszk T in ärdägh András halma wurde das frlihawarische 
Rettergrab 21 (das männliche Skelett lag mit den Flifien nach Westen) von dem 
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Abb. 2. Sz6reg. Grab 98 und 99. 

Abb. 3. Sz6reg. Grab 53 und 54. 
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zur Greifen-Rankengruppe gehärenden, mit den FUJ3en nach SUd-SUdost gerich­
teten awarischen Kinderskelett Nr. 19 und dem männlicl1en Skelett Nr. 20 Uber­
lagert (Abb. 4 und 5). 

Auf dem Gräberfeld Deszk Sz schnitt das awarische Nischengrab 16 (Skelett 
mit den FUJ3en nach SUdwesten ) das zur Greifen-Rankengruppe gehärende 
awarische Grab 15 (mit den FUJ3en nach SUdosten gerichtet). (Abb. 6.) 

In Deszk T, Ďrdägh András halma, wurde das Skelelt des frUhawarischen 
Grabes 42 (mit den FUi3en nach SUdwesten ) bei der Anlegung eines spätawari­
schen Grabes 46 (Fiii3e nacl1 Siid·Siidost gerichtet) geschnitten (Abb. 7 und 8). 

Awarische Gräber aus dem VIII. Jh. (mit den FiiJ3en nach SUden), mit Denk­
mälern der Greifen-Rankengruppe, wurden von landnahmezeitlichen Gräbern aus 
dem X. Jh. iiberschichtet (mit den Fiii3en nach Osten gerichtet - das Fundgut 
ist durch eine MUnze Karls des Kahlen (?) datiert): Auf das awarische Grab 41 
in Deszk T (Skelett mit den Fiii3en nach Siiden gerichtet) wurde das landnah­
mezeitliche Grab 40 angelegt (mit den FliJ3en nach Osten). (Abb. 9.) 

Die aufgezählten und viele hier nicht erwähnten stratigraphischen Daten 
zeigen alle die välkische und chronologische Schichtung der välkerwanderungs­
zeitlichen Bestattungen jenseits der Thei.f3. 

Den Friihawaren jenseits der TheiJ3 war die An Iage von Reihenfriedhäfen 
noch nicht bekannt, erst um die Mitte des VII. Jh. gingen sie zu dieser Bestat­
tungsweise auf geschlossenen Gräberfeldern iiber. 

Den Grabsittenkreis der friihawarischen Nischengräber teile ich auf Grund 
der Totenorien tierung und Grabbeigaben in folgende Hauptgruppen: 

Abb. 4. Deszk T, Ordägh András halma. Grab 19, 20 und 21. 
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Friihawarische Gräber, in welchen das menschliche Skelett mit den Fi.iJ3en 
nach Si.idwesten (Westen) und mit dem Ko pf nach Nordosten (Osten) 
gerichtet ist. 

Friihawarische Gräber mit Siid (FiiJ3e)-Nord (Kopf) ausgerichteten Ske­
letten. 

Friihawarische Gräber mit menschlichem Skelett, das mit den FiiJ3en nach 
Osten, Siidosten und mit dem Kopf nach Westen, Siidwesten liegt. 

Die drei Bestattungsrichtungen bedeuten keine zeitgleiche Variation im 
TheiJ3gebiet, sondern eine chronolog ische Aufe inanderfolge. Nischengräber 
erscheinen jenseits der TheiJ3 nur im VL-VII. Jh., folglich gingen sie den 
gegossenen Bronzen der Greifen-Rankengruppe voraus. 

Die Nischengräberbestattung (mit vollständigen oder teilweisen Pferdeskelet­
ten) fand Ergänzung durch: Bestattung in Schachtgräbern (Fi.i J3e nach Si.idwest, 
West - Kopf nach Nordos t, Ost), femer durch fri.iha warische Rituseinwirkun-

Abb. 5. Deszk T, Ordägh András halma. Grab 19, 20 und 21. 
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gen aus anderem awarenzeitlichen Stammesgebiet jenseits der TheiB und aus 
der Bestattungssitte der Gepiden jenseits der TheiJ3.10 

Von einer Besprechung des awarischen Bestattungsritus mächte ich absehen, 
da er ausfUhrlich in meiner vorbereiteten Arbeit "Awarische Bestattungsriten 
jenseits der Theif3" behandelt is t, doch will ich blo f3 auf einer Kartenskizze 
das Siedlungsgebiet von Khagan Baians awarischem Volksstamm jenseits der 
Theif3 hinsichtlich der Ausbreitungssphäre der Rituseigenheiten zeigen (Abb. 10) . 

Abb. 6. Deszk Sz. Grab 15 und 16. 

Anhaltspunkte flir die chronologische Gliederung des fri.ihawari schen archäo­
log ischen Fundgutes sind: byzantinische Mlinzen und Geldgewichte wie auch 
andere byza ntinische Altertlimer, welche die archäologische Hinterlassenschaft 
der Awaren bis 680 begleiten.11 Im Fundgut der nachfolgenden Jahrzehnte 
erscheint die Mode des gepref3ten greifenverzierten Gi.irtelschmuckes. Alle diese 
g ingen den gegossenen, mit Greifen- und Rankenmuster verz ier ten Glirtel­
beschlägen voraus. 

Ein Beweis flir die Obergangsperiode der Entwicklung ist die Erscheinung, 
da f3 die gepref3ten Muster später in gegossener Form wiedererscheinen, nachdem 
in ganz Europa die Mode des gepref3ten Zierates von dem in Guf3technik 
hergestellten abgeläst wurde. Daf3 dieser technische Wandel keineswegs die 
Einwanderung eines neuen Volkes in den letzten Jahrzehnten des VII. Jh. 
bedeutet, zeigt jener Umstand, daf3 die g leichausgeflihrten und -verzierten 
Vorgänger der gegossenen Formen schon in gepref3ter Ausflih l'Ung vorhanden 
waren. Die awarischen Gräberfelder ents tanden keineswegs beim Auftreten 
der gegossenen Glirlelbeschläg e, sondern etwa um 100 Jahre frlihe!'. 
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Bei Reitergräbern kommt es oftmals vor, daB die Giirtelgarnitur des Reiters 
und der Zierat der Pferdeschirrung nicht gleichaltrig sind, nicht dieselbe 
technische Ausfiihrung aufweisen. 

1. Neben den gepreI3ten Giirtelbeschlägen des Reiters fin den wir gepreBten 
Schmuck der Pferdeschirrung . Dies sind zeitgleiche Stiicke. 

2. Neben den gegossenen GUrtelbeschlägen der Greifen-Rankengruppe des 
Mannes ist auch eine gepreBte Pferdegeschirrgarnitur im Grabe. In diesem 
Falle folgen die Giirtelbeschläge des Mannes bereits der neuen Mode, aber 
der Pferdegeschirrschmuck ist um eine Periode älteľ. 

3. Neben den gegossenen GUľtelbeschlä gen des Mannes finden wiľ ebenfalls 
gegossene Zieľscheiben des Pferdegeschiľľs. Beide sind g leichaltrig, in neueľ 
technischer Ausfiihrung angefertigt. 

Abb. 7. Deszk T, Ordägh András halma. Grab 42. 

4. Mit einer gegossenen Pferdegeschirrgarnitur erscheinen Giiľtelbeschläge 

des Mannes, die um eine Periode jiinger sind. 
5. Es kommt tifters vor, daB man die abgerissenen Stiicke der GUrtelbeschläge 

mit anderen, in Muster und FOľm abweichenden StUcken eľgänzt hatte. So sind 
die Ersatzstucke fľUheren, gleichzeitigen odeľ späteľen Ursprunges. Dasselbe 
gilt auch im Falle der Ergänzung der fehlenden Zierstiicke des Pferdegeschirrs. 

Das awarische Fundgut datieren nicht nur byzantinische Miinzen, Geldge­
wichte oder archäologische FundstUcke, sondern auch im Falle der Reitergräber 
stilistische und technische Abweichungen, die zwischen den GUrtelbeschlägen 
des Reiters und den Zierstucken des Pferdegeschirrs vorhanden sind. Die 
Ergänzungsstucke der Garnituren zeigen da nn noch nutzbringende, chronolo­
gische Stufen, als der Zustrom byzantinischer Miinzen schon erloschen war. 
Abeľ wir ktinnen auch noch viele andere zeitbestimmende Mtiglichkeiten fin den. 

Der vierfii13ige Gľeif mit Fliigeln erscheint als awarisches, vtilkisches Symbol 
im archäologischen awarischen Fundgut Ende des VII. Jh. nur in gepreBter 
FOľm, gegossen kommt eľ noch nicht vOľ. Die Beschläge mit Gľeifenmusteľ 
erhalten in der archäologischen Hinterlassenschaft der Awaren und Kuturgur­
Bulgaren eine grti13ere Betonung, unter den Bodenfunden des gepidischen Volkes 
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treten sie nicht auf, hächstens nach dessen Awarisierung. Zwischen den awa­
renzeitlichen archäologischen Funden der Sarmaten - wie z. B. in Széged- ' 
Kundomb - tritt dieses Symbol auch auf diesem , ausgedehnten Gräberfeld 
kaum auf. ' 

Aus dem Bisherigen kännen wir ersehen, daB sich auf die Kulturreste der 
jenseits der TheiB wohnenden Gepiden jene des awarischen Volksstammes des 
Khagans Baian schichteten, jenes Volksstammes, welcher die Sitte der Anwen­
dung von Nischengräbern aus der Gegend der mittleren Wolga mitsichbrachte 
und welcher sich, laut geschichtlicher Quellen, unter dem Namen Pseudo­
Awaren aus dem Verband der Ugoren im Wolgagebiet losgeläst hatte. Der 
Stammesname "Várkun", wie sie si ch in ihrer Sprache nannten, erhielt sich 
auch in Ortsnamen. 

Die Slawen nannten die Awaren "Obri", d. h. "Riesen". So benannte man 
im slawischen Sprachgebiet die von Awaren bewohnten Orte. Es gilt als gese tz­
mäBig, daB es immer die ' Nachbarschaft ist, die einer solchen, Sprachinsei 
den Namen gibt (wie in Kärnten). Der awarische, Name der Awaren "Várkun" 
tritt in dem Siedlungsgebiet der Awaren jenseits der TheiB, nicht auf und kann 
naturgemäB auch nicht existieren. In der Gemarkung der Gemeinde Tisza­
várkony deckte man ein ausgedehntes awarisches Gräberfeld auf.12 

Der awarische Stammesverband konnte etwa aus 9 Stämmen zusammen­
gesetzt gewesen sein. Jedenfalls kann man dies aus der Zahl der Schanzringe 
folgern, welche die Zentren der awarischen Stämme geschiitzt. hatten. Weil 
der GroBteil des Awarentums nicht die ugorische, sondern die tiirkische Sprache 
gebrauchte, muBte far die Bezeichnung der awarischen Ausschwärmer innerhalb 
des Karpatenbeckens die Namengebung bulgarisch-tiirkisch sprechender Stäm­
me verbleiben, genau so, wie wir es bei der Namengebung im slawischen 
Sprachgebiet sahen. 

Wie sich der slawische Name "Obri", d. h. "Riesen" verläBlich auf die Awaren 
bezieht, so ist auch zu untersuchen, ob der im Karpatenbecken unter den 
"tiirkischen Stämmen" auftretende, von den BulgarQ-TUrken benannte Stammes­
name "Kér", welcher ebenfalls "Riese" bedeutet,13 mit dem awarischen Stamm 
und den awarischen Funden in Zusammenhang steht. 

Im Karpatenbecken kennen wir insgesant 46 .0rte mit dem Stammesnamen 
"Kár" .14 Dieser Name fehlt gänzlich auf dem Siedlungsgebiet der Awaren mit 
Nischengräbern jenseits der TheiB; er ist jedoch in anderen Stammesgebieten, 
neben der bulgarisch-tlirkischen Namengebung in bezug auf awarische 
Ausschwärmer reichlich zu finden. Zwischen unseren Stammes-Ortsnamen ist 
d,as Vorkommen des Namens "Kár" am häufigsten. In acht derart heiBenden 
Orten fanden wir awarische archäologische Kulturreste und Gräberfelder, und 
in der Nähe von 15 GeÍneinden mit diesem Namen ist uns in 3-8 km Entfernung 
awarische archäologische Hinterlassenschaft bekannt. 

Die Beziehungen der Bodenfunde zu den Awaren sind bei den erwähnten, mit 
"Kár" benannten Orten so zahlreich und so iiberzeugend, daB wir deren 
Zugehärigkeit zum awarischen Volk und zur awarischen Hinterlassenschaft 
anerkennen mUssen, um so mehr, weil diese Kulturrel1kte nicht nach 896, 
sondern bereits seit dem VI.-IX. Jh. entstanden waren. Aber auch die abrigen 
Stammesnamen von Konstantinos Porphyrogennetos: Nyék, Megyer, Kiirt, 
Gyarmat, Tarján, Jen6 und Keszi weisen archäologische Beziehungen zu den 
Awaren au!. Diese Stammesnamen stehen mit unser en tarkischen Landnehmern 



Abb. 8. Deszk T , ()rdägh AndréÍs halma. Grab 4~ und 46. 

Abb. 9. Deszk T, Ordägh András halma. Grab 48 und 41. 
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I 

Abb. 10. Kartenskizze mit eingezeichnetem Siedlungsgebiet von Khagan Baians 
awarischem Volkstamm. 

im X. Jh. in keinem Zusammenhang. Die komitatsweise aufgestellte Statistik 
von dreihundert archäologischen Fundplätzen aus dem X. Jh. hat ergeben, 
daB die archäologische Hinterlassenschaft von Árpáds Volk aus dem X. Jh. 
nur in den närdlichen Teilen des Karpatenbeckens uberwiegend vertreten ist. 

Die Liste der Stammesnamen von KonstantinoslS enthält die Namen des 
awarischen Stammesverbandes, nicht aber jener Stämme, die im J. 896 bei der 
Landnahme teilgenommen haben. Demnach blieben aus: die Tiirken, Kékkenden, 
Székler, Uturgur-Bulgaren, Sabiren, Onoguren, Barsilen (bercelek), Kalisen, 
Alanen (ungarisch: varsányok, eszlárok-oszlárok) und zahlreiche andere Stam­
mesnamen. Árpáds Dynastie hat nur von ihren eigenen Leuten Fiihrer und 
Stammesoberhäupter an die Spitze der awarischen Stämme im Karpatenbecken 
gestellt. Aber zu diesem Stammesverband gehärten jene Välker nicht, we lc he 
bei der Landnahme im J. 896 teilgenommen haben. 

Die Awaren gingen nicht zugrunde, sie verslawten nicht, sondern sie leben 
noch heute dort wo friiher und sprechen jene finn-ugorische Sprache, welche 
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die Awaren unter der Fiihrung Khagan Baians im J. 568 aus dem mittleren 
Wolgagebiet ins Karpatenbecken mitsichbrachten. Die tiirkischen und iranisehen 
Volker, Volksreste und Geschlechter, die unter Árpáds Fiihrung kamen, sind 
in kurzer Zeit in der Masse des finnugorischen gemeinen Volkes aufgegangen. 

Mit den oben erwähnten Problemen befaJ3te ich mich ausfiihrlicher in meiner 
Arbeit " Der awarische Stammesuerband".16 

Der Stamm mit dem Namen Kábaren (KfJ.{3rx(}OI) , der sich auJ3erhalb der 
Karpaten an die Tiirken angeschlossen hat, wird auJ3er den Berichten von 
Konstantinos, in inländischen geschichtlichen Quellen und Chroniken nicht 
erwähnt und wir finden ihn auch zwischen den Stammesnamen nicht. Der Name 
des Kábar-Stammes muJ3 als Kéber - Géber gelesen werden. Diese sind mit 
den Géb-er = Géb-Volk identisch, d. h. mit dem Namen Gébiden (Gepiden). 

Die Gepiden kamen unter awarische Herrschaft. In den Bergen Sieben­
biirgens hab en sie schwere Abwehrkämpfe gegen die sie unterdriickenden 
Awaren gefiihrt. Der "Kábaren-AnschluJ3" jenseits der Karpaten an die Tiirken 
bezieht si ch auf die Gepiden. Diese - als die zwei Sprachen beherrschenden 
Untertanen der Awaren - befreundeten sich als Fliichtlinge mit den Tiirken_ 
Die Tiirken lernten von den Gepiden die finnugorische Sprache des awarischen 
Stammes jenseits der TheiJ3. Das durch die Chroniken bekannte "Kasarenland" 
ist mit dem Siedlungsgebiet der Awaren des Khagans Baian jenseits der TheiJ3 
identisch und bezieht sich nicht auf das 2000 km we it entfernte Xasarien. 
So wird der diesbeziigliche Tei! des Berichtes von Konstantinos verständlich 
und logisch. 

Auf Grund meiner Konzeption glaube ich, daJ3 es gelingen wird, die Probleme 
des awarischen Volkes und des awarenzeitlichen Fundgutes auf richtigem Wege 
endgiiltig ltisen zu ktinnen. 
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ZUR ARCHÄOLOGISCHEN PROBLEMATIK 
DER AWARISCH-SLAWISCHEN BEZIEHUNGEN 

lán Dekan 

Allgemein best eh en folgende zwei Hauptgriinde, die den Forscher einer 
beliebigen wissenschaftlichen Disziplin berechtigen, die Richtigkeit deren 
bisherigen SchluBfolgerungen zu bezweifeln_ Erstens - wenn die existierende 
Theorie nicht alle Erscheinungen der studierten Problematik zufriedenstellend 
läsen kann, zweitens - wenn die existierende Theorie mit neuentdeckten 
Tatsachen in Widerspruch gerät. Ich bin der Ansicht, daB der gegenwärtige 
Bearbeitungsstand der awarisch-slawischen Beziehungen in ihrer historisch 
sich wandelnden Form vollauf beide angefiihrten Griinde erschäpft. 

Die ungarischen Archäologen kamen z. B. zut auBergewähnlich schwerwíe­
genden und ebenfalls au ch archäologisch ausreichend beglaubigten Erkenntnis, 
daB die gegossene Bronzeindustrie jiinger ' ist als die Denkmäler aus PreBblech 
und daB sie in ihrem Kern in das VIII. Jh. gehärt.1 Natiirlich herrschen auch 
heute Verschiedene Ansichten dariiber, ob diese Industrie bereits um 680 auf­
tauchte oder erst um 720, und ähnlich auch hinsichtlich ihrer oberen Grenze. 
Das ist aber im Vergleich zu der wesentlichen Erkenntnis nicht mehr so wichtig. 
Zu einem tieferem Nachdenl{en muB uns jedoch der Umstand drängen, daB 
die gegenwärtigen Theorien nicht zufriedenstellend die Herkunft dieser Bronze­
industrie aufklären kähnen. Ähnlich kann gesagt werden, daB insbesondere 
in den letzten Jahrzehnten vie l Aufmerksamkeit awarischen Fragen gewidmet 
wUľde, Die grundlegenden Aľbeiten von Gy. L á s z l ó und A. K o II a u t z, 
aber auch kleinere Studien und Teilbeobachtungen von N. Fe t t ich, 
D. C s a II á n y, I. K o v ri g, H. Pre ide l und weiteren, sind allgemein 
bekannt und brauchen nieht einzeln heľvorgehoben zu werden.2 Wichtig ist es, 
daB in allen diesen Aľbeiten, ohne Rlicksicht daľauf, in weIchem AusmaB sie 
die Fľagen deľ awarisch-slawischen Beziehungen beriihľen, libeľ die awaľische 
Sozietät als eine in den Grundzligen nomadische Gesellschaftsstruktur erwogen 
wiľd. Unterdessen gewannen wir jedoch in deľ Siidwest- und Mittelslowakei 
eine gan ze Reihe systematisch abgedeckter und veľläBlich dokumentierteľ 

Gräberfelder und Siedlungen, deľen Gepräge iibeľhaupt nicht mit den hähel' 
angefiihrten SchIuBfolgeľungen libeľeinstimmt. Geľade im Gegenteil, die slowa ­
kischen Archäologen stellten hier viele MeľkmaIe fest, sei es auf dem Gebiet 
des Bestattungsbľauches, deľ Wohnfoľmen odeľ auch deľ Pľoduktion selbst, 
die sich nicht nur ähneln, sondeľn auch mit jenen iibeľeinstimmen, die aus 
dem Zeitabschnitt GľoBmährens bekannt sind. 

Dies bedeutet nun, daB die Pľoblematik deľ awarisch-slawischen Beziehungen 
viel komplizieľter ist, als daB sie - wie bisher - iiberwiegend bloB vom 
Gesichtspunkt des obligat und unkľitisch zitierten Fr ede g a r beurteilt 
werden kännte, oder daB an sie einseitig entweder nur vom slawischen Aspekt 

• aus oder umgekehrt wie der nur vom Gesichtspunkt der awarischen Gesellschaft 
herangetreten werden kännte. Mit anderen Worten, es handelt sich einfach 
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darum, daB wir endlieh nach so vielen Lehren, beginnend mit der Arbeit 
E. Wa h l e S,3 unsere wissenschaftlich unhaltbaren Ausgangspositionen auf­
geben, welche die Kategorie Kultur und Ethnizität, wenn auch nicht in der 
Theorie, so doch zumindest in der Praxis als identisch auffassen. 

Verständlicherweise deuten diese Anmerkungen nur das engere theoretische 
Thema des Referates an. Zu SchluBfolgerungen kann man nur auf Grund 
eingehender Analysen gelangen und ich befiirchte, daB dies in mane her lei 
Hinsicht nicht nur in diesem Beitrag auBerhalb der realen Moglichkeit sein 
wird, sondern au ch des Symposiums selbst. SchlieBlieh kann sein Ziel nicht 
die Losung der aufgeworfenen Fragen sein, sondern eher nur eine Konfron­
tation verschiedener wissenschaftlicher Arbeitsvorgänge und eventuell auch 
der Versuch um die Ausarbeitung einer moglichst einheitlichen theoretischen 
und methodologischen GrundIage, die wenigstens fiir den GroBteil der hier 
anwesenden Forscher, eventuell Arbeitsgruppen annehmbar wäre. Personlieh 
vertrete ich nämlich die Ansicht, daB wir in den grundsätzlichen methodolo­
gischen Fragen einig sein sollten, während dem Forscher bei der Losung 
spezieller Fragen eine groBtmogliche Freiheit bei der Wahl der Form und Art 
zu ihrer Bewältigung belassen werden miiBte. Von dies ern Gesichtspunkt aus 
mochte ich auch manche Fragen beriihren, die ich hinsichtlich des Hauptthemas 
unseres Symphosiums flir wichtig erachte. 

Das Problem der Ethnizität gehort unstreitbar zu den wichtigsten Fragen 
unserer friihmittelalterlichen Archäologie, grundsätzlich darum, weil keine 
Sozietät auBerhalb eines ethnischen Rahmens existiert, und in unserem Falle 
auch darum, weil nur auf dieser Basis der breite Fragenkomplex der awarisch­
slawischen Beziehungen geläst werden kann. Die Spezifitä t der Situation liegt 
dabei darin, daB wir von awarischer Seite auBer einigen Eigennamen und 
Wiirdenbezeichnungen mit keinem Material disponieren, das traditionell das 
einzige verläBliche Kriterium fiir die Ethnizität ist, d. h. die Sprache, bzw. ihre 
Spiegelung in der Toponymik oder Terminologie. Besser ist die Situation jedoch 
auch von slawischer Seite nicht. Hier stehen uns zwar auch fiir 'Pannonien 
ziemlich viele slawische Toponymen zur Verfiigung,4 doch ist ihr Wert fiir 
unser zeitlich umgrenztes Problem ganz geringfiigig, weil diese Benennungen 
nach Kriterien der historischen Grammatik und Typologie allgemein zeitlich 
nicht vor das IX. Jh. angesetzt werden konnen. Praktisch sind wir also einzig 
und allein auf die Bodenfunde angewiesen und der Schwerpunkt unser el' 
Forschungsbestrebungen muS notwendig aus ihrer richtigen Analyse und Inter­
pretierung ausgehen, die von jedweden Apriorismen und Voreingenommenheiten 
befreit sein muB. 

Uber die zentralasiatische Herkunft der Awaren, oder besser gesagt des 
Stämmebundes, der unter dies ern Narnen in die europäische Geschichte 
eingegangen ist, braucht auf Grund existierender historischer Berichte offenbar 
nicht gezweifelt zu werden. Inwieweit die Ansichten der gegenwärtigen Forscher 
eventuell in der Frage der Identität dieser Awaren mit den Žuan-Žuans, bzw. 
Hephthaliten auseinandergehen, ist fiir uns von untergeordneter Bedeutung.5 

Wichtig ist, daB sich die Verschiebung der Awaren aus den nordkaukasischen 
und pontischen Steppen bis zur Besetzung der zentralen Teile des Karpaten­
beckens im Jahre 568 in der historisch kurz en Zeitspanne von bI oB 10 Jahren 
verwirklicht hat.6 Berechtigt war also die Voraussetzung, daB ihre Ankunft 
auch in den archäologischen Fundverbänden der betreffenden Zeit deutlich 
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feststellbar sein muE. Wie es die hervorragende Studie I. K o v ri g s bestätigt, 
lieE sich durch eine sinnreiche kartographische Aufarbeitung von teilweise 
mťinzdatierten Funden der sog. nomadischen Lanzenspitzen mit schmalem Blatt, 
ferner von Teilen der Pferdeschirrung, namentlich der Steigbťigel, aber auch 
der Blechbeschläge, tatsächlich nicht nur der Weg der awarischen Conquista 
bestimmen, sondern auch ein Teil der zweifellos zum Kulturgut der Awaren 

Abb. 1. Holiare. Grofle Riemenzunge aus Grab 115. 

gehärenden Denkmäler.7 Der wissenschaftliche Streit um die nähere ethnische 
Bestimmung dieser Denkmäler hinsichtlich der Kuturgur-Awaren8 zwischen 
einem Teil der ungarischen Archäologen braucht uns gegenwärtig in bezug auf 
das Hauptthema dies es Symposiums nicht weiter zu interessieren. Doch scheint 
es, daE der quantitative Anteil dieser Denkmäler im iibrigen zeitgleichen 
Fundgut im Karpatenbecken nicht sonderlich ausgeprägt ist. Wenn wir in 
Erwägung ziehen, daE D. C s a II á n y die Hinterlassenschaft der Gepiden 
komplett veräffentlicht hat ,9 daE I. B Ó n a und J. WeI' n e r die Denkmäler 
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der Langobarden herausgegliedert habenlO und dal) L B ó n a in Pannonien 
gleichfaUs Spuren bayerischer, bzw. ostalpenländischer Kolonisation erfaBt 
hat,11 da nn liegt vor uns unstreitbar ein buntes Mosaik verschiedenartiger 
ethnischer Gruppen. In Wirklichkeit verbleibt noch ein betľächtlicher Teil von 
Denkmälern des Typus Martynovka-Čadjavica, und auBerdem wurden iiberhaupt 
die Slawen nicht erwähnt, die nach schriftlichen Quellen neben den Awaren 
mindestens so eine RoUe gespielt haben muBten wie die Gepiden. 

Abb. 2. Poreč (Paren zo J. Byzantini sch es Ka pite ll. 

Während tiber die kulturelle Zugehärigkeit der prunkvollen Gold- und Silber­
ohrringe der verschiedenartigsten Form, änhlich wie auch der Metalltreibar­
beiten des Typus Zemiansky Vrbovok zum byzantin iscl1-pon tis chen Bereich nicht 
s onderlich gezweifelt werden kann, wird einem Teil der gepreBten Giirte lbe­
schläge besondere Au fmerksamkei t gewidmet. I l1 ren typ isc11 3n geome triscl1en 
Dekor bilden symmetrisch zusammengestellte Linea r - u nd Bandmuster, wie sie 
nicht nur aus dem Schwarzmeergebiet und Karpatenbec ken bekannt s ind (z. B. 
Kiskéíräs, Cikó, Holiare ), sondern auch aus Italien. In seiner bereits zi tierten 
Arbeit befaBte sich mit ihnen Gy. L á s z I Ó, der in ilmen in Obereinstimmung 
mit dem GroBteil der sowjetischen Forscher I{unstler:sch ges ta ltete Sippen-
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merkmale sieht (tamga) . Die konsequent eingehaltene Symmetrie in der Anord­
nung dies el' Muster spricht jedoch gegen eine derartige Interpretierung. 

Persänlich neige ich des llalb zur Ansicht N. Fe tt ich s, der in ihnen eine 
abschlieBende Entwicldungsstufe der Schematisierung und Abstraktion der 
naturalistischen an imalischen und pflanzlichen Ornamente s ieht.12 Freilieh 
s timme ich dem nicht mehr be i, daB dies el' Stil der Ausdruck des ethnischen 
Flihlens der Steppenstämme, vor allem der Hunnen sei. Die abstrakte Uber­
tragung der Form wurzelt nämlich ti ef in den a llgemeinen En twicklungs­
tendenzen der spätantiken bildenden Kunst, weI che den sensualistischen 
Naturalismus der dreidimens ionalen Plastizität durch Flächendekor und das 
geometrische Ornamen t ersetzte. Und daE diese Tendenzen auch im by zan tini-

Abb. 3. Kons tantinopel. Byzant in isches Kapitel l. 

s chen Kunsthandwer k lebten, do!mmentiert schlieJ)tich auch das Typarium im 
Grab des byzant inischen Kunstschmiedes in Kunszentmárton oder die Verzie­
rung der goldenen Giir te lbesc hläge aus Kunágo ta .13 

Ich nehme desha lb an, daB im Stil des sog. Martynovka-Čadjavica­
Bereiches kein ethniscl1es Spezifikum zu suchen ist, sondern nur Werkstätten­
tradit ionen byzan tinisch-pon tiscl1er Herkunft, wobei ein Teil der Denkmä ler 
zweifellos direk t im Karpa tenbec ken erzeugt worde n ist. In Obere ink lang damit 
halte ich a lso auch die S lawinität d er gut bekann ten Silber- und vergoldeten 
Figuren von Männern und Pferden , bzw. Läwen, d ie direkt im Hor t von Marty-
110vka und im karpatenländischen Milieu in Felnac in Rumänien gefunden 
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wurden, nicht fUr belegt.14 Sicherlich hätten wir in dieser Beziehung, ebenso 
wie bei den Maskenkopf-Biigelfibeln,15 eine gräBere Sicherheit, wenn wir 
dariiber einen Beleg hätten, daB sich die Hersteller dieser Schmuckbeschläge 
tasächlich dem Geschmack ihrer Kor,>umenten angepaBt haben und wenn wir 

i 

Abb. 4. Vrap. Goldener Giirtelbeschlag. 

diesen ihren Geschmack kennen wiirden. Der gegenwärtige Stand unser es 
Wissens bietet jedoch nicht solche Mäglichkeiten und ebenfalls entsprechen 
au ch die Fundumstände der behandelten Gruppe weitgehend nicht den Anfor­
derungen einer modernen Analyse. 

AIs verläBlich verbleiben uns also fUr das VI. und VII. Jh. mehr oder weniger 
nur die Brandgräberfelder, die auí3er Keramik des sog. prager oder Žitomír-
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Korčak-Typus ihre ethnische Zugehärigkeit vor allem durch abweichenden 
Bestattungsritus dokumentieren. Geschweige davon, daB. die durch rituelle 
Griinde bedingte ärmliche Ausstattung dieser Gräber iiberhaupt kein ange­
messenes Kriterium fUr die Wertung der zeitgleichen slawischen Kultur sein 
kann, entsteht ein interessantes Bild bei der kartographischen Aufarbeitung 
der diesbeziiglichen Gräberfelder. Freilich miissen wir uns dabei dessen bewuBt 
sein, daB die grabungsmäBige Erforschung der slawischen Brandgräberfelder 
in allen in Frage kommenden Ländern nicht gleich entfaltet ist und daB wir 
also bei der archäologischen Erforschung der awarisch-slawischen Beziehungen 
die geographische Vergleichsbasis so wählen miissen, damit sie beiläufig die 
Forderung einer gleichen Erforschung entspricht. In unserem Falle kann dies 
lediglich das an die Siidwestslowakei grenzende Gebiet oder die Siidwest­
slowakei selbst sein. Die siidliche Verbreitungsgrenze mit den Flu13läufen der 
Thaya, March, Kleinen Donau biegt beiläufig in der Hähe von Nové Zámky 
zum Gran- und Eipeltal um. Bis auf Devínska Nová Ves liegen diese Gräberfelder 
auBerhalb der Sphäre der mit ihnen zeitgleichen Skelettgräberfelder (Devínska 
Nová Ves, Holiare, Štúrovo, Obid], die wieder - was ebenfalls kennzeichnend 
ist - an den Donaufurten liegen.16 

Diese Situation erfordert meiner Ansicht nach besondere Aufmerksamkeit. 
Sie wird eine Sache weiterer Ausgrabungen sein, um eindeutig die Frage 
beantworten zu kännen, ob die vereinzelten Brandgräber im Umkreis des 
Plattensees17 eine Ausnahmserscheinung sind. oder nicht. Vorläufig stehen zwei 
streng gesonderte Grabsittenkresie einander gegeniiber, betont nicht nur 
durch die natiirliche Grenze, die die Donau bildet, sondern auch durch die mili-

Abb. 5. Getriebener Handgriff einer byzantinischen Schiissel. 

tärisch bewachten Briickenkäpfe an ihrem Nordufer, wie es die Reitergräber 
auf den bereits erwähnten Gräberfeldern belegen. Es ergibt sich also die Frage, 
welche Beziehungen bestehen zwischen den beiden Kreisen nicht vom ethni­
schen, sondern vom politischen Gesichtspunkt? 

Leider kännen wir wegen mangelnder Kenntnisse und anderer gesteckten 
Arbeitsziele der Ausgrabungen keine klare Vorstellung dariiber gewinnen, wie 
sich die gegebenen Beziehungen gegeniiber den alpenländischen und siidlichen 
Sla wen äuBern. Doch kann gesagt werden, insbesondere auf Grund schriftlicher 
Quellen, aber teilweise auch an Hand von Bodenfunden, daB sich die Entwick­
lung der awarisch-slawischen Beziehungen in den verschiedenen Teilen des 
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Karpatenbeckens nicht gleichartig vollzog, was of.fenbar eine Folge von 
ungleichen Bedingungen war. Wenn z. B. die ersten Einfälle der Slawen auf 
die Balkanhalbinsel im wesentlichen frUher zu verzeichnen sind als das Auf­
tauchen der Awaren an der unteren Donau, muB anderseits B. Gr afe n a u e r 
und G. L a bud a beigepflichtet werden, daB sich erst nach dem Falle 
Sirmiums im Jahre 582 auch die Berichte Uber die Einfälle der Slawen in Dal­
matien, Istrien und Italien mehren.18 Sind auch nicht die extreme RUckschlUsse 
P. V á c z Y S19 annehmbar, da13 die slawische Expansion nur . durch die Organi­
siertheit des Awarenreiches ermäglicht wurde, mu13 doch zugelassen werden, 
da13 die gemeinsamen RaubzUge nach Dalmatien und dem OstalpenIand 
erheblich zur Slawisierung dieser Länder beitl;ugen. 

Soweit es sich dann um die von L. Nie der l es Schule vorausgesetzte 
s lawische Besiedlung Pannoniens noch vor der Ankunft der Awaren handelt. 
muil festg estellt werden, daB es nur der wissenschaftlichen Forschung von 
Vorteil sein wird, wenn diese seinerzeit auf allzu labile linguistische Rlick­
schlUsse gestUtzte Hypothese wenigstens bis zur Gewinnung anderer Uber­
zeugender Belege nicht weiter forciert wird. Flir Richtigkeit eines solchen 
Standpunktes sprechen in gewissem Sinne auch die verhä ltnimäBig immer noch 
liickenhaften Bodenfunde. Beachten wir nämlich die bisher ältesten slawischen 
Denkmäler, die in den letzten Jahren auf dem Gebiet Rumäniens, Bulgariens 
und Jugoslawiens erfailt wurden, so scheint deren genetischer Zusammenhang 
mit der Kultur der Ostslawen klar auf der Hand zu liegen. Hingegen ist der 
Fundhorizont mit Keramik des Prager Typus auf tschechoslowakischem Gebiet 
ganz offensichtlich anderer Herkunft und zeigt regional beschränktes Gepräge. 
Wenn auch eine ähnliche Tonware einstweilen relativ sporadisch auch närdlich 
der Karpaten und in westlicher Richtung im wesentlichen bis zur mittleren 
Elbe angetroffen wird, scheint es doch nur, dail sich der eigentliche Gestal­
tungs- und KlärungsprozeB der Formen dieser Keramik im Marchtal und in der 
SUdwestslowakei selbständig vollzog.20 Dies wUrde allerdings auch trotz des 
allgemeinen Mangels an Bodenfunden im Zusammenhang mit der strengen 
Einhaltung der Brandbestattungsweise von einer derartigen Stufe der gesell­
schaftlichen Konsolidation und strengen Isolierung zeugen, wie es in keinem 
anderen slawischen Gebiet bekannt ist. Und damit kehren wir eigentlich erneut 
auf Umwegen zu der Frage zurUck, die wir häher ausgesprochen haben : Welcha 
gegenseitigen Beziehungen bestehen zwischen Pannonien und der angrenzen­
den Slowakei im VI. und VII. Jh.? 

Wenn wir uns auf Grund der bereits zitierten Arbeit von I. K o v r i g die 
Hauptstrailen der awarischen Conquista und zugleich auch den natlirlichen 
Weg der slawischen Expansion aus dem Gebiet jenseits der Karpaten in unsere 
Länder vergegenwärtigen, braucht etwa nicht besonders bewiesen werden, daB 
es sich hier um zwei nicht nur geographisch, sondern offenbar auch zeitlich 
abweichende ethnische Verschiebungen gehandelt hat, die Uberhaupt nicht 
miteinander zusammenhingen. Ich werde absichtlich nicht die Frage des sog. 
Prešover Typus wie auch der Sondergruppe von Keramikfunden in Mähren und 
in der 'SUdwestslowakei berUhren, die hier vor 'dem Horizont des prager Typus 
existiert haben.21 Die Ausgrabungen 'und Studien dieser Denkmäler, die etwa 
in Zukunft neue Erkenntnisse Uber den Vormarsch der Slawen in das Gebiet 
der Slúwakei ergeben werden, stecken vorderhand erst in den Anfängen, 
deshalb mächte ich nur ungern zu einer allzu freien Handhalbung mit Tatsachen 
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Abb. 6. DO'lní Dunajovice . 
GroBe Riemenzunge. 

abschweifen. Doch darf auf Grund der 
bisher festgestellten Tatsachen ganz be­
rechti g t gesagt werden, daB die Awa­
ren mit den mährisch-slowakischen 
Stämmen erst hier auf dem tschechoslo­
wa kischen Donauabsclmitt in Kontakt 
ka men . 

Das, was dann geschah, kann nur in 
Umrissen r ekons truiert werden, wobei 
wir uns , ob wir wo llen oder nicht, auf 
Fr ede g ar stUtzen mtissen. Ich 
pfllchte bei, daj) man ihn nicht unkri­
tiscl1 annehme n darf, wie le tz ten Endes 
keine his torische Quelle. Man darf je­
doch a uch nicht in das a ndere Extrem 
verfa llen und aus ihm nur das ent­
nehmen, was einem paBt. Seine Anga­
ben ilber die awarische Tak tik bei den 
mit den Slawen gemeinsamen militäri­
schen Aktionen sind in den Grundzilgen 
auch von byzantinischen Autoren be­
glaubigt word en. Ich glaube deshalb, daB 
der Bericht von der Uberwinterung der 
Awaren zwischen den Slawen nicht 
grundsätzlich abgelehnt werden kann, 
wenn auch manche Einzelheiten dar in 
ungehtirig ilbertľieben sein ktinnen. Zum 
Unterschied von B. Gr afe n a u e ľ 
bin ich nämlich nicht deľ Ansicht, daj) 
der Hinweis von bayerischeľ Seite auf 
die Ermordung gefltichteteľ Bulgaren 
(F red e g a r, Kap. 72) gegen seine 

Glaubwilrdigkeit zeugen kännte. Wenn 
wir nämlich jenen Bericht filr wahľ 

halten, daB sich diese Begebenheit ge­
ľade bei ihrer Uberwinterung ereignet 
hat, dann muE dieser eine konkrete 
Fall auch fiir die Wahrhaftigkeit der 
ilbrigen zeugen. 

So milssen wir nun zugeben, daB 
es bei unseren slawischen Vorfahren 
zu irgendeiner Art von Abhängigkeit 
von der awarischen Macht tatsächlich 
gekommen ist, wenn auch diese Abhän­
gigkeit auf keine Weise ihre innere 
Selbstverwaltung stären muBte und auch 
nicht sonderlich fest gewesen sein 
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brauchte, wenn wir uns bewuBt werden, daB nach demselben F red e g a r 
die Slawen mit fränkischen Kaufleuten freien Handel treiben konnten. Nach 
dem erfolgreichen Aufstand und der allgemeinen Schwächung der Awaren 
h~ben sich nicht nur die Angehärigen von Samos Reich, sondern praktisch 
auch die librigen Slawen selbständig gemacht. Damit beginnt in den awarisch­
s lawischen Beziehungen eine neue Etappe, und obwohl wir wegen der Llicken­
haftigkeit der konkreten historischen Berichte nicht wissen, wie sich die Situa­
tion nach Samos Tod gestaltet hat, kann kaum liber eine Erneuerung der 
gegenseitigen Blindnisse in ihrer ursprlinglichen Form gesprochen werden. 
Die Epoche der awarischen militärischen Superiorität ist definitiv begraben. 
Byzanz härt mit den Tributzahlungen zur Erkaufung des Friedens auf, doch 
bedeutet der Mangel an byzantinischen Mlinzen in den hiesigen Funden, 
beginnend mit den siebziger Jahren des VII Jh., noch immer nicht, daB liber­
haupt alle Kontakte mit diesem letzten legalen Nachkommen der Antike 
,aufgehärt hab en. Parallel damit ist auch auf dem Gebiet der Gesellschaft, 
des Handwerks und der bildenden Kunst etwas zu beobachten, was in der 
Geschichte der awarisch-slawischen Beziehungen eine neue Etappe eräffnet, 
die nach auBen im Beginn der gegossenen Bronzeindustr ie zum Ausdruck 
kommt. 

Ich brauche an dieser Stelle nicht die grundlegenden Theorien liber ihre 
Entstehung zu wiederholen. Meinen Standpunkt zu dieser Frage formulierte 
-ich genauer in der Studie liber die menschlichen figura len Motive auf gegosse­
nen Bronzebeschlägen.22 Hier also in Klirze nur soviel: Zur allgemeinen Charak­
teristik der gegossenen Bronzeindustrie muB gesagt werden, daB sie das 
gesamte Kunsthandwerk in Mitleidenschaft zog, beginnend vom Frauen­
schmuck bis zu den Glirtelbeschlägen. Auf Grund neuerer Ausgrabungen haben 
wir genligend Belege darliber, daB es bei verschiedenen Gattungen dieser 
Industrie zu Massenerzeugungen in mehreren Werkstätten gekommen ist und 
,daB alle diese Werkstätten im Karpa tenbecken lagen. Vom Frauenschmuck hat 
bereits A. T o č í k festgestellt, daB er namentlich hinsichtlich der Ohrringe 
und Fingerringe keine Analogien in Osteuropa besitzt, sondern ein typisches 
Erzeugnis des heimischen Milieus ist.23 Insofern es sich wie der um die Beschlä­
Ee der Glirtelgarnituren handelt, habe ich als Ausgangspunkt meiner Analyse 
absichtlich die Gruppe mit den menschlichen Motiven gewählt, da diese im 
Vergleich zu den verhältnismä.Big zahlreicheren, aber · ziemlich stereotyp sich 
wiederholenden Pflanzen- und Tiermotiven eine vie l gräBere ikonographische 
und stilistische Variabilität bietet und deswegen flir das Suchen genetischer 
Beziehungen am besten geeignet ist. Ohne Rlicksicht darauf, daB es mir gelun­
Een ist, teilweise an die Arbeit N. Fe t t ich s anzuknlipfen,24 sind letzten 
Endes die Ergebnisse dieser Analyse ziemlich liberraschend und weis en darauf 
hin, daB im VIII. Jh. im Karpatenbecken mindestens einige Handwerkerkolonien 
fremder Herkunft arbeiteten, die zu uns nicht nur den Motivreichtum ihres 
Mutterlandes brachten, sondern in gewissem Mafie auch seinen SUI. 

Ich werde nicht Dinge näher ausflihren und wiederholen, die ich bereits 
publiziert habe. Zur Illustrierung des Gesagten werde ich nur einige Beschläge 
vorflihren, die meiner Ansicht nach das Vorhandensein koptischer Handwerker 
belegen. 

Die Hypothese liber mägliche koptische, eventuel1 islamische Einfllisse auf 
einem Teil der Bronzeindustrie im Karpatenraum habe ich zum erstenmal im 
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Abb. 7. Stele von Brigetio. 
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Zusammenhang mit der aus dem Grab 115 von Holiare stammenden Glirtel­
garnitur ausgesprochen.25 Die Tatsache, daB im Milieu des Karpatenbeckens 
das Motív der Kreislappenranke seit A. A l f o l d i s frUber Studie fast allge­
mein als ÄuBerung des zentralasiatischen Ornamentstils betrachtet wird,26 
konnte mich nicht ernstlich beunruhigen. Die Richtigkeit dieser These ist 
nämlich trotz hartnäckiger Tradierung in archäologischer Hinsicht bis heute 
nicht real bewiesen worden. AuBerdem befinden sich auf den erwähnten Holia­
rer Beschlägen mehrere solche Merkmale, die meine Aufmerksamkeit in die 
hoher angeflihrte Richtung lenkten und die sich am markantesten auf den 
beiden groBen Rimenzungen äuBern [Abb. 1 J. 

Die betreffende Ranke hat einen typisch geometrisierenden abstrakten Cha­
rakter. Diese Ausdrucksform konnte vom theoretischen Gesichtspunkt entweder 
durch allmähliche Abstraktion des ursprlinglichen naturalistischen Motivs 
erreicht werden, also durch einen bewuBten GestaltungsprozeB, oder einfach 
durch dessen Degenerierung, die teils in Verfallskulturen in Frage kommt, teils 
in einem primitiven Milieu, das technisch unfähig war, ihm fremde klassische 
Voriagen auf vollkommene Art zu reproduzieren. Im Karpatenbecken tauchte 
die Kreislappenranke bereits als fertige Form auf, woraus hervorgeht, daB es 
zu ihrer Entstehung auBerhalb dies es Gebietes gekommen sein muBte. Ihr 
Rhytmus und die symmetrische kreisftirmige Zeichnung Uberzeugen uns trotz 
der technischen Mängel in der Ausflihrung selbst ebenfalls davon, daB wir 
es hier mit einer bewuBten Abstraktion zu tun haben, wobei aber die funktio­
nelle und klinstlerische Unterbringung der Seitentriebe auf der Hauptranke 
andeutet, daB ihrem Schopfer auch die hellenistische, bzw. spätantike Ranke 
mit den Halbpalmettentrieben sehr gut bekannt war. Mit anderen Wort en 
bedeutet dies also so viel, daB die Genesis dieser Ranke mit groBter Wahr­
scheinlichkeit dort gesucht werden muB, wo die geometrischen Varianten 
zusammen mit den klassischen Palmettenranken auftreten. In breiterem 
Rahmen gilt dies flir den gesamten byzantinischen Kunstbereich, wie es z. B. 
die einfache S-Ranke auf dem Abakus der byzantinischen Kapitelle aus Parenzo 
[Abb. 2J oder aus Konstantinopel selbst bestätigt [Abb. 3J.27 Um jedoch die 
Herkunft dieser Ranke, oder besser gesagt ihrer Schopfer genauer bestimmen 
zu konnen, mlissen wir auch ihre librigen Eigenschaften ins Auge fassen. 

Im Vergleich zu der mehr oder weniger ausgeprägten Plastizität zahlreicher 
anderer gegossener Beschläge zeichnen sich die betreffenden Riemenzungen 
und .ihre karpato-donauländischen Analogien durch eine beabsichtigt betonte 
Flächenhaftigkeit der Formen aus, · was umso wichtiger ist, weil wir auch 
Varianten dieser Ranke mit erhabenerem und plastischerem Relief kennen. 
Diese Flächenhaftigkeit zusammen mit der angewandten Technik des geritzten 
Reliefs [en creux], die sich auf unserer Abbildung besonders gut verfolgen 
läBt, ist jedoch dem Material, aus dem die Riemenzunge gefertigt ist, vollig 
fremd und dieses ganze finale Erzeugnis konnte nur unter der Voraussetzung 
entstanden sein, daB sein Modell zur Anfertigung der GuBmatrizen in Holz oder 
weichen Stein - hochstwahrscheinlich Sandstein - gearbeitet war. Diesem 
Material und dieser Technik entspräche auch die Stilisierung der Mähne auf 
den Lowenkopfen des Anhängeschildchens der Riemenzunge. 

Die Ergebnisse unserer Analyse zusammenfassend kann also gesagt werden, 
daB die festgeste11ten Merkmale, d. h. die abstrahierende Geometrie und 
Flächenhaftigkeit der Formen, verbunden mit der Technik des geritzten Reliefs, 
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Abb. B. Koptisches Kalksteinrelief (nach Volbach l. 
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Abb. 9. Metz - St. Pierre a ux Non nains. Marmorreli eL 

nieht nur fi.ir den StU der gesueh ten ornamentalen Tra diti oJ1 311 wiehtig sind, 
sondern daB sie aueh direkt ihr gebräuebliehes Modelliermaterial bestimmen: 
Holz und Stein. Und von dies"Jm Gesiehtsp,ll1kt aus da rf nieht i.ibersehen werden, 
daB s ieh gerade in den karpatisehen Ho lzsehnitten und Steinste len wie aueb 
in der ehronologiseh ansehlieBenden is lamisehen Arabeskenkunst in gräBtem 
MaBe die von uns angefUhrten Merkma le konzen tri eren und zum Ausdruek 
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Abb. 10. Šuran y. Gro!3e Ri e menzunge. 

kommen, ganz zu schweigen davon, daj) 
die historisch belegte Diaspora der 
koptischen Handwerker und Mčinche 

nach dem FaIl Alexandriens im Jahre 640 
in fast alle Kulturländer Europas die 
Erldärung auch flir das Durchsickern 
ähnlicher Handwerkerkolonien in das 
Karpatenbecken annehmbar macht. Ich 
nehrne ebenfalls an, daj) eine dieser In­
filtrationsstrčimungen auch durch den 
a Ibanischen Hort aus Vrap belegt ist. 
Wie bekannt, fand sich in diesem Hor t 
auBer den Artefakten der unstreitbar by­
zantinischen Toreutik auch eine Kollek­
tion goldener Giirtelbeschläge (darun­
ter auch unfertige Ware), auf denen 
ebenfalls das Motiv der Kreislappenran­
ke auftaucht (Abb. 4). J. Strzygow­
s k i hat seinerzeit recht autoritativ 
den StU dieser Beschläge flir nomadisch 
erklärt.28 Doch sehen wir die Kreislap­
penranke auch auf der abstrakten Ranke 
der getriebenen byzantinischen SchlisseI 
(Abb. 5), und meiner Ansicht nach 
stand deswegen der Wahrheit viel nä­
her A. R i e g l, der den Ursprung die­
ser Beschläge in den kleinasiatischen 
oder auch in den syrischen Werkstätten 
suchte. 29 

Jedoch nicht einmal die Summe die­
ser Indizien, seien sie no ch so stark 
iiberzeugend, ist noch lange kein Be­
leg flir die tatsächliche Existenz der 
koptischen Werkstätten im Karpaten­
becken. Beachten wir des weg en mehrere 
weitere Beschläge, diesmal mit dem 
Motiv menschlicher Figuren. 

Schon beim Studium der grofien Rie­
menzuge aus Dolní Dunajovice (Abb. 6) 
und Pančevo fiel mir die StUisierung des 
Gewandes der dargestellten menschli­
chen Figuren auf (von unten nach oben : 
stehender Herakles mit seinen Attri­
buten, der Keule in der Linken und 
dem Fell des nemäischen Lčiwen in der 
Rechten - Herakles Kampf mit den 
Kentauren - Herakles Kampf mit der 
Amazonenkčinigin Hippolitha - der ery­
mantische Eber - d. h. alles Szenen, 
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,die die Aufgaben des Herakles versinnbildliehen) . Wie zu seben ist, sind die 
Gewandfalten hier in äuBerst sehematlseher Form dargestellt und in dies ern 
Zusammenhang drängt sieh die Frage auf, ob die Sehematisierung bloB die 
Spiegelung einer geringeren handwerkliehen Gesehiekliehkeit des unbekannten 
Meisters ist, oder eine Absiel1t, die in tieferen stilsehäpfenden Traditionen 
verankert war. Es ist sicher, daB die AusmaBe der Riemenzunge selbst und il1re 1' 

Abb'. 11. Hraničná pri Hornáde. Bronzeschlaufe. 

einzelnen Darstellungen in erhebliehem MaBe a,ueh durch die teehnisehen 
Mägliehkeiten des Kiinstlers vorbestimmt waren; deswegen kann auf die ange­
fiihrte Frage nur sehwer eine eindeutige Antwort gegeben werden. Doch steht 
gleiehfalls aueh das fest, daB sieh in der provinzialrämisehen Steinplastik 
immer deutlieher die Tendenz der schematisierten Darstellung des Gewandes 
ä uBert, wie es in besonders typiseher Ausfiihrung auf einem Grabstein aus dem 
Umkreis von Brigetio gesehen werden ka nn (Abb. 7). Diese "Rustikalisation" 
der bildenden Kunst ergriff letzten Endes auel1 das gesamte Imperium und 
ihr Stil maehte sieh später gleiehfalls auf den koptischen Kalksteinreliefs 
'(Abb. 8) wie aueh auf den Steinplatten des merowingischen Gebietes geltend 
(Abb. 9) .30 Wenn also aueh im Falle der Riemenzunge aus Dolní Dunajovice 
-eine beabsiehtigte Stilisierung vorliegen wiirde, kännten wir häel1stens bloB 
auf il1re unmittelbar nieht erfaBbaren antiken Wurzeln hinweisen. 

Zum Gliiek besitzen wir jedoch aueh Besehläge, auf denen sieh diese Stilisie­
rung nieht nur in undiskutabel ausgeprägter Form äuBert, sondern aueh auf 
,einer häheren Stufe der sehäpferisehen Realisation. Es handelt sieh hier um 
·die bekannte Riemenzunge aus Šurany mit dem Motiv des unter dem Angriff 
-eines siegreiehen Läwen sinkenden Gladiators (Abb. 10), dessen Analogien 
nieht nur aus Boldog und Halimba bekannt sind,31 sond ern in einem interessan­
ten Ausschnitt nur mit der Figur des Gladiators aueh auI der reehteekigen 
Sehlaufe aus dem Skelettgräberfeld von Hraničná pri Hornáde, siidlieh von 
Košice (Abb. 11) .32 Eine byzantinisehe Variante desselben Motivs ist auf einer 
Detailaufnahme des Elfenbeinkästellens aus der Sammlung der Leningrader 
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Abb. 12. D8tail e ines Elfenb 8inkäs t chens (Ermitage, Leningrad J. 

Abb. 13. Kalksteinrelief aus Ahnas. 
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Abb. 14. KalksteinreJief aus Ahnas. 

Errnitage zu sehen (Abb. 12) .33 Die Kornposition der dargestellten Szenen auf 
der Riernenzunge aus Šurany beiseite lassend, wollen wir vor a Hern die Stili­
sierung des Gewandes beachten. Es ist nicht daran zu zwe ife ln, da13 dieser 
ursprlinglich ebenfalls die schernatisierte Darstellung der Gewandfalten zu­
grunde lago Die parallele Anordnung der rnarkan t gestalteten Kanneluren, 
die der S-färmigen Krlimmung der gebeug ten menschlichen Gestalt angepa13t 
ist, liberschreitet hier jedoch die Grenze der reinen, aus der realistiscl1en 
\1orlage abgeleiteten Funktion und geht zum Dekorativismus Uber, wie es 
schlie13lich au ch die kUnstlerische Verarbeitung der Läwenmäl1ne bestätigt. 
Hiemit sprengen jedoch die Riemenzunge von Šurany und ihre Derivate den 
Rahmen des s tilistischen Kontextes der konventionellen provinzialrämischen 
und frUhmittelalterlichen Plastik und bilden eine Sondergruppe mit einer 
deutlich ästhetisierenden, dekorativistischen Zielsetzung, die unmi ttelbare 
Analogien in der koptischen Kunst besitzt. 

AIs Beweis dessen werde ich mehrere Denkmäler aus dem Bereich der monu­
mentalen Plasti!< und des Kunsthandwerks vorfUhren. Beachten wir zwei 
Kalksteinreliefs aus Ahnas. Auf dem ersten von ihnen is t Hera kles , zu beiden 
Seiten mit den Gestalten von Genien oder Siegesgättinnen (Abb. 13 ) .34 Unsere 
Aufmerksamkeit verdient hier vor allem nicht nur die Stilisierung der Gewand­
falten beider Genien, sondern auch iIlr Gewand selbst. Es ist nämlich offenbar 
l< ein ZufaIl, daB die Genien mit den Symbolen des Ruhmes und Sieges das 
Gewand eines rämischen Kriegers - Offiziers tragen und dai3 sicll die Stili­
sierung dieses Gewandes nur wenig von dem Bildnis untersclleidet, das die 
slidgallischen Terra sigillata-Werkstätten bereits Ende des I. Jh . benlitzt llaben.35 

Hinsichtlich der Riemenzunge von Šurany selbst gewäl1rt das zweite Relief -
zwei kreuztragende Engel darstellend - die naheliegende Analogie (Abb. 14).36 
Uber den rein dekorativen Charakter der Kanneluren aur dem Gewand dieser 
Engel kännen keinerlei Zweifel herrschen und somit entspricht dieses Relief 
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Abb . ] 5. Mi nden an der Sa uer. Br onzene Scheibenfibel. 

in seiner stilistiscl1en Auffassun g vollkommen der klins tlerischen Stimmung 
cler Rie men zunge a us Šura ny. 

In theoretischer Hinsicht hanclelt es sich hier clemnach darum, daJ3 der Stil 
der monumentalen Kuns t auI Erzeugnisse des Kuns tha ndwerkes libergeht. Ein 
soleher ProzeJ3 ist in der Gesch ichte der bildenden Kunst nichts AuJ3ergewähn­
li ches. Um ibn jedoch in unserem Falle nicht nur als mäglich, sondern als 
beleg t hinzustellen, muJ3te ich wen igstens ein einziges Beispiel fin den, auf dem 
dieser Vorgang direkt auf Bron zen dokumentiert werden kann, deren koptische 
Herkunft nicbt zu bestreiten ist. Es verhalf mir dazu das Material aus dem 
Katalog der friihchristlicl1en Kunst, der voriges Jahr in Trier erschienen ist. 
Unter Nummer 79 ist hier eine Scheibenfibel aus Minden an der Sauer publiziert, 
auf der eine Darstellung ist, wie Magier Jesu und Maria huldigen (Abb. 15) . 
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Abb. 15. Freiburg. Kleine Bronzesc heibe. 

Die Autorin des KapiteIs, Else F ä r ste r, betra ch tet sie als heimische 
Nachahmung einer byzantinischen VorIage, welche sie unter Nummer 129 aus 
f"reiburg anfiihrt (Abb. 16); als weitere Analogie bring t sie Broschen aus 
Achrnim (Ägypten) und Trient, wie auch ein Anhängsel aus Rom, die bereits 
von K. Di n k l age publiziert wurden (Abb. 17).37 

Ziehen wir in geographischer Hinsicht die Herkunft dies el' Fibeln in Erwä­
gung, wie auch den Umstand, daB gerade die Fibel aus Minden an der Sauer 
mit ihrem aussagenden Del50r dem Milieu, in welchem s ie gefunden wurde, 
vollkommen fremd ist, und wenn wir ferner an die erwähnten Reliefs aus Ahnas 
denken, kännen wir nicht daran zweifeln, daB es sich hier um einen Fund von 
ausgesprochen koptischer Herkunft handel t. Auf Grund der s tilistischen 
Einheitlichkeit und Identität des Materials wird gleichzeitig auch die koptische 
Herkunft unserer Denkmälergruppe bewiesen. 

Zum AbschluB dieses Exkurses sei es mir gestattet, noch darauf hinzuweisen, 
daB man Produkten der koptischen Werkstätten bei uns aus der Epoche des 
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Abb. 17. Bron zener Schmuck. 1 - Achmim, 2 - Rom, 3 - Trient. 

GroBmährischen Reiches begeg net. Ein schtines Beispiel dafiir ist die bekannte 
kleine Knochenscheibe aus Mikulčice (Abb. 18], auf einer Seite mit der 
Darstellung eines BogenschUtzen und auf der andern mit einem Krokodil (!), 
das einen näher nicht iden tifizierbaren Vierfiii31er (Zebra?) zu fressen begriffen 
ist oder angefallen hat. Ich selbst reihte diese Scheibe ursprUnglich in den 
byzantinisch-orientalischen Kunstbereich,38 während K. Ben d a sie fiir noma­
disch hält.39 Unterdessen habe ich jedoch festgestellt, daj) verwandte, ja sogar 
identisch stilisierte Figuren von BogenschUtzen au ch auf Sigillaten der sUd­
und mittelgallischen Werkstä tten angetroffen werden (Abb. 19) 40 und daB also 
auch dieses Motiv direkt aus der antiken Kunst ableitbar ist. Hinsichtlich der 
Szene auf der anderen Seite der Scheibe denke ich, daB schon das Bild des 
Krokodils an sich mit dem treffend dargestellten Wirbelsäulestreifen zur Geni.i­
ge flir seine ägyptische, d. h. in unserem Falle kop tische Herkunft spricht, 
wobei zn den weiteren Merkmalen, die diese Herkunft stlitzen, auch der Gri.ib­
chensaum zu rechnen ist, der hier eigentlich die Funktion eines negativ 
gestalteten Perlstabes vertritt. 

Eine Spezifität der einleilenden Referate ist, daB s ie von allem sprechen 
·mi.issen und deshalb eingentlich von nichts detailler sprechen ktinnen. Wenn ich 
im letzten Tei! meines Beitrages die Problematik deľ fremden Werkstätten 
beri.ihrt habe, so tat ich es darum, um doknmentieren zu ktinnen, daB die 
gegossene Bron zeindustrie des Karpatenbeckens keinen etlmisch bestimmbaren 
Charakter hat, sondern daB sie sowohl eine Sache des Konsums von Seiten 

91 



Abb. 18. Mikulč ic e. Kleine Knoche nsch e ibe. 

267 268 

Abb. 19. Figure n von Bogenschiltzen auf der sild· und mitte lgaJ Jiscllen Sigil lata 
(na ch Osw a ld J. 

der Awaren als auch der Slawen war. Die Pfl anzenornamentik die ser Industrie 
veriiert und entwickelt die Motíve der Spätantil{e . Was wieder den Tierstil 
anbeIangt, der fr ilher sogar von slawischen Forschern als ÄuBemng der noma­
dischen Kunst betrachtet wurde, weicht el' im Kern ebenfalls n icht von diesem 
EkIektizismus und Synkreti smus ab, der ftir di e ornamentalen Gruppen so 
typisch ist. Im Rahmen dieser kurzen AbhandIung kännen wir uns leider nicht 
eingehender mit dieser interessanten Gruppe befassen. Doch babe ich eine 
umfangreiche Arbeit vorbereitet, in welcher ich sowohl auf die ant ike Unterlage 
als auch a uf ästliche und westliche Stilelemente dieser Denkmäler binweise. 

Neben dies en Momenten balte ich jedoch jenen Umstand fi.ir den bedeu· 
tendsten, daB d ie gegossene Bronzeindustrie zusammen mit der Kärperbestat­
tunsgweise praktisch fast das gesamte Karpatenbecken beherrscht hat und 
daB ihre Funde nicht nur auf slawischen Burgwällen wie Líšeň.- Staré Zámky 
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bei Brno, sondern auch in den Stadtbildungen vom Typus Mikulčice angetroffen 
werden. Das alles ist ein weiterer Beleg von aussagender Kraft, daB in gegebe­
nem Falle keine nomadische Kunst vorliegt, sondern ein Mode-Element, das 
auch bei den Slawen beliebt war. 

Die angefi.ihrten Tatsachen deuten jedoch ebenfalls auf tiefe Wandlungen hin, 
zu den en es im Verlauf des VIII. Jh. in den awarisch-slawischen Beziehungen 
gekommen sein muBte. Ursache und Charakter dieser Wandlungen sind uns 
vorläufig nicht bekannt. Das eine ist jedoch sicher, daB es sich hier nicht um 
eine einseitige Beherrschung der Slawen durch die Awaren gehandelt hat. Und 
gleichfalls ist auch das wahrscheinlich, daB es auch im Innern des awarischen 
Gesellschaftsverbandes zu wesentlichen Veränderungen gekommen sein muBte 
und daB dieser an der Neige des VIII . Jh. bei weitem nicht mehr ein militärisch 
organisierter nomaclischer Gesellschaftsverband war. 

Es wäre noch viel tiber interessante, wenn auch nicht in allen Punkten 
annehmbare sozio-ethnographische Arbeiten einiger Forscher zu sagen, ferner 
tiber eine Revidierung der Problematik der religiäsen Vorstellungen bei den 
Awaren usw. Leider kann dieses Symposium nicht so viele Aufgaben bewältigen 
und tiberhaupt ist dies im Rahmen des Referates des Autors nicht mäglich. 

Ober viele Teilfragen werden noch meine Kollegen aus dem Archäologischen 
Institut der Akademie sprechen. Mit weiteren schwerwiegenden Erkenntnissen 
machen uns ausländische Gäste bekannt. Ich hoffe deshalb, daB trotz des 
ausgesprochenen Bedauerns das Symposium seine Sendung erftillen wird und 
Ilir uns alle eine Inspiration zur weiteren Arbeit se in wird. 
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NEUE BEOBACHTUNGEN OBER DAS MATERIAL 
DES SPÄTAWARENZEITLICHEN GRÄBERFELDES 

IN P I L I S MAR Ó T-B A S A H A R C 

l stuán Erdélyi 

Dal1 ich zum Gegenstand meines kurzen Berichtes das Gräberfeld von 
Pilismarót-Basaharc wählte, hat mehrere Griinde: In den Jahren 1959 und 
1960 war ich an der Freilegung des Gräberfeldes beteiligt, aul1erdem wird, 
glaube ich, die Nähe des Gräberfeldes zu der Slowakei das Interesse der 
hiesigen Kollegen erhähen, und schlieGlich hat N. Fe tt ich in seiner 
Monographie im Jahre 1965 das Fundmaterial des Gräberfeldes publiziert, 
so dal1 ich davon absehen kann, es hier in seinen Einzelheiten zu beschrei­
ben. Ich mächte nur darauf hinweisen, dal1 es 7 km ästlich von der 
Stadt Esztergom, am rechten Ufer der Donau liegt. Bei den Ausgrabungen 
wurden insgesamt 195 friihmittelalterliche Gräber freigelegt, einschliel1lich 
der vier Gräber, die bei dem Bau der Betonstral1e in den dreil1iger Jahren 
zum Vorschein gekommen waren. Unter der Stral1e selbst sind uns leider 
noch 50 oder 55 Gräber unzugänglich geblieben. Trotzdem ist es deutlich 
zu ersehen, dal1 die Gräber, in Reihen geordnet, ein länglich ovales Gebiet 
einnehmen. Diese Elipse wird durch die SraJ3e ungefähr in der Mitte durch­
schnitten. (Abb. 1.) 

Jetzt mächte ich iiber einige Beobachtungen berichten, diewegen der 
Kiirze der verfiigbaren Zeit nicht mehr in die Publikation gelangen konnten. 
Zunächst Uber die Bewertung der Ergebnisse der seither vorgenommenen 
spektralanalytischen Untersuchungen, auf die das Werk N. Fe t t ich s erst 
einen kurzen Hinweis enthält. 

Nicht alle Gräber sind gleich reich an Beigaben, es enthält auch nicht 
jedes Grab priifbare Bronzegegenstände. Die diinnen und briichigen durften 
wir nicht beschädigen, und so nahmen wir schliei3lich Proben von insgesamt 
126 Bronzegegenständen aus 58 Gräbern. Diese Gräber liegen ungefähr 
gleichmäl1ig verteilt in beiden Hälften des durch die Strai3eentzweige­
teilten Gräberfeldes. Bevor wir die Ergebnisse selbst und ihre Bewertung 
behandeln, werfen wir noch einen Blick auf den Plan des Gräberfeldes. 
Es fällt sofort auf, dal1 es Gräberreihen gibt, deren Tote we der mit voll, 
noch mit teilweise erhaltenen bronzenen GUrtelgarnituren begraben wurden. 
AIlerdings kann es sein, "dal1 gerade diese Gräber noch unter der Land­
stral1e ver borg en liegen. 

Aus den erhaltenen Teilen der Gräberreihen scheint es, dal1 es keine 
Reihe gibt, in der mehr als zwei Bestattungen mit kompletten Giirtelgarnitu­
ren vorkämen. Niemals kam in die gleiche Reihe mit diesen das Grab eines 
Toten mit mangelhafter Giirtelbeschlaggarnitur, bis auf einen einzigen FaIl des 
Grabes 197. 

Es scheint so gut wie erwiesen, daj) die mangelhaften Giirtelgarnituren 
mit der durch die fränkischen Feldziige vernichteten awarischen Kunstschmie­
depraxis zusammenhängen. (Uber diese Hypothese schrieb schon E. Z a­
lot a y im Jahre 1961 bei der Beschreibung des awarenzeitlichen Gräber-
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feldes zu Fajsz, und etwas später, unabhängig von ihm, auch I. K o v ri g 
gelegentlich der Analyse des awarischen .Gräberfeldes zu' Alattyán. ) 

Bei der spektralanalytischen Untersuchung der kompletten Go.rtelgarni­
turen (die sämtlich von M. U. Van y e kvorgendmmen wurden) fan den 
wir, daB sie alle zur Gruppe O geh1:lren, was besa gt, daB sich b~i ihnen das 
Verhältnis zwischen den Hauptmetallen (Sn, Pb, Zn, Ag) das Gleichge­
wicht hält und keines der Metalle von den o.brigen mit ausragendem Men­
genwert sich hervorhebt. Die einzige Ausnahrne bildet der Go.rtelbeschlag 
des Grabes 218. 

Nur bei den Beschlägen mit ausschlieBlichem Rankenornament fehlen man­
che Spurenelemente (also nicht die Hauptmetalle), so Arsen oder Stibium, 
aber bei den Beschlägen mit Greifenornamellt werden diese Spurenelemen­
te erfafit. 

Die Untersuchung der tibrigen Bronzegegenstände lieB Folgendes beob­
achten: 

Hinsichtlich der Hauptmetalle stellen wir fest, dal3 die Zinkarmut kein 
ausschlaggebendes, abgrenzendes Merkmal ist, da sie bei den Funden im 
Boden auch das Grundwasser verursachen konnte. Abgesehen vom Grahe 
258 war sie nur im westlichen Teil des Gräberfeldes zu bemerken. Das 
Sto.ck mit grol3em Zinngehalt stammt aus dem atypischen Grab 34. Gr1:l­
l3erer Silbergehalt zeigte sich unter anderem bei zwei gleichartigen Go.r­
telbeschlägen mit Greifenornament. 

Wenn wir auf dem Plan des Gräberfeldes die Verteilung der nicht durch 
emporragende Werte an Hauptmetallen gekennzeichneten Stilcke (nicht 
Gilrtelbeschläge) betrachten, zeigt sich, dal3 sie ziemlich gleichmäílig ver­
breltet sind. Auch diese anscheinend nichtssagende Tatsache gibt Anlal3 zu 
einer Folgerung, nämlich zu der, dal3 die Beniltzung des Gräberfeldes wahr­
scheinlich in einer verhältnismäl3ig kurzen Zeltspanne erfolgen mul3te, und 
vielleicht auch das, daíl die Mehrzahl der Gegenstände aus der gleichell 
Richtung oder gar aus der gleichen Werkstätte in diese Gegend gelangt 
war. Um diese Frage endg'iiltig zu entscheiden, milíIte man ähnliche Unter­
suchungen an dem Material der librigen Gräberfelder dieser Art in der Slo­
wakei, im n1:lrdlichen Transdanubien, sowie am linken Ufer des Donauknies 
vornehmen. 

Auíler den Beobachtungen hinsichtlich der Hauptmetalle trugen wir auch 
die Angaben in den Plan ein, die wir bei der Untersuchung der Geschmiede 
hinsichtlich der Spurenelemente gefunden hatten. Auf die Anwesenheit der 
Spurenelemente in der Legierung konnte der Kunstschmied keinen EinfluJ1 
haben, und darum sind diese Angaben vielleicht noch wertvoller, mr histo­
rische Folgerungen noch verläl3licher zu verwerten als die Proportionen 
der Hauptmetalle. 

Das Fehlen oder das Vorhandensein von Spurenelementen richtete unsere 
Aufmerksamkeit auf die Zusammengeh1:lrigkeit, den engeren Zusammenhang 
zwischen einzelnen, verschieden geformten Schmucksachen. Andererseits 
kam es auch vor, dal3 äuílerlich gleichgeformte Schmucksachen hinsichtlich 
der Spurenelemente unterschiedliche Zusammensetzungen aufwiesen. Dabei 
gab es auch eine ganze Reihe von Fällen, wo glelchftlrmige Schmucksachen­
typen - etwa Ohrringe - hinsichtlich der Spurenelemente identisch zu­
sammengesetzt waren (Gräber 76, 124, 130). 
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Abb. 2. Pilismar6t·Basaharc. Ohrrlnge. 1, 2 - Grab 16; 3 - Grab 19; 4 - Grab 34;. 
5 - Grab 43; 6 - Grab 51; 7 - Grab 52; 8 - Grab 164; 9 - Grab 165; 10, 11 

Grab 177. 
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Die eingehend!'l Publikation dieser Angaben wird bald in den Spalten del' 
Zeitsehrift "Arehaeológiai Értesíto" erseheinen. Hier mochte 'ich die Aufmerk­
samkeit nur nochmals auf ein sehr nutzliehes teehnisehes Verfahren und 
auf dessen arehäologisehe Verwendbarkeit hinlenken. 

Eine sehr bedeutsame Frage ist aueh die ehronologisehe Lage des Grä­
berfeldes. N. . F e t tie h ist der Ansieht, dafi die Beniltzung des Gräber­
feldes zu Basahare um das Jahr 740 begonnen und mit den fränkisehen 
FeIdzilgen aufgehort habe. Dem seheinen mehrere Beobaehtungen zu wider­
spreehen, so z. B. hinsiehtlieh der Sehmueksaehen aueh die Chronologie 
der einzeInen Ohrringtypen. Im GräberfeId zu Basaharc enthielten drei Grä­
ber Haarringe .mit S-formigen Enden (Grab 164, 165 und 177 - Abb. 2: 
8-11). Diesen Typ datierte die Forschung bisher auf eine spätere Zeit, 
s o schrieb etwa A. K r a lov á n s z k Y (1957) diese Mode frilhestens der 
zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts zu. Neuestens nimmt .auch K. Me ste r ­
h á z y (1965) den Beginn der zweiten Hä lfte des X. Jahrhunderts a ls den 
frilhesten Zeitpunkt ihres moglichen Vorkommens an. Die Karte K. Me ste r­
h á z Y s erweckt den Eindruek, da13 Pilismarót-Basaharc in das Gebiet fällt, 
wo dieser Typ zum ersten Mal auftrat. 

Aueh mehrere verwandte und ob en erwähnte Ohrringtypen, so z. B. de, 
in Spiralen endende Typ (Grab 16, 19, 34, 43, 51, 52, 206 und 258 - Abb. 
2: 1-7, Abb. 3 : 1-3), datieren die ungarischen und tscheehoslowakischen 
Forscher (B. Szake, A. KraIovánszky, V. Hrubý) nicht fruher 
als in das IX. Jahrhundert. Alle diese Ohrringtypen befanden sieh in den 
Gräbern nahe zu den Rändern des Basaharcer GräberfeIdes, hauptsächlich 
in seinem sildliehen und sildwestliehen TeiI. Ähnlieh verhä lt es sieh bei 
mehreren GräberfeIdern aus der gleichen Zeit (z. B. Gyar, SZirák, Csuny, 
Jutas), wenn es auch manche GräberfeIder gibt, wo sie noch weiter gegen 
-die: Mitte liegen (Devínska Nová Ves, Dolní Vestonice wie auch einige weitere 
Gräberfeldér ). 

Zweifellos wurden die unter dem Namen spä1awaržsch zusammengefa13ten 
Gräberfelder, zu denen · aueh das zu Basaharc gehort, l'eihenweise angefilllt. 
Anders läfit sich die Gestaltung eines solchen Gräberfeldes kaum vorstellen. 

Laut des Anthropologen J. Nem e s k é r i und des Demographen G. A e s á­
-ct Y (1952) brauchte ein Gräberfeld mit 500-1000 Gräbern ungefähr 2- 3 
Jahrhunderte um sich anzufilllen, da nach ihrer Berechnung jährlich nul' 
2-5 Menschen sterben konnten. Somit wäre also das Gräberfeld zu Basa­
harc, das einschliefilich der Gräber unter der Landstrafie nicht mehr a ls 
.250 Gräber entha lten konnte, 100-150 Jahre lang in Gebrauch gewesen . 
In der im Jahre 1950 publizierten Bereehnung Professor L. Bar tu c z s ist 
-die Sterbeziffer filr die Gräberfelder aus der Awarenzeit, filr 1000 Seelen, 
mit 30 im Jahr eingestellt. Dies wlirde eine grofiere jährliche Sterbeziffer 
erg eben als die Berechnungen von J. Nem e s k é r i und G. A c s á d y. 
Auf Grund ihres Quotienten wäre das Gräberfeld zu Basaharc von der Mitte 
-des VIII. Jahrhunderts (dem Ausgangsdatum N. F e t t ich s) bis zur Mitte 
oder bis zum Ende des IX. Jahrhunderts in Benlitzung gewesen. Doch gerade 
-die ehronologische Untersuchung der Ohrringe lie13e vermuten, da13 die Be­
niltzung des Gräberfeldes erst gegen Ende des VIII. Jahrhunderts begonnen 
habe, und dafi daher die hier ansässige Volksgruppe aueh noch die un­
garische Landnahrne erlebt haben konnte. 
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Abb. 3. Pilismarót-Basaharc. Ohrringe. 1, 2 - Grab 206; 3 - Grab 258. 

Falls die S-färmig endenden Haarringe tatsächlich so spät erschienen, 
wie dies die heutige Forschung allgemein annimmt, kännen wir die untere 
Grenze der Entstehung des Gräberfeldes schwerlich auf die Mitte des IX. 
Jahrhunderts, oder selbst vielleicht auf dessen Ende ansetzen, da ein sol­
ches Gräberfeld, mit verhältnisinäf3ig kleinem Bestand, kaum zwei Jahrhun­
derte hindurch in Beniitzung gewesen se in konnte. Zur Entscheidung der 
Frage miiflte man, unseres Erachtens, auch die chronologische Lage der 
S-färmig endenden Haarringe genauer untersuchen, besonders hinsichtlich 
des Zeitpunktes ihres Auftretens. 

Fiir die späte Entstehung des Gräberfeldes zu Basaharc scheinen auch 
die mit Bodenstempel versehenen Tongefäf3e in den Gräbern am Rande 
zu sprechen. Wir wollen ihre Lage im Gräberfeld etwas näher untersuchen. 

Der häufigste Bodenstempel - das einfache, gleicharmige Kreuz - kommt 
an vier Gefäf3en vor (Grab 35, 69, 194, 217). Auffallend ist, daf3 sie sich 
ausschlief3lich am Rande des Gräberfeldes befinden, in den Gräbern der 
äuf3ersten oder, in einem FaIl (Grab 35), der vorletzten Grabreihe. Im frei­
gelegten westlichen TeU des Gräberfeldes fehlen sie vollkommen. Andere, 
kompliziertere Bodenstempel sind gleichfalls an den Gefäfien zu finden, 
die ausschlief3lich aus der siidlichen Hälfte des Gräberfeldes, aus den Grä­
bern am Rand stammen, und zwar aus den äuBersten, den zweiten oder 
dritten Grabreihen (Grab 177, 182, 221, 222, 223, 99 und 258). Diese Wahr­
nehmungen deuten meines Eerachtens darauf, daB das Erscheinen der mit Bo­
denstempel versehenen Gefäfie nicht in die friiheste Periode des Gräberfel­
des fällt. Diese Folgerung wird auch durch den Umstand bekräftigt, dafi 
die Gefäfie mit Bodenstempel in den Gräbern 177 und 258 zusammen mit 
Ohrringen des späten Typs zum Vorschein kamen. 

Die späte Entstehung des Gräberfeldes zu Basaharc wird, wenn auch nur 
relativ, durch die Tatsache unterbaut, dafi man bei der Freilegung nur 
ein einziges Reitergrab fand. Dieser kennzeichnende nomadische Brauch 
war also aus dem Bestattungsritus schon fast gänzlich verschwunden. 
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Zusarnrnenfassend ist festzustellen, p.afi die chronologische Lage der spät­
<lwarischenGräberfelder noch ,. ln vieler Hinsicht ungeklärt bleIbt Und daj) 
·auch die territoriale und chrQD.ologische Vefteilung der Scb,nllÍcksachen nicht 
klar ist. Es sind vot: aHern die ungarischen und tschechoslowakischen For­
~cher dazu berufen, diese Fragen zu klären. Unserseits wird die geplante 
Herausgabe der vier Bände des awarischen Corpus soWie das Fortschreiten 
-der ungarischen archäologischen topographischen Arbeiten entscheidende 
5chritte auf diesern Gebiet bedeuten. 



DAS AWARENPROBLEM IN RUMÄNIEN 

Kurt Horedt 

Bereits mit dem Einbruch der Hunnen in das Karpatenbecken beginnt 
die Theifiebene eine siedlungsgeschichtlich wichtige Rolle zu spielen, die 
sie in der Zeit der Gepidenherschaft bewahrt. Die Niederlassung der Awaren 
und die Besitznahme der frUheren gepidischen Gebiete sichern dieser Land­
schaft auch in den nachfolgenden Jahrhunderten noch die gleiche Vorrang­
stellung. Die Auswirkungen der erwähnten Vorgänge auf die ostlich daran 
anschliefienden Landesteile Rumäniens machen sich, besonders auf dem sie­
benbUrgischen Hochland, nur in Ausläufern von wechselnder Intensität be­
merkbar, am schwächsten im V. Jh., am stärksten im VI. Jh. und ortlich 
begrenzt im VII. Jh. Ähnlich wie in dem geschUtzten schmalen Landstrich 
zwischen dem Bakonyer Wald und dem Plattensee, wo die Kontlnultät der 
provinzialromischen Bevolkerung Pannoniens bis in die Zeit der Awarenherr­
schaft nachgewiesen wurde, lebte auch die bodenständige Bev5lkerung Daziens 
unter den gleichen gUnstlgen geographischen Bedingungen in Siebenbilr­
gen und auf den Vorhähen der Karpaten und setzte sich mit den verschie­
denen Volkerschaften auseinander, die während der Välkerwanderungszeit 
in diesen Raum eindrangen. Besonders das VIL-VIII. Jh. bietet in dieser 
Hinsicht ein wechselndes o und vielgestaltlges Bild, wo Spätgermanen, Awa· 
ren und Slawen nebeneinander bestehen oder einander abläsen. Aus diesem 
umfassenden und verwickelten °Geschehen solI nur das Awarenproblem her­
ausgegriffen und hier behandelt werden, die Frage ihrer Anwesenbeit auf 
dem Gebiete Rumäniens, ihre Wohngebiete, die Kennzeichen der ihnen zuge­
schriebenen Gräber und Friedhäfe, sowie deren Beziehungen zu anderen 
gleichzeitlgen Grabgruppell. 

Die schriftlichen Quellen geben liber die Awaren auf dem heutigen Gebiete 
Rumäniens nur allgemeine und wenig genaue Nachrichten, die fUr eine 
geschichtliche Auswertung wenig ergiebig sind. Ihre nominelle Herrschaft 
tiber die innerhalb der Karpaten ge1egenen rumänischen Landesteile kann aus 
den Bestlmmungen der Obereinkunft mit den Langobarden erschlossen werden, 
nach denen im Falle eines Sieges das Land der Gepiden den Awaren gehä­
ren sollte.! Die Anwesenheit der Gepiden im awarischen Heer, das im J. 
626 Konstantinopol belagerte,2 bestätigt die Herrschaft der Awaren Uber 
die Gepiden und ihr Land, zu dem nach J o r dan esauch das frlihere 
Dazien gehärte.3 Kriegs- und Raubzlige der Awaren erstrecken sich aber 
auch auj3erhalb des Karpatenbogens auf die an der unteren Donau gelegenen 
Gebiete. Im Einverständnis mit Byzanz wandten sie sich 579 gegen die S18-
wen, die von ihnen von Sliden aus in der rumänischen Tiefebene angegrif­
fen wurden.4 Im J. 587 brandschatzten die Awaren die Dobrudscha, zerstär­
ten mehrere Städte5 und belagerten 599 von neuem Tomis, das heutlge Con­
stan1a.6 Filr kurze Zeit libernahm Byzanz die Offensive und 601 Uberschritt 
der General Priscus von Viminacium aus die Donau und schlug die Awaren 
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im slidästlichen Banat, ohne aber dies en Erfolg weiter ausnlitzen zu kännen.1 
Flir den Zeitraum der folgenden zwei Jahrhunderte fehlen Nachrichten liber 
die Beziehungen der Awaren zum rumänischen Gebiet. Inwieweit die 796 
von Pippin liber die Theifi zurlickgeschlagenen Awaren auch noch diesf!s 
erreicht haben, mu13 dahingestellt bleiben. 

Die Nachrichten Uber die Awaren in Rumänien s ind demnach dlirftig und 
nur die archäologischen Quellen kännen genauere Aufschllisse liber die 
Anwesenheit einer rei.ternomadischen Bevälkerungskomponente in Rumänien 
im VIL-VIIi. Jh. geben. Erst im letz ten Jahrzehnt wurde der einschlägige 
Fundstoff flir Rumänien oder fi.ir einzelne seiner Landschaften zusammen­
gestellt,8 wobei es sich aber vorwiegend um ältere Zufallsfunde handelt und 
die Ergebnisse einiger systematischer Grabungen (No~lac, Teiu~) no ch nicht 

'veräfféntlicht sind. Auch bei diesen Arbeiten handelt es s ich aber um Unter­
suchungen von Grabfeldern, die nur teilweise freigelegt wurden und nicht 
ausschlie13lich 'den Awaren zugewiesen werden kännen.9 In grä13erem Umfang 
oder vällig aufgedeckte Gräberfelder, wie sie aus Ungarn oder aus der Slo­
wakei bekannt sind,lO wurden bisher in Rumänien nicht ausgegraben. 

Die Bezeichnung "awarisch" wird hier in dem herkämmlichen, archäo­
logischen Sinne fiir die Umschreibung einer reiternomadischen Fundgruppe 
verwendet, ohne damit auch ihre ethnische Deutung vorwegzunehmen. Um 
eine klare Abgrenzung gegen gleichzeitige, aber kulturell nicht genau 
bestirrimbare Funde vorzunehmen, umfa13t der Fundkatalog (siehe am Ende 
dieser Abhandlung) nur bestimmte, kennzeichnende Fundkategorien, wie 
Reitergrätler und Einzelfunde von gepreJ3ten Zierstlicken und Bronze­
gu13arbeiten, die vermutlich aber gleichfalls aus Gräbern stammen dlirften. 
Schmuckgegenstände, wie die silbernen Kolbenarmringe aus Rupea und Sura 
'Mare . oder die Fibel aus Sarmizegetusa, blieben unberlicksichtigt,ll selbst 
wenn solche Formen anderswo auch aus awarischem Fundzusammenhang 
bekannt sind. Anderseits werden die gepre13ten Zierstiicke aus dem 'Reihen­
gräberfeld von Band (Fundkatalog Nr. 1-3) und die gegossenen Bronzear­
beiten aus den Hligelbrandgräbern von Nusfalau (Nr. 1-16) und Some~eni 

(Nr. 1-21) angefiihrt, obwohl ethnisch die ersteren vermutlich und die letz­
teren sicher nicht den Awaren zugewiesen werden kännen.12 

Gegenliber der riesigen Zah-l von Friedhäfen und Gräbern im Karpaten­
becken sind die Funde aus Rumänien nur spärlich und zeigen die auch 
eingangs erwähnte Randlage dies es Gebietes im Hinblick auf die Awaren und 
ihre Kultur an. Ihre Verbreitungskarte läl3t in Rumänien drei, auch durch die 
Bodengestaltung bedingte Zonen erkennen (Abb. 1) . 

Die erste Zone im Westen schlie13t an die Thie13ebene an und umfaBt 
Ausläufer des g~chlossenen Verbreitungsgebietes awarischer Funde. Wäh­
rend in ihrer närdlichen Hälfte nur Einzelfunde von BronzeguBarbeiten 
auftreten, die aber sehr wahrscheinlich aus Grabfunden herrlihren, haben 
sich am Unterlauf des Mure~ auch Reitergräber erhalten, darunter das be­
kannte Goldschmiedgrab aus Felnac. Das mi.inzdatierte Reitergrab aus Sin­
petru German wurde erst 1958 entdeckt. Es eri.ibrigt sich, die Funde deľ 

Westzone eingehender zu erärtern, da ihre Beurteilung durch das Material 
der Theifiebene bestimmt ist, wo der viel umfangreichere Fundbestand, Ober­
schneidungen mit Reihengräbern und verschiedenartige Grabbräuche und Bei­
gab en genauere Unterschiedungen und umfassendere Schliisse zulassen, die 
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Abb, 1. Reitergräber, PreJ3blech- und BronzeguJ3arbeiten des VIL-VIII. Jh, aus. 
Rumänien, 

da nn auch fiir die spärIichen Funde der rumänischen Westzone giiHig sind. 
Es .solI nur noch auf einen wichtigen Fund aus diesem Gebiet !verwiesen 
werden. In Säcuieni, närdlich von Oradea, kam ein noch unveräffentlichtes 
Skelettgrab mit einer kleinen Fibel zum Vorschein,13 die kulturell und zeitlich 
an den Friedhof von Särata Monteoru anzuschliefien ist und mäglicherweise 
die Anwesenheit der Slawen in der Cri!;)ana gleichzeitig mit den friihesten 
von hier bekannten awarischen Funden belegt. 

Die Zone aufierhalb der Karpaten enthält bisher einen einzigen Fundort, 
der keine weiteren geschichtlichen Folgerungen zuläfit. Das Reitergrab aus 
Tirg~or ka nn auf Grund des Steigbiigeltypus und der gegossenen Riemen­
schnalle in das VIL-VIII. Jh. datiert werden, wenn auch sein awarischer 
Charakter nicht feststeht, da es als ver-einzelte Erscheinung auch mit irgend­
welchen anderen Reiternomaden dieser Periode in Zusammenhang gebracht 
werden kännte. Das Fehlen anderer entsprechender Funde zeigt jedenfalls, 
dafi die Gebiete Rumäniens anfierhalb der Karpaten kulturell und auch poli­
tisch nicht mehr zu dem unmittelbaren Herrschaftsbereich der Awaren ge­
härt haben. 

Eine eingehendere Behandlung verdient die mittlere Zone, die durch dle 
Westkarpaten von dem geschlossenen Verbreitungsgebiet der reiternomadischen 
Funde der Thei13ebene getrennt ist. Die auf der siebenbiirgischen Hochebene 
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Abb. 2. 1, 2 - Steigbiigelpaar aus Tirnäveni; 3 - Giirtelanhänger aus Zaläu. 

auftretenden Reitergräber sind häufiger als im Banat und in der Cri~ana , 

doch reichen sie keinesfalls an den Umfang der a us Ungarn und der 
Slowakei bekannten Grabfelder heran, selbst wenn man in Betracht zieht, 
daj) es sich vorwiegend um zufällige Entdeckungen oder um die Ergebnisse 
kleinerer systematischer Grabungen handelt. Jmmerhin ist das Fundmaterial 
a us Siebenblirgen geniigend zahlreich, um die kennzeichnenden Merkmale 
dieser Gruppe herauszuarbeiten und ihre Verwandtschaft, aber auch ihre 
Unterschiede, zu dem iibrigen awarischen Fundgebiet aufzuzeigen. 

Verglichen mit der Gruppe der Reitergräber am Mittellauf des Mllľe~ , 

liegen die Fundorte von Prej)blecharbeiten ästlich davon. Wenn die Anzahl 
der Funde auch gering ist, kännte auf Grund der Prej)modelle von Dumbru­
veni Ul"ld Corund und der Rosetten aus Band gefo lgeľt· werden, daj) ihr 
Auftreten im Vergleich zur Mure~gruppe einen älteren, kulturell und viel­
leicht auch ethnisch getrennten Vorgang darstellt. Eine Stiitze far eine 
so lche Annahrne bildet die Tatsache, daj) geprei3ter Zieľat nur in Teiu~ 

(auch hier zusammen mit gegossenell Giirtelgarnituren) vorkommt und 
sonst in den Reitergrä bern des Mure~bogens nicht belegt ist. Wollte man 
dies en Gedankengang fortfilhren, so lie13e sich a ls Arbei.tshypothese darauf 
Ilinweisen, daj) die Prej)modelle in Corund am FuJ3e des Firtu~massives gefun­
den wurden, wo der mehrere Tausend Solidi umfassende Miinzschatz entdeckt 
wurde. Nach den nur 16 bekannten und bestimmten Miinzen wurde er vor· 
wiegend im V. und VI. Jh. gehortet und seine letzte Miinze von Heraclius 
und Heraclius Constantinus zeigt als Enddatum des Schatzfundes die Zeit 
um 630 u. Z. an.14 Die an verschiedenen Plätzen des ausgedehn ten F i rt u ~plil-
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Abb. 3. Re1tergräber und Salzvorkommen im Mure~bogen. 

teaus, auch an deľ mutma/3lichen Fundstelle des Schatzes unteľnommenen 
Suchgľabungen ergaben nber nur älteľe, vOľgeschichtliclle und mittellatene­
zeitliche Siedlungsreste, abgesehen von den bereits bekannten Spuren der 
spä tmittelalterlichen Burg.15 Funde, die mit dem Hortfund und den gleich­
zeitigen PreBmodellen in Zusammenhang gebracht werden konnten, wurden 
nicht festgeste11t. 
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Die Reitergräber des Mure~bogens erschienen in einem geschlossenen Ge­
biet, das in der Längsachse etwa 40 km mif3t. Auch die abseits gelegenen 
Fundorte von Bratein und Tirnaveni (Abb. 2: 1, 2) konntenvon Teiu~ aus 
durch das Tal der Tirnava Mare und Tirnava Mica in ungefähr einem Tages­
ritt erreicht werden. Die Erklärung fUr das . Entstehen dieses reiternomadi­
schen Mittelpunktes ' ist in seinem Salzvorkommen zu suchen (Abb. 3). Von 
Norden nach Siiden fUhrt durch das siebenbiirgische Becken eine Synkli­
nale, an der entlang sich reiche Salzlager häufen und von Dcna Dej iiber 
Sic, Cojocna, Some~eni, Turda, Dcna Mure~ und Dcni~oara bis nach Dcna Si­
biului reichen . . In dem Gebiet der Reitergräber lag bei Dcna Mure~ das 
rämische Salináe und neben Cimpla Turzii wurden bei Potaissa die Salzgru · 
ben von Turda gleichfalls bereits von den Rämern ausgebeutet. Die Bedeu­
tung der Salzlager am Mittelauf des Mure~ im Mittelalter kann mit dem 
i!l der Gegenwart wichtigen Brennstoffvorkommen verglichen werden und 
bereits aus dem IX., XI. und XIII. Jh. liegen Nachrichten iiber diplomatische 
Verhandlungen, Kämpfe und Begiinstigungen vor, die mit dem auf dem Mure~ 
verfrachteten Salz zusammenhängen. Da es weder auf der Balkanhalbinsel 
noch in Ungarn Salzlager gibt, ist es verständlich, da13 die si'ebenbiirglschen 
Salzgruben, 'besonders die au! dem Wasserwege des Mure~ a ID leichtesten 
zugänglich waren, bere1ts im friihen Mittelalter begehrt und umstritten war en· 
Die Reitergräber stehen sicherlich in ursächlichem Zusammenhang mit den 
auf dem glelchen Gebiet liegenden Salzgruben und die fruchtbaren Auen des 
Mure~ und Arie~ boten dariiber hinaus auch geeignete Lebensbedingungen 
fiir Reiterhirten und ihre Herden (Abb. 41. 

Eine eingehende Analyse des Inventars der Reitergräber wurde an ande­
rer Stelle gegeben16 und hier sollen nur seine wichtigsten ~erkmale noch­
mals zusammengefaJ3t werden (Abb. 51 . Wenn auch das Fehlen grä13erer 
systematischer Grabungen beriicksichtigt werden mu13, so ist 40ch die gerin­
ge Zahl der Gräber hervorzuheben, was fiir eine Reiterbevälkerung kennzeich­
nend ist und wofiir die ungarischen Gräber der Landnahrnezeit ein anschau­
liches Beisp~el bieten. Die Ermittlung der Reitergräber ist vor allem durch 
die Steigbiigel mäglich, die an keinem Fundort fehlen. Es sind unter ihnen 
alle drei ma13gebenden Formen vertreten, etwa zu gleichen Teilen die mit 
hochgezogener Trittplatte oder Exemplare, bei denen der Ring und Biigel 
aus dem gleichen Stab gebogen sind, sowie einmal auch der seltenere 
Typus mit abgesetzter Č)se. Die Reiterausstattung wird durch Trensen er­
gänzt, bei denen Ring- und Stangentrensen vorkommen. Bemerkenswert ist, 
daH die letzteren nur mit gegossenen Giirtelgarnituren gemeinsam auftreten. 
Vergleicht man die Häufigkeit der Reiterbeigaben mit einigen kiirzlich veräf­
fentlichten, viel gräJ3eren Friedhäfen, wie Alattyán und Prša, wo sie ganz 
fehlen, oder Pilismarót-Basaharac, wo sie nur selten erscheinen,17 so ergibt 
sich immerhin eine gewisse Sonderstellung fiir die Gräber des Mure~­

bogens. 
Von den Waffenbeigaben verdient das einschneidige Schwert aus Aiudu 

de Sus Erwähnung. Streitäxte und die iiblichen Lanzenspitzen werden als 
allgemeine und wenigkennzeichnende Typen hier nicht beriicksichtigt. Einen 
weiter en Hinweis auf eine gewisse Sonderstellung der Mure~gruppe bieten 
aber Lanzenspitzen mit durchbrochenen Flligeln, die in vier Exemplaren 
nachgewiesen sind (drei aus Gimba~, eine aus Teiu~) und fiir die unser es 
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Abb. 4. Mure~bogen und FlufHerrasse bel G1mba~ . 

Wissens im awarischen Fundmaterial sonst kaum Entsprechungen vorlie­
gen 18 

Die aus Bronze gegossenen GUrtelgarnituren sind fUr die zeitliche BeUľ­

teilung der Reitergräber wichtig. Sie sind in Cimpia Turzii und in Teiu~ 

belegt, in Teiu~ zllsammen mit gepreť,ten Beschlägen. Ungewählich zahlreich 
im Vergleich zu Ungarn und der Tschechoslowakei sind Ohrringe mit stern­
färl11igen granuliprten Anhängern,19 von denen auf dem kleinen Gebiet del' 
Mure~gruppe etwa 14 Exel11plare aus vier Fundorten bekannt sind. Sie 
kännen gleichfails zur Zeitbestimmung herangezogen werden und stellen 
auch QlIerverbindungen unter den einzelnen Gräberfeldern her, deren Fund­
zusal11mense tzung manchmal wechselt. Einen s tärkeren byzantinischen Ein­
fluf3 belegen auf3er den Ohrringen mit sternfärmigem Zierglied auch andere 
Typen von Ohrringen, wie die aus No~lac und Teiu~. Schlief3lich verdienen 
besondere Beachtung noch die paarweise getragenen Maskenkopffibeln ans 
Gimba~, die die Reitergräber auch mit der Problematik der sog. slawischen 
Fibeln verbinden. Gefäf3beigaben sind spärlich und nur in Gimba~ und 
Teiu~ in fUnf Exemplaren vertreten . 

Die Einordnung der MUľe~grllppe in das VIL-VIII. Jh . ergibt sich von 
selbst ans der Zusammensetzung der Gľabinventare. FUr genauere chronolo­
gische Bestiml11nngen innerhalb dieses Zeitraums kännen VOl' allem das 
beinahe vällige Fehlen von Pref3blecharlJeiten, die Verwendung von gegosse­
nen GUrtelgarnituren, die Oh rr inge mit sternfärmigem Anhänger und das 
Fibelpaar mit Maskenkopf herangezogen werden. Die zeitliche Aufeinander­
folge der dritten (Pref3blecharbeiten l und der zweiten (Bronzegllf3stUcke J 
Fundgruppe von r. Ham pel scheint lleute allgemein anerkannt zu sein. 
Ebenso setzt sicll in immer stärkerem MaEe die Ansicht durch, daE die 
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Ranken- und Greifengruppe um 670 mit dem Auftreten einer neuen ästlichen 
Bevälkerungsgruppe in Zusammenhang zu bringen ist.20 PreJ3blecharbeítEm 
:kommen in der Mure~gruppe nur in Teius, aber bereits mit gegossenen Bron­
zegegenständen zusammeĽ. vor, was eine Datierung in die letzten Jahr­
zehnte des VII. Jh. nahelegt. Cimpia Turzii mit einer gegossenen GUrtel­
garnitur dUrfte etwas später, etwa an den Beginn des VIII. Jh. zu setzen 
<;ein. Die einfachen gegossenen Ohrringe mit sternfärmigem Anhänger, die ' 
sowohl in Teiu~ als auch in Cimpia Turzii vertreten stnd, gelten als ein 
Typus, der noch dem VII. Jh. zuzuweisen ist. Diese Form trittauch in 
Gimba~ und in , No~lac auf. In No~lac gibt es noch sorgfältig gearbeitete 
Exemplare, die vor die mit der Ranken- und Greifengruppe vergesellschaf­

. teten StUcke aus Teiu~ und Cimpia Turzii einzuordnen sind. In ' Gimba~ 
kommt au13erdem noch ein Fibelpaar mit Maskenkopf vor, das gleichfalls 
vor das Ende des VII. Jh. anzusetzen ist.21 12'a13t man diese Oberlegungen 
zusammen, so gelangt man zu dem Ergebnis, da13 die Reitergräber in die 
zweite Hälfte des VII. Jh. und an den Beginn des VIII. Jh. zu datieren sind. 
Ein Fortbestand bis die Mitte oder vielleicht bis an das Ende des VIII. 
Jh. ist nicht auszuschlieJ3en, doch liegen dafiir keine Anhaltspunkte vor. 
Der Beginn der Mure~gruppe dUrfte noch vor dem Auftreten der Ranken­
gruppe um 670 liegen und ihre Ausbildung scheint sich unabhängig von 
dies ern Vorgang vollzogen zu haben. 

Fiir den Anfang und das Ende der Mure;;gruppe dUrften gewisse Verände­
rungen in der Zusammensetzung der Bevälkerung SiebenbUrgens mitbestim­
mend gewesen sein: das Verschwinden der letzten Germanen und ein stär­
keres Hervortreten der Slawen. Beide Erscheinungen berilhren aber nicht 
den Bestand der einheimischen romanischen Bevälkerung und wir ken nur 
an ihrer endgiiltigen Ausprägung mit. Da von den Reiterhirten keine Siedlungs­
reste zu erwarten sind, kännen ihre Gräber nur mit der gleichwertigen 
Fundkategorie der älteren, gleichzeitigen und späteren Grabgruppen, den 
Reihen- und Brandgräbern, verglichen werden (Abb. f3) . Ein solcher Ver­
gleich scheint einige siedlungsgeschichtliche Beobachtungen und auch ge­
wisse ethnische Deutungen zuzulassen. Während man die Reitergräber im 
allgemeinen mit den Germanen und die Brandgräber mit den Slawen in 
Zusammenhang bringt, ist in bei den Fällen in Siebenbiirgen auch der Anteil 
der romanischen bodenständigen Bevälkerung zu beriicksichtigen. 

Die Reihengräber umfassen im gro13en und ganzen den Zeitraum des 
VL-VII. Jh. und kännen entsprechend 1h["en Beigaben nach Jahrhunderten 
geschieden werden. Der Trennungsstrich zwischen den beiden Gruppen dUrfte 
nicht so sehr um die Jahrhundertwende aIs um die Zeit des Unterganges 
der Gepidenherrschaft liegen, wobei aber die letzten drei Jahrzehnte des 
VI. Jh. no ch wenig gekIärt sind. Die zeitlichen Anhaltspunkte fiir die Datie­
rung der späteren Gruppe gehären bereits Uberwiegend in das VII. Jh . 
Die frUhen Reihengräber kännen hier unberUcksichtigt bleiben, unabhängiť, 

davon, ob ihr Ende um 570 oder um 600 angesetzt wird, da sie noch keine 
Verbindl1ng zu den Reitergräbern aufweisen. Sie werden trotzdem erwähnt, 
da sie genetisch mit der späteren Gruppe zusammenhängen. Von den Reihen· 
gräbern des VII. Jh. besitzen Dräu~eni und Tirgu Mure~ keine Beriihrung 
mit Reitergräbern. In B1'ate1 und Unirea-Vere~mort ist diese nur mittelbar 
vorhanden. In Bratei kommen auf dem gleichen GeIände Reiheng1'äber, 
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Abb. 5. Haupttypen der Reitergräberinventare im Mure~bogen. 

Brandgräber und ein Reitergrab vor, aber in einer horizontalstratigraphischen 
Lage, die keine Riickschliisse zuläf3t; Unirea-Vere~mort liegt im Gebiet der 
Mure~gruppe und gegeniiber von No~lac, besitzt aber keine Reitergräber. 
In Band hingegen kommen am siidwestlichen und nordästlichen Rand Grä­
ber mit Pferdeknochen vor, von denen zwei auch Prefiblecharbeiten und 
einen Peitschenstielknauf enthalten (Abb. 7). Dies bedeutet, dafi die Be­
legung des Friedhofes von Band bereits von dem Auftreten der Mure~-
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Abb. 6. Reihen-, Reiter- und Brandgräber des VL-X. Jh. in Siebenbiirgen. 

gruppe ausgesetzt haben mufi, da hier die vor die Mure~gruppe anzuset­
zenden .Prefibleeharbeiten in Randlage' auftreten. Bei dieser Feststellung ist 
allerdings zu ' beriieksiehtigen, daB die Gräber von Band ausgeraubt sind. 
In No~l~e erseheint das Reitergrab am Rande des Reihengräberfeldes und 
es miifite somit zeitlieh gleiehfalls an das Ende der Belegung des Fried­
hofes z4- setzen sein. Immerhin diirfte der seinem Umfang nachviele Hun- , 
ctecte . Gr~p.er zählende Friedhof· länger als Band gedauert haben · und aueh 
noeh teilweise mit der Mure~gruppe gleiehzeitig bestanden haben, wie z. 
B. die Verwendung von Ohrringen mit sternfärmigem Anhänger in den 
Reihengräbern zeigt. Aueh die silbertauschierten Giirtelbesehläge in dem 
gegeniiberliegenden Grabfeld von Unirea-Vere~mort22 kännten fiir eine län­
gere Dauer der Reihengräber in Siebenbiirgen sprechen, als bisher angenom­
men wurde. Während die Belegung der Grabfelder von Band und Tirgu 
Mure~ - aueh in Verbindung mit dem Enddatum des Mtinzfundes vom Fir­
tu~ -- nm die Jahrhundertmitte aufhären diirfte, wird man fiir No~lac uml 
Unirea-Veresmort ihre Fortdauer auch no ch bis in das dritte Viertel des 
VII. Jh. anilehmen miissen.23 Wenn sich auch die Reihengräber mit den 
Reitergräbern im Mure~bogen noch zeitlich beriihren oder iiberschneiden, 
so ka nn man doch zwischen dem Aufhijren der einen und dem Beginn der 

112 



o 
o o o 

o o o o 00 OO O O 

O 080 O 
O Ao O O 

O O o O O 
#A O 00 00 Oo o O O O O 

O 00 A O O O O O O O .0 O 
00 O O O O O O OA. O 

O 00 O O O oogo 00 O O O 
O O O O O O 00 O O A O 

O O 00 O g O 150 O O O 
O A O O O O 00 O A OA ... O 

0
O 

O O O Aa 

OÄO O O O O 00 O 000 O O O O 
O 00 O O OO OA O 
0.0 00 O O O Oo O 0r--_____ -i 

O O O O O O O o REIHENGRÄBER 

O O O O ... REIHENGRÄBER MJT 
O PFERDEKNOCHEN 

44,150'" RE/HENGRÄBER MIT 
PFERDEKNOCHEN UND 
PRESSARBEITEN 

Abb. 7. Plan des Grabfeldes von Band, Rayan Tlrgu Mure~. 

anderen einen ursächlichen Zusammenhang annehmen, der mit dem Besítz 
und der Ausbeutung der Salzgruben in Verbindung zu bringen ist. 

Brandgräber wm'den erst in den letzten Jahren in Siebenbiirgen ermittelt 
und es ist anzunehmen, dafi sich ihre Zahl in Zukunft nach erhčihen wird. 
Bei der geringen Tiefe und Briichigkeit der Urnen werden diese bei den 
Feldarbeíten se hr leicht zerstčirt und bleiben unbeachtet, wenn nicht zufällig 
mit anderen Arbeiten in der Nähe beschäftigte Fachkräfte darauf aufmerk­
sam gemacht werden. So wurde das Grabfeld von Ciunga durch eine Tief­
pfliigung včillig zerstčirt und nur durch die gleich anschliefiend durchge­
fiihrte Vermessung konnte in dem umgebrochenen Acker nach den Aschen­
flecken, Knochenresten ' und ~efäfischerben der Plan von etwa 40 Gräbern 
aufgenommen werden 24 Die Zusammenstellung der Fundliste erfolgte nur 
nach dem Rítus der Brandbestattung, ohne andere Einzelheiten zu beriick­
sichtigen, wie die Aniage von Hiigel- oder Flachgräbern. So wird auch So­
me~eni-Cluj angefiihrt, das zur Gruppe der Hiigelgräber vom Typus Nu~fa­

lau-Some~eni gehčirt, wällrend die iibrigen Fundorte mit Flachgräbern unter 
der Bezeichnung Medias~gruppe zusammengefafit werden. In Media~ wurde 
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Abb. 8. Giirtelzierstiicke aus slawischen Hiigelgräbern. 1 - Nu~faläu ; 2-5 - So­
me~eni-Cluj. 

gelegentlich von Bauarbeiten 1961 der erste Friedhof mit Flachgräbern ermit­
telt und anschlieJ3end durch Rettungsgrabungen untersucht.25 

Da die Brandgräber auf Grund ihrer Keramik datiert werden mUssen und 
weitgehend Metallgegenstände fehlen, ist ihre Zeitbestimmung schwierig. 
Einen verläi3lichen Anhaltspunkt biet en nur die HUgelgräber aus Nu~fa-

, lau ' und Some~eni, wo gegossene Zierstilcke zum Vorschein 'kamen und somit 
diese Gruppe jn das VIII. Jh. stellen, also noch in die Zeit der awar.ischen 
Herrschaft (Abb. 8). Die Gräber der Media~gruppe wurden auf Grund ihrer 
GefäBe b.isher in das IX.-X. Jh. datiert, wobei dann innerhalb des allgemeinen 
zeitlichen Rahmens nach den Merkmalen der technischen Ausfiihrun-g und , 
besonderen Kennzeichen der Urnen eine relativchronolcgische Aufeinander­
folge der Gräber und Friedhäfe festgestelIt werden kann. Beispielsweise 
dUrfte Dcna Sibiului etwas älter sein als Media~, und noch fr Uher ist 
sicherlich Ciunga, mit dem man tiber das IX. Jh. hinausgehen muB, ob bis 
in das VIII. oder sogar in das VII. Jh., mufi dahingestellt bleiben. Neuerdings 
macht sich das Bestreben geltend, die ganze Media~gruppe frUher zu datie­
ren und an ihre Stelle die balkanisch-donauländische Kultur, gleichbedeu­
tend mit der Dridu-Kultur, zu setzen.26 Da diese in Transsilvanien, worunter 
aui3er SiebenbUrgen auch die Cri~ana und das Banat verstanden wird, nur 
ganz spärlich in der Umgebung von Alba Julia vertreten ist (Blandiana, 
Sebe~),27 wird dieser Versuch bis auf weiteres eher negativ beurteilt werden 
mUssen. Es gibt aber keine zwingenden GrUnde, den Beglnn der Media~­

gruppe nicht bereits im VII. Jh. anzunehmen und es wäre zu erwägen, 
inwieweit nicht auch die Einzelfunde von Maskenkopffibeln und ihnen ver­
wandte Typen aus Transsilvanien gleichfalls zu Brandgräbern gehärt haben 
kännten. Das Gleiche gilt von zwei noch unveräffentlichten GefäGen aus 
Dorol!u, Rayon Huedin.28 Von den hier genannten Brandgräbern liegt Ciunga 
auf dem Gebiet der Mure~gruppe und bezeugt das räumIiche und zeitliche 
Nebeneinander von Reiter- und Brandgräbern. Die gleiche Folgerung läJ3t 
sich anch aus dem Befund von Nu~falau, Some~eni und Bratei ziehen. Damit 
kann Uber die bisherige, äusschliei31ich archäologiscl;le Erärterung des Fund-
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bestandes hinaus aueh der Versuch seiner ethnisehen Auswertung gemaeht 
werden. Die Reihen- und Brandgräber gehären der ansässigen Bevälkerung 
an, worunter die bodenständigen Romanen, Spätgermanen und Slawen zu 
verstehen sind. Von dies en setzen sieh die Reitergräber ab, die demnach 
nieht von den genannten BeväIkerungsgruppen stammen, sondern von einer 
ReiterbeväIkerung, die im VII.-VIII. Jh. nur mit den Awaren oder mit 
ihnen verwandten Stämmen gIeiehgesetzt werden kann. Zieht man die Rand­
lage der Mure~gruppe und aueh ihre teilweise kulturelle Sonderstellung 
in Betraeht, auf die oben hingewiesen wurde, so läfit sieh sehr wohl an 
eine dem herrsehenden Stamm untertänige oder verblindete Bevälkerung 
denken, die nach dem allgemein libliehen Vorbild der reiternomadisehen 
Siedlungsweise in den Grenzgebieten des awarisehen Herrsehaftsbereiehes­
ansässig war. Die genauere ethnisehe Zuweisung der Mure~gruppe muE dahin­
gestellt bleiben, jedenfalls aber heben sieh die Reitergräber von den Reihen­
und Brandgräbern kulturelI und aueh ethniseh aIs eine gesonderte reiter­
nomadisehe Bevälkerungskomponente ab.29• 

Wenn demnach die Frage nach der Anwesenheit der Awaren in Rumänien 
bejahend beantwortet werden mui3, so kann djese Feststellung nieht ohne­
Vorbehalt auI das ganze Verbreitungsgebiet des glei.ehen Kulturgutes libertra­
gen werden. Die arehäoIogisehe BeweisfUhrung grlindete 'sieh in Rumänien 
vorwiegend auf das Auftreten von Reitergräbern, die in einer fiir Reiterno­
maden kennzeiehnend geringen Anzahl auftreten und dem Typus der Reihen­
und Brandgräber gegenlibergestellt wurden. Sonst erseheinen im Karpaten­
becken die geprei3ten und gegossenen Glirtelgarnituren in der riesigen, filr 
eine Reiterbevälkerung wenig glaubhaften Anzahl von liber 30000 Gräbern, 
die sieh auf einen Zeitraum von etwa 250 Jahren verteilen. Darunter kom­
men groBe Friedhäfe mit mehreren hundert Gräbern vor, in denen Reiter­
ausstattungen so gut wie vällig fehlen. In Siebenblirgen sind äls eine geson­
derte Grabgruppe Brandgräber vertreten, die mit ganz wenigen Ausnahmen 
in der Theii3ebene und in Transdanubien bisher nieht geIunden wurden.30 

Die Erklärung flir dies en Tatbestand wird man in der kennzeiehnendsn 
ethnisehen Zusammensetzung eines reiternomadisehen Herrsehaftsbereiehes­
zu suehen haben, wo neben der straff organisierten, ethniseh einheitliehen 
herrsehenden Sehieht eine Vielzahl von ansässigen, gefangen gehaltenen oder 
eingewanderten Bsvälkerungsteilen vorhanden war. AIs Folge der gemein· 
samen politischen Herrsehaft erhielt das Kulturgut ein einheitliehes Gepräge,_ 
ohne aber aueh der Ausdruek einer einheitliehen Bevälkerung zu sein. Eine' 
ähnliehe Lage wiederholt sieh im Karpatenbeeken im XI. Jh. im Zusammen­
hang mit der Bijelo Brdo-Kultur, wo innerhalb des ungarisehen Staates 
die unter der gleiehen Saehkultur erseheinenden versehiedenen Bevälkerungs­
komponenten sieh bereits historiseh leiehter erfassen lassen. Die Erwägun­
gen liber das gesamte awarenzeitliehe Kulturgut des Karpatenbeekens liber­
schreiten aber bereits den Rahmen des vorliegenden Beitrages, der sieh 
nur mit der Awarenfrage in Rumänien besehäftigt. 



Fundkatalog 

I. Reitergräber, Prefi- und Bronzegufiarbeiten des VII.-VIII. Jh. aus Rumänien 

'1. A i u d, Rayon A'iud, Region Cluj . Drei Gräber, zwei davlOn mit Reiterausstattung. 
Hor e d t K., Contribu{ii, 91, 92. 

2. A i u d u Ide S u s, Rayon Aiud, Region Cluj. Reitergrab. 
Hor e d t K., a. a. O., 93. 

: 3. B a ·n d; Rayon Tirgu Mure~, Region Mure§>. In den 187 Gräbern des Reilhen­
sräberfeldes fanden sich in 14 am Rande gelegenen Gräbern Pferdeknochen und in 
zwei davon (Nr. 44 und 150) Zierstiicke in PreBarbeit. 
, K o v á c s St., Dolgozatok IV, 1913, 279 -389, S. 321, Abb. 39: 2, 4, 5; S. 351, 
Abb. 71: 1. 

4. Bra tei u, Rayon' Medias. Region Brasov. Reitergrab mit gegossenen Zier­
ďsťiicken aus Bronze. 

Freundliche Mitteilimg LNe s tor, Bukarest. 
5. C ä li a §>, Rayon Carei, Region Maramure~. Mit GreiIen verzierte Schnallen und 

Riemenzungen, Beschläge von PIerdegeschirr. 
Fe t ze r J. F., Arch. :E:rt. XVII, 1897,435. 

6.' C i o cir I ä u, Rayon ~omcuta, Region Mararnure§>. Giirtelbeschlag der GreiIen­
und Rankengruppe aus Bronze mit Flechtband. 

C s a II á n y D., Denkmäler, 186, Nr. 817. 
7. C im pia. Tur z i I, Rayon Turda, Region Cluj. Reitergrab mit bronzener ge­

gossener Giirtelgarnitur. 
C s a II á n y D., a. a. O., 81, Nr. 29, 30; Hor e d t K., Contribu{ii, 94, 95. 

8. C o run d, Rayon Odorhei, Region Mure~. Zwei PreBrnodelle. 
Fe t ť ich N., Arch. Hung. XVIII, 1936, 83, Abb. 35; C s a II á n y D., a . a. O., 

112, Nr. 263. 
9. Den t a, Rayon Deta, Region Banat. Durchbrochene, mit Greifen verzierte 

Schnallen und Riemenzungen. 
M i l I eke rB., Arch. :E:rt. XXIX, 1909, 382. 

10. D umb r ä v e n i, Rayon Sighi!j>oara, Region Bra~o. PreBmodeli eines Riemen­
zierstiickes und ein vergoldeter Riemenschmuck aus Bronze. 

Fe t tle h N., Arch. Hung. I, 1926, 64, Taf. 7: 3; C s a II á n y D., a. a. O., 112, 
Nr. 263. 

11. Fei n a c, Rayon Arad, Region Banat. Reitergrab eines Goldschmiedes mit 44 
PreBmodellen. 

Ham pel J., Alterthilmer des frilhen Mittelalters in Ungarn ll, 392-396, 747-
-751, IlI, Taf. 446; Fe t tie h N., Arch. Hung. I, 1926, 33, 62, 63, Abb. 22, Taf. 
IV, V. 

12. Gi m b a~, Rayon Aiud, Region Cluj. Ein zuIällig entdecktes Reitergrab und 
weitere 13 Gräber, die 1913 von M. R o s k a ausgegraben wurden. 

Hor e d tK., Contribu{ii, 95-100. 
13. Her i a, Rayon Aiud, Region Cluj. Zwei Steigbiigel. die auI ein Reitelrgrab hin­

weisen. 
R o s k aM., Kozlemények IV, 1944, 97-101; Hor e d t K., Contribu{ii, 100, 101. 

14. L o p a dea N o u ä, Ryaon Aiud, Region Cluj. Reitergrab. 
Hor e d t K. , Contribu{ii, lDI. 

15. No§> l a c, Rayon Aiud, ' Region Cluj. 1960-1962 wurde von M. R u s u ein 
ausgedehntes Reihengräberfeld untersucht, wo am Rande ailch ein Reitergrab 
freigelegt wurde, zu dem etwa 10 weitere Gräber in Beziehung standen. 

R u s u M., Dacia VI, 1962, 269-292. ' 
16. N u §> I a l ä u, Rayon ~imläu, Region Cri~ana. Aus einem Hiigel mit Brandgrä­

bern stammt ein mit einem Greifen verzlerter durchbrochener Giirtelbeschlag aus 
Bronze. 
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Ham pel J., a. a. O., II, 126; C o m ~ a M., Dacia IH, 1959, 525-534. 
17. P er e guM are, Rayon Arad, Region Banat. Funde aus Reitergräbern, Steig" 

bilgel und Trensen. Museum Arad, freundliche Mitteilung E. D ň r n e r, Arad. 
18. Frilherer K o mit a t S ä I a j. Grabfunde mit gegossenen Giirtelgarnituren. 
Fe t t ich N., IPEK 1926, 268, 270, Taf. 21: 1, Taf. 23: 1-7. 

19. S in pet r u Ge r man, Rayon Sinnicolau Mare, Region Banat. Reitergrab mit 
Trense, Steigbilgeln, silberner gepreBter Riemenzunge und S<olidus von Heraclius und 
Heraclius Constántinus. < 

D ä r n e r E., SCIV XI, 1966, 423-433. 
20. S o cod o r, Rayon Cri~ Region Cri~ana. Von einem gräBeren< FľledhoJ stammt. 

ein Steigbilgel und eine durchbrochene, mit Kreismustern verzierte Riemenzunge aus 
Bronze. 

Pop ese u D., Materiale ~i cercetäri arheologice II, 1956, 80, 8l. 
21. S o me;; e niC I u j, Region Cluj. Rankenverzierte Gilrtelbechll!ge und 

-schnallen aus Hilgeln mit Br,andgräbern. 
Mac r e a M., Dacia II, 1958, 358, 359, Abb. 7 und 8. 

22. Str e m 1, Rayon Alba, Region Hunedoara. Reitergrab. 
Hor e d t K, Contribu!ii, 103. 

23. Frliherer K o mit a t S z o I n o k - Dob o k a. Beschlag mit Greifenmotiv. Es 
kännte si ch um das Stilck aus Nu;;faläu (Nr. 16) hand eln. 

P u I s z k y F., Arch. f:rt. I, 1881, 152. 
24. Tir n ä v e n i, Rayon Tirnäveni, Region Mure;;. Zwei Steigbilgel; Ungarisches 

Nationalmuseum Budapest, lnv. Nr. Fn 20. 1913. 1-2, angekauft von' M. Wallerstein 
(Abb. 1: 1, 2). Die Abbildung und Mitteilung darilber verdanken wir Frau 1. . K o v­
r i g, Budapest. 

Arch. f:rt. XXX IV, 1914, 153, 154; B a k 6 G., StudU ;;i articole VII, 1965, 370. 
25. Tei u~, Rayon Alba, Region Hunedoara, 1938 wurden von Al. Fe r e n c z i 

und M. M o g a bei Rettungsgrabungen zahlreiche, bis heute noch unverňffentlichte 
Gräber freigelegt, darunter au ch ein Reitergrab mit Trense, Stelgbilgeln und ge" 
preJ3ten Silber- und gegossenen Bronzezierstticken. 

Hor e d t K, Contribu!ii, 104, 105. 
26. Tirg;;or, Rayon Ploie;;ti, Region Ploe~ti. Reitergrab mit Steigbilgeln, Trense 

und rankenverzierter BronzeschnaIle. 
D i a con u Gh. und P., SCIV XIII, 1962, 165-171. 

27. Z a I a ä u, Rayon Zaläu, Region Cluj . Kleiner vergoldeter Gilrtelalhänger aus ver­
goldeter Bronze, Museum Cluj, lnv. Nr. II 9012 (Abb. 2: 3). 

II. Reihengräber und -friedhiife des VI. Jh. aus Siebenbiirgen 

1. C ä p ;; u Mar e, Rayon Huedin, Region Cluj. 
Hor e d t K, SCIV III, 1952, 312-317; R u s u I. G. 

de antropologie II, 1956, 7-39. 
2. Cip ä u, Rayon Ludu;;, Region Mure;;. 
Pro t a seD., SCIV V, 1954, 221, 222. 

3. C I u j -- "Gordo~", Region Cluj. 
F' e r e n c z i St., Omagiu Daicovicu, Bucure;;ti, 1960, 193-204. 

4. Lee hin! a, Rayon Ludu~, Region Mure;;. 
Pop ese u D., SCIV III, 1952, 327, Nr. 7. 

5. Mor e ;; t i, Rayon Tirgu Mure~ , Region Mure;;. 

R o t h 1., Probleme 

Hor e d t K, Dacia I, 1957, 303 - mit weiteren Literaturhinweisen. 
6. S om e ~ e n i - C I u j, Region Cluj. 
Hor e d tK., Activitatea muzeelor, Cluj 1956, 144, 145. 
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III. Reihengräber und -friedhiife des VII. Jh. aus Siebenblirgen 

1. Ban d, Rayon Tirgu Mure~, Region MU're~. 
K o v á c s St., Dolgozatok IV, 1913, 265-429. 
2_ Bra tei u, Rayon Media~, Region Bra~ov. 
Freundliche Mitteilung 1. Nes toO r, Bukarest .. 
3. Dr ii u ~ e n i, Rayon Rupea, Region Bra~ov. 
G o o s s C., Archiv des Vereins fiir siebenbiirgische Landeskunde XIII, 1876, 331, 

332; Hor e d t K., Untersuchungen zur Frilhgeschtchte Stebenbilrgens, Bukarest 
1958, 91, Abb. 28: 2, 12. 

4. N o ~ l a c, Rayon Aiud, Region Cluj. 
R u s u M., Dacia VI, 1962, 269-292. Vgl. Fundkatalog Nr. 1-15. 
5. Tir guM u r e~, Rayon Tirgu Mure~, Region Mure~. 

K o v á c s St., Dolgozatok VI, 1915, 278-296. 
6. U n ire a - Ver e ~ mor t, Rayon Aiud, Region Cluj. 
R o s k a M., Germania 18, 1934, 123-130. 

IV. Brandgräber und -friedhiife des VII.-X. Jh. Aus Siebenblirgen 

~. B i str 1 ! a, Rayon Bistri!a, Region Cluj. 
·G o· o s s C., a. a. 0., 214 . 
.2. B o art a, Rayon Media~, Region pra~ov . 

. Freundliche Mitteilung S. Du mit r e s·c u, Oradea. 
3. Bra tei u, Rayon Media~, Region Bra~ov. 
Freundliche Mitteilung LNe s tor, Bukarest. 
4. C i u n g a, . Rayon Aiud, Region Cluj. 

, Freundliche Mittei1ung 1. Mit r o fan, Cluj. 
5. M.e dla~, Rayon Media~, RegioOn Bra~ov . 
. H or e d ť K., Studia Universitatis. "Babe~-Bolyai", Historia, 1965, 7-23. 
6. O c n a S i b i u I u i, Rayon Sibiu, Region Bra~ov. 
Pro t a seD., Omagiu lui P., Constantinescu - Ia~i, Bucure~ti 1965, 153-159. 
7. S om e ~ e n i - C l u j, Region Cluj . 
. M a cre a M., Dacia II, 1958, 351-370. Vgl. Fundkatalog Nr. 1-21. 
8. S o por ude C i m p ie, Rayon TUlľda, Region Cluj . 
. Freundl1che Mitteilung D. Pro t a s e; Cluj. . 
9. S oo por ude Ci m p i e, "Sini~aua", RayoOn Turda, Regioo Cluj . 
Pro t a seD. - T i g ii r e a L, Materiale ~i cercetiiri arheologice VI, 1959, 391. 
10. T o a rc l a, Rayon Agnita, Region Bra~ov. 
Hor e d tK., SCIV II-2, 1951, 206. 
11. G u ~ t e r i t a - S i b i u, Rayon Sibiu, Region Bra~ov. 
Freundl1che Mittellung von N. L u p u, Sibiu. Der Fundort ist auf der Verbrel­

(ungskarte nicht eingetragen. 
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Anmerkungen 

IMe nan der, frag. 25, ed. Dindorf, 1870, 58. 

2 The op han e s, Corpus Scriptorum Historiae Byzantin,ae (abgekiirzt hinfort 
CSHB), 485. 

3 J o l' dan e s, 1882, L, 264; V, 33, wobei aberdas sildlich der Karpaten liegende 
Oltenien .auszuschlieBen ist. 

4 Men and e r, frag. 48, ed. Dindorf, 1870, 98-100. 

5 The o p h Y l act e s, eSHB, I, 8, The o p han e s, eSHB, 396. 
6 Tlie op lh y l act e s, eSHB VII, 13. Vgl. Auch V u l peR., Histoi,re ancienne de la 

Dobroud;a, Bucarest 1938, 376-379. 
7 The o p hy l act e s, eSHB, VIII, 3. 
a Filr die Westgebiete vgl. Pop e s c u D., Materiale ~i cercetäri arheologice II, 

1956, 80-83, filr Siebenbilrgen H o l' e d ť K., StudU ~i cercetäri de istorie veche 
(abgekilrzt hinfort SeIV) VII, 1956, 393-406; der s eIb e, Contr/but// la /stor/a 
Trans/lvan/ei tn secolele IV-XIII, Bucure~t1 1958, 61-108; der s eIb e, in Istoria 
Romäntet, Bucure;;t1 1960, 714-722. Filr die Zone auBerhalb der Karpaten D i a con u 
Gh. und P., SeIV XIII, 1962, 165-171. 

9 In Teiu;; sind die Reitergräber mit Bestattungen der Kultur Noua, der Hallstatt­
zeit und mit skythischen Gräbern vermischt, während sie in No;;lac an ein Reihen­
gräberfeld anschlieBen. 

10 Von den in letztel' Zeit veräffentlichte Gräberfe'ldern seien als Beispiele nur fol­
gende genannt: K o v l' i g 1., Das awarenze/tltche Gräberfeld von Alattydn, Buda­
pest 1963; C 111 n s k á Z., Slovenská archeo16gia XI, 1963, 87-120; T o č 1 k A., 
ebenda, 121-198; Fe t t ich N., Das awarenzettliche Gräberfeld vonPilismar6t­
Basaharc, Budapest 1965. 

11 Vgl. filr diese H o l' e d t K., Contribu!ii, 102-104. 
12 Bei den Literaturangaben des Fundkataloges wurde nur der friiheste oder der 

wichtlgste Hinweis angefilhrt. Zur Ergl1nzung der Literaturhlnweise sei auf die 
wertvolle Arbeit von D. e s a II á II y, Archäologtsche Denkmäler der Awarenze/t in 
Mitteleuropa, Budapest 1956, verwiesen, die weitgehend auch bei der Zusammen­
stellung des vorliegenden Fundkatalogs beniltzt, aber nur dann erwähnt wurde, wenn 
sie eine sonst nicht bekannte Mittei1ung enthält. 

13 Freundliche Mittellung von N. e hi d i o ;; a n, Oradea. 
14 FeI' e n c z i A., Siebenbiirgische Vierteljahrsschrift 62, 1939, 59-78. 
15 H o l' e d t K. - S z é k ely Z. - M o l nár St., Materiale ~i cercetari ar-

heologice VIII, 1962, 636-641. 
16 H o l' e d tK., Contr/bu!iI, 65-91. 
17 Kovrig 1., a. a. O.; TočikA., a. a. O.; Fettich N., a. a. O. 
18 D. e s a II á n y (Acta Arch. II, 1952, 259) erwähnt "lances ornées d'entailles", 

die filr die Kuturguren kennzeichnend sein sollen. Nur aus dem närdlichen Alba­
ni en br in gt Fr. No pes a (Wiss. Mitt. Bosnien-Herzegowina XII, 1912, 198, Abb. 
85) die Abblldung einer durchbrochenen Lanzenspitze. Nach der freundlichen Mit­
teilung von J. WeI' n e 1', Milnchen, liegt 1m Museum von- Pécs aus Gy6d eine 
Lanzenspitze mit zwel Lächern, die zusammen mit einer gepreBten GilrtelgarnituI 
gefunden wurde. 

19 Vgl. filr diese H o l' e d t K., Contrtbu!iž, 81-83; K o v l' i g 1., a. a. O., 111, 
112; T o č 1 k A., a. a. O., 154, 155. 

20 Die Geschlchte und den gegenwärtigen Stand der Forschung ilber die ehrono­
logie der awarischen Funde faBte zuletzt 1. K o v l' 1 g (a. a. O., 224-241) zusam­
men. 
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21 Zur Zeitstellung und ethnischen Zuweisung der slawischen Fibeln vgl. We r n e r 
J., Reinecke-Festschrift, Mainz 1950, 166-172; der s eIb e,' Germania 38, 1960, 
114-120. 

22 R o s k a M., Germania 18, 1934, L 126, Abb. 3: D4a, S. 127, Abb. 4: A2, 3. Vgl. 
au ch die Ausfiihrungen von L B 6 n a [Alba Regia II-III, 1961-1962, 64-68J und 
von L K o v r l g [a. a. O., 135, 136 J uber Funde von silbertauschierten Beschlägen 
in awarischen Grabfeldern. Fur eine längere Dauer des Frledhofes von Unirea­
Vere~mort konnte das Grab 8 sprechen [R o s k aM., a. a. O., 126, Abb. 3A, wo 
eine groí3e gegossene Riemenzunge aus Bronze mit Reliefverzierung auftrltt und 
Haarringe mit eingerollten Enden, wie sie in Gimba~ getragen wurden [H or e d t 
K., Contributii, 80, Abb. 16: 20, 21). 

23 Im gleichen Sinne äuí3ert sich auch M. R u s u, Dacia VI, 1962, 288, 291. 
24 Die Mitteilungen uber das Gräberfeld vo Ciunga werden I. Mit r o fan, Cluj 

verdankt, der auch den Friedhof veroffentlichen wird. 
25 Hor e d t K., Studia Universitatis "Babe;;-Bolyai", Historia, 1965, 7-23. 
26 Die letzten Erorterungen tiber diese Kultur bei C om;; a M., Dacia VII, 1963, 

413-438, und Nes ť o r L, Revue roumaine ďhistoire III, 1963, 407-414. 
27 Hor e d t K., SCIV II-2, 1951, 192-194, 202, 203. 
28 Freundliche Mitteilung St. Fe r e n c z i, Cluj. 
29 In Verbindung mit der Reitergruppe wurde auf die Notwendigkeit verwiesen, 

ihre Beziehungen zu den Slawen zu klären, Ch l;; v a s i - Co m;; a M., Slavia 
Antiqua VII, 1960, 181. Seit dem Nachweis einer gesonderten Gruppe von Brandgrä­
bern liegt keln Anlaí3 mehr vor, fiir die Reitergräber auch eine slawlsche Kom­
ponente in Anspruch zu nehmen. 

30 S 6 s Á. Cs., Folia Archaeologica XIV, 1962, 67-82. 



VORGROfiMÄHRISCHE SIEDLUNG I. N MIKULCICE 
UND IHRE BEZIEHUNGEN ZUM KARPATENBECKEN 

Zdenek Klanica 

Die Abdeckung der Ta lburg "Valy" bei Mikulčice (Bez. Hodonín) brachte 
in vieler Hinsicht neue, iiberraschende Ergebnisse.1 Eines von ihnen ist 
auch die Entdeckung einer ungewähnlich ausgedehnten vorgrofimährischen 
(VI.-VIII. Jh.) Kulturschicht, mit deren Aufarbeitung mich der Leiter der 
Ausgrabung J. P o u l í k beauftragt hat. 

Trotz intensiver Arbeit kännen nicht einmal nach 12 Jahren Grabungstä­
tigkeit verläBliche Ziffern iiber den tatsächlichen Umfang und die genaue 
Gliederung der vorgrofimährischen Siedlung gesagt werden. Vorausgesetzt, 
dafi das gesamte Flächenausmafl der burgwallzeitlichen Besiedlung etwa 
200 ha betragen hat, so macht der untersuchte Teil heute 1,5 % aus, was 
begreiflicherweise erheblich die gegenwärtigen Kenntnisse beeinflufit. Die 
Abdeckung der Mikulčicer Siedlung ist aufierdem noch dadurch erschwert, 
dafi die Fundstelle mehr als ein halbes Jahrtausend ungemein dicht besiedelt 
war, so dafi die gegenseitige Stärung der einzelnen Horizonte - besonders 
im Bereich der Fiirstenburg - eher eine Regel als Ausnahme ist. 

Im Befestigungssystem wurden mehrere Phasen festgestelIt. Auf der Fiir­
stenburg endeckte man unter einer grofimährischen Steinbefestigung eine 
ältere Wehranlage mit Pfostenkonstruktion an der Frontalseite.2 An sie 
schliefien sich off en bar noch ältere Reste einer Holzwehr an, die infolge 
einer Feuersbrunst vernichtet worden ist ; datiert ist sie durch einen vorgrofi­
mährischen Bronzebeschlag (Abb. 1:3) . Einige Meter vor der Steinbefesti­
gung kamen Pfostenreste einer Holzpalisade zum Vorschein. Eine sehr ähn­
liche Situation zeigte sich auch beim Schnitt durch die Befestigung der 
westlichen Vorburg, wo alle angefiihrten Phasen aul)er der jiingsten, grol)­
mährischen vertreten waren. Rechnen wir noch die Tatsache hinzu, dal: 
die vorgrofimährische Schicht mit den Siedlungsobjekten auf der Fiirsten­
burg im wesentlichen liem Horizont der Sand-, bzw. Lehmfufibäden auf 
der westlichen Vorburg entspricht, tiber denen die groflmährische Siedlungs­
schicht nur schwach ausgeprägt ist, liegt es nahe, tiber eine ursprtingliche 
halbmondfärmige Gestalt des vorgrofimährischen Burgwalls auf der gegen­
iiberliegenden Sanddiine zu erwägen. Diese Hypothese findet auch in der 
Tatsache eine Stiitze, daB im unteren Teil der Ftirstenburg tiberwiegend nur 
Fundgut aus der grof3mährischen Zeit gewonnen worden ist. 

Bis vor kurzem war die Gruppe der gegossenen Bronzen mit Greif- und 
Rankenornamentik zum GroBteil nur aus Grabverbänden bekannt, die sich 
im mittleren Donaugebiet konzentrieren. Ein gräfieres Vorkommen von Fun­
den dieser Gruppe in Siedlungsobjekten wurde zum erstenmale in Mikulčice 
festgestellt. Wenn auch in vielen Fällen Bruchstlicke dieser Gegenstände 
zusammen mit Keramik sekundär verlagert in jiingeren Schichten vorkommen, 
kann allgemein festgestellt werden, daB dieser Horizont stratigraphisch vor-
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zugsweise an die Nähe deľ Kiľchenbauten gebunden ist, deľen Steinfun­
damente auf vOľgľo13mähľischen Siedlungsobjekten stehen und in sie auch 
fundfiihľende Gľäbeľ eingetieft sind. Zum Beispiel die gľoBe vOľgľoBmäh­
ľische Weľkstätte bei deľ V. Kiľche l1egt in eineľ Schicht, die unteľ die 
Fundamente dieses Baues ľeicht. Besondeľs weľtvolle stľatigľaphische Beo­
bachtungen machte man bei deľ Unteľsuchung deľ westlichen VOľbuľg, die 
im Gegensatz zUľ Fiiľstenbuľg nur wenig von deľ späteľen Besiedlung 
gestäľt wOľden ist. 

VOľdeľhand ist es in Mikulčice nicht gelungen, das zum älteslen Besied-
1ungshoľizont deľ Niederlassung gehäľende Gľäbeľfeld zu finden. Bis auf 
,einige Ausnahmen kamen in Gľäbern aus deľ Umgebung deľ Kiľchenbauten 

wedeľ gegossene , Bľonzennoch Hakenspoľen vOľ . Die Tatsache ist umso 
veľwundeľl1cheľ, weil wir gezwungeneľma13en die Datieľung mancheľ Funde 
aus Skelettgľäbern auf Gľund von Veľgleichen mit Funden aus westlichen 
Reihengľäbern offenbaľ bis in , die zweite Hälfte des VIII. Jh. werden 
verschieben miissen. In Betľacht kommt hieľ insbesondeľe eine tauschierte 
Garnituľ aus Gľab 100/VI, eine Ríemenzunge samt SchnaIle aus Gľab 70/VI, 
Spoľen mit geschniiľten bandfäľmigen Schenkeln usw.3 

NUľ die dľei Gräber 108, 649 und 843 enthielten Gegenstände, die der 
Gruppe deľ gegossenen Bľonzen angehäľen. Gľab 108 wUľde Siidlich deľ Apsis 
deľ II. Kiľche abgedeckt und eľgab auJ3er ' Bľonzeknäpfen und Gilľtelľesten 

in urspriingl1cheľ Lage ebenfalls einen Haufen von klein en Bľonzebľuch­

stilcken, die uľspriingl1ch vielleicht in iľgendeinem Täschchen deľ Toten 
aufbewahľt waľen. J. po o u l i k datieľt dieses Gľab in das zweite Vieľtel 

des IX. Jh.4 AuS den Fundumständen ist zu eľsehen, daB deľ uľspľi.ingliche 
Zweck dieseľ Bľonzegegenstände offenbaľder Toten nicht mehr bekannt 
gewesen war. Im Gľab 649 fand man unweit des Schenkelknochens eine 
zweiseitige gegossene Bľonzeriemenzunge (Abb. 1:2). Auch hieľ handelt 
es sich um keine vollständige GUľtelgarnitur und aufieľdem ist nicht einmal 
die Zugehärigkeit deľ Riemenzunge selbst zum Gľab ganz gesichert. Inteľes­

sant ist jedoch die Entdeckung des seichten Kindeľgľabes 821 (Abb. 4) auf 
dem neuen Gľäbeľfeld, das vOľderhand keinem deľ bis her abgedeckten Kiľ­

chenbauten angehäľt. Das Gľab liefeľte dľei kleine Tongefä13e, den Eisen­
beschlag eines konischen Eimeľs, eine gľo13e Bľonzeschelle mit Ritzkľeisen 

an deľ Obeľfläche und einen gegossenen Bľonzebeschlag in FOľm eines 
Pfeľdekopfes mit eingeritztem Pflanzenornament auf punzieľtem Hintergľund 
als Veľzieľung. Nach dem kleinen bľonzenen Gewandbesatzblech in Form 
eines Ebeľkopfes (Abb. 1:4) ist dies beľeits deľ zweite Fund dieseľ Aľt 

in Mikulčice. Wiľ kennen eine ganze Reihe von Analogien.5 Uľsprung und 
VOľlagen dieses Veľzieľungsmotivs lassen sich im näľdlichen Schwaľzmeeľ­

gebiet beľeits in deľ Kunst deľ sky this chen Epoche veľfolgen;6 auf eine 
wichtige Rolle dieseľ Motive in del' slawischen Mythologie selbst weis en in 
letzteľ Zeit erneut manche Philologen hin.1 Das 'ľľeibpunktórnament in Ritz­
kľeisen auf del' Bľonzeschelle filhľt uns in den westlichen Beľeich der 
meľowingeľzeitlichen angewandten Kunst. Dies sind also die sämtlichen 
Gľabfunde deľ gegossenen Bľonzen aus Mikulčice. Veľgleicht man sie mit 
jenen des nächstliegenden bekannten Gľäbeľfeldes dieseľ Gľuppe in Dolni 
Dunajovice,8 das 35 km westlicheľ Hegt, stellt sich ein deutliches M113veľ­
hältnis zwischen berden zeitgleichen Fundstellen heľaus. 
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Abb . 1. Mikulčice . Bronzegegenstände aus der Siedlung. 
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Um wieviel karger die Grabfunde sind, um soviel reichere Mäglichkeiten 
zu neuen Aspekten biet en die Funde aus der Míkulčicer Siedlung. Als chro­
nologisch 'eines der ältesten Denkmäler und zugleích ein äu13erst unklares 
und problematisches, zu welchem vorderhand keir.e genauen Analbgien be­
kannt sind, ist der Verband zahlreicher Figuren aus ungebranntem Ton zu 
betrachten,9 der im Objekt 400, etliche Meter närdlich von der Wand des 
sog. Fiirstenpalastes zum Vorschein gekommen ist. Au13er anthropqmorphen 
und zoomorphen Motiven enthält der Vm'band auch Plastiken von täglichen 
Gebrauchsgegenständen. Die Mutma13ung, dafi ' es sich vielleicht um Reste 
einer Kultstätte, eines Opferplatzes mit Votivfigiirchen handelt, wird auch 
durch die Tatsache gestiitzt, da13 der Fund an einer Stelle zu Tage trat, 
die eine natiirliche Dominante der ganzen Umgebung ist und zugleich 
den späteren Besiedlungskern gebildet hat. < 

Die Datierung in das VI. und in die erste Hälfte des VII. Jh. ermäglichen 
einige weitere Funde aus der Siedlung. Es ist vor allem eine altertiimliche 
Blechriemenzunge (Abb. 1:6), die bei Kriegsscharen dies es Zeitabschnittes 
sehr beliebt war und deren Entsprechungen nicht nur im Karpátenbecken 
bekannt sind, sondern auch in Si.idru13land, Rumänien und Norditalien.10 

Wir fanden sie direkt im sandigen Llegendenzúsammen mit interessanter 
burgwallzeitlicher Keramik. Eine andere Blechriemenzunge stammt aus einem 
gestärten Siedlungsobjekt im Quadrat 11-14. 

Offenbar dasselbe Alter hat das ausgedehnte Objekt 10/V, das sich auf 
einer Fläche von 96 m2 ästlich von der V. Kirche erstrekt (Abb. 6). Datiert 
ist es durch Funde aus einer dunklen, stark mit Holzkohle durchsetzten. 
fetten und gleichmä13ig alle Teile des Objektes iiberdeckenden Schicht. Es 
sind z. B. ein vergoldeter kleiner Ohrring mit gro13er hohler Trommel, das 
Bruchstiick eines mit GlasfluB ausgefiillten Schmuckgegenstandes, ein ver­
goldeter konischer Anhänger und eine kleine gegossene, mit Perlstab ver­
zierte Phalere.ll Die keramik weist einige besondere Charakterziige auf ; 
obwohl durchwegs ältere Formen der Burgwallkeramik vorherrschen, kamen 
in der angefiihrten dunklen Schicht in der Umgebung der Werkstätte auch 
Bruchstiicke eines Gefä/3es mit eingeglättetem Gitterband unter dem Halse 
vor.12 Das Objekt selbst bestand aus zwei rechteckigen Geländezurichtungen, 
Resten von ehemaligen Fu/3bäden, von denen der närdliche aus gelbem Flu/3-
schotter und der siidliche aus gestampftem Sand bestand. Auf dem Sandfu/3-
boden zo gen sich zwei parallele Ketten von Eisenschlackenresten, im närdli­
chen hingegen befanden sich Gruben, die mit verschmolzener Bronze ausge­
fiillt waren. Eine 90 cm tiefe Grube beim Ostrand war gänzlich mit Eisen- und 
Bronzeschlaeke ausgefiillt. So viele Produktionsbelege zeugen zweifellos von 
der Existenz einer kombinierten Schmiede-Schmuckwarenwerkstätte auf dem 
Mikulčicer Burgwall bereits im VII. Jh. In diesem Zusammenhang muti 
ich noch die Tiegelfunde mit Bronzeschmelzresten erwähnen, deren beträcht­
liche Zahl zusammen mit weiteren, wenn auch nicht so gut erhaltenen 
Werkstattriickständen wie die beschriebenen voraussetzen lassen, da13 auf 
dem Miknlčicer Burgwall bereits in vorgrofimährischer Zeit ein Produktions­
zentrum existierte, aus welchem die Bronzeerzeugnisse ausgingen.13 

Noch einige Worte iiber Gegenstände, die in Abfallgruben im Bereich der 
Fiirstenberg gefunden wurden. Einen Bronzeanhänger mit einem Wirbelmotiv 
(Swastika) 14 gewannen wir auf der Sohle des Objekts 199-A zusammen 
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Abb. 2. Mikulčice. Eiserne Kreuzbeschläge und Schlaufen mit Nietplatten. 

mit EisenschlUsseln, einem Eimerhenkel und einem knächernen Schlittschuh. 
Zum genélnnte n Motiv existiert ebenfa lls eine ganze Reihe von Analogien 
Huch élUr den Zierscl1eiben der Mero'Ningerzeit. Im Objekt 350 bei der IV. 
Kirche barg man zusamm en mit 1'ecl1t interessanter Burgwallkeramik eine 
kleine Bronzer iemenzunge.15 Das Objekt 466 enthielt eine groGe Bronzerie­
menznnge mit beiderseitiger Verzierung, au! einer Seite eine Tierkampfsze­
ne, auf dRI' anderen Kreislappenranken (Abb. 1:1); mitgefund en wurde mit 
ihr im Objekt auGel' anderem auch ein eiserner SteigbUgel. 

Vie le Fun dverbände, die fOr die Läsung chronologischer Fragen wichtig 
sind, erhielt man in der befestigten westlichen Vorburg. Auf dem Sand­
fuGboden des Objel<tes 574 fand sich ein Giirtelbeschlag in Durchbruchsar­
beit,!" zu welc!lem die genaues[en Ana logien aus dem Gräberfeld von Dolní 
Dunajnvice bekannt sind.Ji Die Grube 588 enthielt absehen von schlicht 
profilierter Tonware ein glattes bronzenes Gewandbesatzblech, einen Tren­
senteil, mehrere Eisensichelfragmente, eiserne Axtbarren und bronzenen 
Kleinschmuck.18 

Eine groGe Bedeutung !lat fUr das Studium des vorgroGmährischen Hori­
zontes das Siedlungsobjekt 571, situiert auf einer kleinen Anl1ähe im Bereich 
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der westlichen Vorburg, dicht bei der Befestigung der Ftirstenburg. Es be­
stand aus einer sandigen Zurichtung des Fufibodens, vorderhand der gräfiten 
In Mikulčice - von iiber 15 m Lil.nge und 10 m Breite. Beinahe den ganzen 
Umfang des Objektes sil.umten AbfaIlhaufen (Abb. 5), die eine Menge von 
Tierknoehen, mit hahem Prozentsatz soleher von jung en Ferkeln enthlelten, 
ferner auch viele Spinnwirtel, knticherne Flechtnadeln und Bruchstiicke 
eiserner und bronzener Gegenstände.19 Die Randscherben lassen ausschl1efi· 
lich einfache Profilierung erkennen, manchmal elnen verdickten sims­
artigen Rand, der gewissermafien an Krausengefil.fie erinnert. Das Material 
ist stark kärnig, von dunkIer Farbe und hat keine besondere Brennung. 
Im Dekor dominieren durchaus dichte feinwellige WeIlenbil.nder, kombiniert 
mit vielzeiligen Lipien. Nicht selten befinden sieh WeIlenlinien auch auf 
dem Innen- oder AuBenrand der Gefil.Bmiindung, il.hnl1ch wie es z. B. in 
den westukrainischen und stidpolnischen Siedlungen dieses Zeitabschnlttes 
der FaIl ist.20 In dem Fund\;erband sind auch Bruchstiicke feingeschlämmter 
Keramik von grauer oder gelber Farbe mit dunklerem Bruch und eine Menge 
grtifierer oder kleinerer roter Ziegelbroeken vertreten. Erwil.hnenswert von 
Eisenware ist das Bruchstiick einer SChmalaxt,21 die im Donaugebiet ziem­
lieh ungewtihnliche Form aufweist, dafiir aber Umso hil.ufiger in den Brand­
Hiigelgräbern des V.-VIII. Jh. auf dem Gebiet Ostlitauens vertreten ist.2Z 

Von Bronzeschmuck barg man aus den AbfaIlhaufen Ohringe aus diinnem 
Draht, kleine Gewandbesatzbleche, ' Beschlil.ge mit gerltztem Pflanzenmotiv 
auf punziertem Hintergrund und eine Menge forrniosen eingeschmolzenen 
Kupfars.23 

In unmittelbarer Nil.he des beschreibenen Objekts deckte man Sand- lind 
LehmfuBbtiden kleiner quadratischer Objekte von etwa 5 x 5 m AusmaB 
ab, die stratigraphisch mit dem Objekt 571 zeitgleich sind. Aufier anderem 
fand man hier ein Prachtexemplar eines eisernen, mit Silber tauschierten 
Hakensporns.24 In dem Fufiboden eines' dieser Objekte hatte man eine Frauen­
bestattung mit vier Prunkohrringen aus reinem Gold untergebracht und eine 
Kinderbestattung mit einer kleinen Amphore aus feingeschlil.mmtem Ton als 
Beigabe.25 Diese beiden Gril.ber gehtiren bereits in eine Zeit, als die genann­
ten Objekte schon eingesttirzt waren, d. h. ungefil.hr in die zweite Hil.lfte 
des IX. Jh. 

Noch tiberraschender wirken jedoch die Funde unter den Sandzurichtungen. 
Unmittelbar auf der Lehmunterlage wurde eine Siedlungsschicht mit charak­
teristischer dun kIer, gut gebrannter Keramik untersucht, die stark an den 
Blučinaer Typus erinnert und von einer il.uBerst be<;lehtenswerten Bronzeindustrie 
begleitet war. Auf einer massiven Riemenzunge aus WeifimetaIl, die mehr breit 
als lang ist, kommen in der Machart ausgepril.gt spil.tantike Traditio,nen zum Aus­
druck (Abb. 1:9). Ebenso zeigt ein Beschlag mit durchbrochener Verzierung eines 
Greifen, der im Rachen eine Schlange hil.lt, stark naturalistische Ausfiihrung, die 
an il.hnliche spil.tantike Erzeugnisse aus dem Mittelmeergebiet erinnert (Abb. 
1: 5). Eine Bronzepinzette, eine gelbe Perle mit blauen Augen oder die 
Reste eines eisernen Schildbuckels ergil.nzen nur no~h das Gesamtbild 
dieses Horizontes, der unbedingt friiher als in das Ende des VII. Jh. anzu­
setzen ist. 

I,n diesem Zusammenhang will ich noch eine Gruppe von Funden beriihren, 
die. obwohl sie nicht zu den Fundverbil.nden gehtiren, t.rotzdem eine recht mar-
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Abb. 3. Mikulčice. Eiserne und bronzene Haken- und (Jsensporen aus der Siedlung. 
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kante Denkmälergruppe auf dem Mikulčicer Burgwall tlilden. Interessanter­
weise handelt es sich iiberwiegend um MetalIsachen. Es sind Denkmäler 
aus der späträmischen Kaiserzeit, vor allem zwei Bronzemiinzen, eine aus 
dem Ende des""i"II. und die zweite aus der Mitte de.s IV. Jh. Wir gewannen 
hier auch einen Bronzeschliissel und sogar das Bruchstlick eines rämischen 
Ziegels mit dem Stempel der XIV. Legion.26 Es wur,den bereits Ansichten 
geäui3ert, dai3 irgendwo in der Nähe des Burgwá lls, aut den Hängen der 
WeiBen Karpaten, an Stellen, von wo Steine fiir die gema:u~rten Bauten 
auI dem Mikulčicer Burgwall hergeschafft wurden, eine rämische Station 
existiert hätte, von der diese Funde stammen mui3ten. Auf alle Fälle scheint 
es, dai3 die Hypothese J. P o u l í k s Bestätigung findet, der sich bereits 
im Jahre 1960 iiper das Vorhandensein zweier von .einander abweichender 
Horizonte im vorgroi3mährischen Material der Mikulčicer Fundstelle ge­
äui3ert hat.27 

Dies sind also in Kurze die wichtigsten Funde aus der Gruppe der ge­
gossenen Bronzen. Einen nicht m,inder bedeutenden Verband des vorgrol1-
mährischen Horizontes in Mikulčice ste lIen die Haken- oder äsensporen 
dar (Abb. 3 J. Während zu manchen Bronzebeschlägen die Analogien auf den 
Gräberfeldern im Karpatenbecken und anderswo vorhanden sind, kommen die 
Hakensporen hier nicht vor . In Anbetracht des Mangels an geeignetem 
Vergleichsmaterial ist bisher die zeitliche Einreihung dieser Denkmälergruppe 
recht schwierig. Stratigraphisch sind sie in denselben, 'Schichten belegt wie 
die gegossenen Bronzen und sie kommen ebenfalls gemeinsam vor. Einstweilen 
erschienen die Haken- oder äsensporen in keinem der 125 sporenfiihrenden 
Gräber, obwohl ihre Zahl (25 Stiick J ein Viertel aller aus Siedlungsschichten 
gewonnenen Sporen beträgt. Die gleiche Beobachtung machten wir bereits 
bei der Gruppe der gegossenen Bronzen, woraus bestimmte Rilckschliisse 
fliľ die Datierung zu ziehen sind. Angenommen, dai3 die ältesten Gräber 
bereits aus der zweWm Hälfte des VIII. Jh. stammen, dann mili3ten die 
Hakensporen und die Gruppe der gegossenen Bronzen offenbar älter 
sein. Es mui3 noch hinzugefiigt werden, dai3 einstweilen ke ine Siedlung mit 
einer gräi3eren Konzentration dies es Sporentyps bekannt ist. Sie gehären 
zu seltenen Erscheinungen auch in den Gräbern der fränkisch-alemannischen 
Reihenfriedhäfe und bloi3 wenige Exemplare sind mir aus Siedlungen im west­
lichen Milieu bekannt. Dafiir existiert eine gräBere Menge in Bähmen, Mähren, 
Westslowakei, Polen und in der Westukraine, wo sie in Siedlungen zusammen 
mit der Gruppe der gegossenen Bronzen belegt sind. 

Kennzeichnend fiir die jilngste Phase der vorgroi3märischen Siedlung in 
Mikulčice sind die Kreuzbeschläge (Abb. 2: 1-3J und die zu ihnen gehärenden 
Schlaufen mit Nietplatten (Abb. 2: 4-61 . Auch diese Gegenstände kommen 
noch nicht in Gräbern vor, was allerdings da durch verursacht sein kann, daj) 
es sich offensichtlich um Bestandteile des Pferdegescllirrs handelt. Die 
Funde die ser Art, deren prunkvolle Ausfiihrung aus Blatnica bekannt ist, 
sind ebenfalls fliľ den mitteleuropäischen Raum kenŕlzeichnend und einstwei­
len im Westen nicht belegt. Im Mikulčice fanden sich vier derartige Stiicke; 
eines von ihnen ist aus vergoldeter Bronze, mit menschlichen Masken ver­
ziert,28 lind entspricht der Form und Verzierung nach vollauf den Funden 
aus norditalischem langobardischem Milieu. Die ilbrigen Kreuzbeschläge 
waren aus Eisen, ebenso wie die zwälf Schlaufen aus Mikulčice mit Niet­
platten. 
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Abb. 4. Mikulčice. Grab 821. 
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Abb. 5. Mikulčice. Siedlungsobjekt 571. 

Die Mikulčicer Funde zusammen mit weiteren Entdeckungen in der SUd­
westslowakei zwingen uns zum Nachdenken uber die gegenwärtige Gliederungs­
art und ubrigens auch die Datierung der Denkmäler aus dem VL-VIII. Jh . 
im Karpatenbecken. Hat doch noch J. H am pel, dessen Werk bis jetzt 
unubertroffen ist,29 die Gruppe der gegossenen Bronzen nicht fUr awarisch 
gehalten. Anderseits ist es bekannt, daj) die erste von A. A lf ä l d i ver· 
tretene Beweisfiihrung30 uber den awarischen Charakter der Gruppe der 
gegossenen Bronzen so ernste faktische und logische Mängel und Schwächen 
aufweist, daf3 sie kaum angenommen werden kann. Auch in Da tierungsfragen 
herrscht heute keine einheitliche Ansicht, wenn auch allgemein die Theorie 
Uber die chronologische Aufeinanderfolge des blechernen und gegossenen 
.lierates vorherrscht. Die ursprunglich verwendete Benennung "Keszthely­
Kultur" fiir die Gruppe der gegossenen Bronzen warde durch den ungliicklich 
gewählten Terminus "awarische Kultur" ersetzt, später auf "awarenzeitliche 
Kultur" verbessert, obwohl sich heute der GroJ3 teil der Forscller der Unge­
nauigkeit dieser Ausdrueke bewuJ3t ist, welche die komplizierten Verhältnisse 
des Karpatenbeckells im VL-VIII. Jh . allzu vereinfachen.31 

Leider lmnn i.ch nicht auf alle Aspekte des so ungemein komplizierten 
Problems eingehen,32 das ich in einer umfangreicheren Studie hearbeite, doch 
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Abb. 6. Mikulčice . Ausgrabung einer vorgroJ>m1!hrischen Werk sta tt. 

mächte ich noch Einiges zu den Awaren selbst bemerken, die in Europa zum 
erstenmale im J. 558 auftauchen. Ihren Einfall nach Europa kännen wir mit 
kon kre ten, vin chinesichen Chronisten genau beschriebenen Ereignissen in 
Zentralasien in Zusammenhang bringen :35 im J. 552 wurde von den Turkta­
laren das sog. Kaganat von Geougen gestlirzt und 130 Tausend seiner 
Angehärigen, die sich den neuen Machthabern nicht unterorden wollten , 
zogen im selben Jahr nach Westen. In fUnf Jahren ist es unmägJich, von 
Grund auf die materielle Kultur umzuwandeln. Wir kännen a lso aus dem 
Fundgut des Karpatenbeckens eine Gruppe von Denkmälern heraussondern,. 
die mit zentra lasiatischen Funden indentisch ist.34 Im wesentJichen handelt 
es sich um die III. Gruppe J. Ham pel s .. die durch zahlreiche by zan ti­
n ische Miinzen in die zweite Hä Jfte des VI. und in das VII. Jh. datiert 
ist. Hingegen kom men in den Gräbern der II. Gruppe ausschliefilich rä­
mische Miinze'l, iiberwiegend aus dem IV. Jh., vor. Es íst somit nichts 
Neues, wenn ich aur das spätanli!<e Geprtige der Gruppe der gegossenen 
Bronzen verweise. Wenn uns auch einstweilen aus späträmischen Ver­
bänden keine ähnlichen Gegenstände bekannt sind, ist doch nicht daran zu. 
zweifeln, daj) die gegossenen Bronzen aus technisch hochstehenderen 
Werkstätten stammen, welche nur aus einem Milieu mit lang en kiins tlerischen 
und handwerklichen Traditionen l1ervorgehen konnten und welche kaum im 
Bereich von Nomadenstämmen voraussetzbar sind.35 Fiihren wir uns noch 
zllm Bewufitsein, dafi diese lbe ZiviJisationswelle Ende des VI. und Anfang 
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des VII. Jh. bis auf Spanien, Itallen, Albanien und sogar Ägypten ubergrlff, 
kännen wir kaum vom awarischen Gepräge der Gruppe der gegossenen Bron­
zen liberzeugt bleiben. 

Eine andere Frage sind die awarisch-slawischen Beziehungen. Es ist bekannt, 
dafi die byzantinischen Chronisten bereits im Vl. und VII. Jh. oft Slawen und 
Awaren im Zusammenhang mit Angriffen auf Byzanz erwähnen. Andere 
fUhren wieder an, dafi sich mit dem Namen Awaren die Stämme Var und 
Chunnu bezeichneten, um europäische VOlker in Schrecken zu setzen.36 A11es 
spricht dafUr, daB die Awaren, älmlich wie andere nomadische Horden, ein 
Stammesverband verschiedener Ethniken waren, unter der Fuhrung von krie­
gerischen Reiterscharen.37 In diesem awarischen Verband sind neben Slawen 
auch germanische Stämme belegt. Nach dem Tode des Fuhres dieses Stämme­
verbandes, des Kagans Bajan, ist Anfang des VII. Jh. ein starker Verfa11 der 
politischen Macht des Verbandes zu beobachten, wozu zweife110s die Nie­
derlagen bei Konstantinopel wie auch die Pestepidemien im awarischen 
Heer beigetragen haben. Diese Situation nutzten einige slawische Stämme 
aus und sie schiittelten die Vorherrschaft des Verbandes ab. In dieser Zeit 
ste11ten auch die osträmischen Kaiser die Tributzahlungen an die Awaren ein 
und die mischten sich nach und nach mit der alteingesessenen Bevälkerung 
und ubernahmen deren Kultur. Die Erben ihrer Namen lebten jedoch noch 
lange im Karpatenbecken und erst die fränkischen Kriegsziige Ende des 
VIII. Jh. bedeuteten das definitive Ende ihrer Macht. 

Ohne Zweifel ist die bedeutendste der slawischen Burgen, die an der 
Wende des VI. und VII. Jh. gegen Kriegscharen des awarischen Verbandes 
erbaut word en waren, die befestigte Siedlung in Mikulčice . Bereits seit Samo 
läBt sich hier die Kintinuität der wirtschaftlichen Entwicklung und politi­
schen Macht bis in die groBmährische Zeit verfolgen, wann diese GroBsied­
lung, mit ihren mindestens zehn Kirchen zum kulturelIen und politischen 
Zentrum Grofimährens wm'de. Der Gesamtcharakter der vorgrofimährischen 
Kulturschicht zeugt hier von politischer Unabhängigkeit der ärtlichen Krie­
gergefolgschaften vom awarischen Verband. Die Funde weisen jedoch eben­
falls aur die Unabwendbarkeit einer neuen Wertung des Charakters der 
materiellen Kultur des vorgrofimährischen Zeitabschnittes hin, einer solchen, 
die von jedweden nationalistischen Tendenzen frei sein wird. In der Zivili­
sationswe11e, der en Ergebniss auch die Gruppe der gegossenen Bronzen is t, 
äuBern sich stark spätantike Traditionen und es wäre unrichtig, sie einzig 
allein mit einer bestimmten ethnischen Gruppe in Zusammenhang zu bringen, 
sei es mit verschiedenen Nomadenstämmen des awarischen Bundes, den 
Slawen oder auch Germanen. 
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DIE AUSBREITUNG DER AWAREN AUF DER BALKANHALBINSEL 
UND DIE KRIEGSZOGE GEGEN DIE BYZANTINER 

Arn!tlf Kollautz 

Die vorliegende Abhand1ung ist vornehmlich historisch orientiert. Sie will 
nach den Quellen eine Dbersicht liber die Zlige der Awaren auf der Ba1kanhalb­
inse1, das eigentliche Griechen1and ausgenommen, geben. Fiir die Awarenzeit 
Siebenblirgens sei auf hier vorliegende Abhandlung von Prof. K. Hor e d t 
hingewiesen. 

Mit der Inbesitznahme Gepidiens und beider Pannonien war eine feste 
Basis gewonnen, von der aus, 1ängs der alten RämerstraEen vorstoBend, wei­
tere Angriffe p,rfo1gen konnten, hin in Länder mit durch Handel und Gewerbe 
ausgezeichneten Städten. War aber, so mlissen wir fragen, das 'einzige Zel 
ihrer Raubzlige allein das, Gefangene zu machen, Läsegelder zu erpressen, 
Tributerhähungen und Geschenke zu erhtllten? Hiermit wären sie in Europa 
ihrer Zeit nicht allein gestanden als "Renner und Brenner", im Gegenteil, sie 
hätten sich in guter Gesellschaft befllnden. Wie oft ist nicht bei Fredegar 
und Gregor von Tours bei Kriegsberichten die stereotype Formel zu finden 
"cum prn~dem" oder "cap tis thesauris". Waren sie nicht am Ausgang ihrer 
Geschichte durch Karl den Grofien selbst zu beraubten Räubern geworden? 
Findet man nicht in den Ge8etzen des Ines von Wessex den Kriegszug in 
engstem Zusammenhang mit Raub und Bandendiebstahl? Heií3t est doch da, 
daB zu den Dieben die in einer Stärke von sieben Mann auftretenden zählen, zu 
einem "Gang" die gehären, welche 7-35 Mann stark seien, dari.iher aber die 
Teilnehmer an einem "Kriegszug" alias "Raubzug" stehen l 

Ebenso wichtig wie solche "Kriegszlige" zu runtemehmen, will es mir schei· 
nen, war dem Khagan, durch die Eroberung von Handelsstiidten in die 
Nutzniefiung von Handelseinnahmen zu kommen und so in der Besitz einer 
immer sprundelnden Einahmenquelle, worin er nur alter nomadischer Tradi­
tion gefolgt wäre, wie sie bereits bei den Hsiung-nu bestnnden hatte. 

Fiir Baian mufi der Besitz der dalmatischen Kliste wichtig genug gewesen 
8ein, um bereits 578 mit d'en Kutrigur-Hunnén liber die Save zu setzen, womit 
er die Reihe seiner Dalmatien geltenden Feldzlige begann.2 Vorausgegangen 
war 576-577 ein Zug an die thrakische Kliste, an dem nach J o han nes 
von Bi c l a r u m3 auch slawische Stämme teilnahmen. Vor ihren Raubscha­
ren verliefien die Bewohner der Därfer Haus und Haf und flo hen in die 
nächstgelegenen Städte. So hat ein augenscheinlich um das heutige Grabovnik 
begliterter Mann 8einen ganzen Besitz an Goldmi.inzen Justinians und Justin::; 
II. [565-578) vergraben. Eine starke Abteilung mufi Narona [Vid a d. 
Narenta) eingenommen haben, wofiir ein zweiter Schatzfund, der einer Frau 
Urbica und ihres Mannes, mit liber 65 Solidi - vie le wurden von den 
Findern verheimlicht - von Justin his Tiberias [578-582) spricht. Die 
zwei Zlige von 576-577 und 588 wird man als Aufklärungsvorstäfie be-
2eichnen kännen. Solange Sirmium, der Eckpfeiler des Nordabschnittes der 
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Donaufront, ein noch in dem ausgehenden Alterturn bedeutendes Handels­
und Industriezentrum - in der Notíatia dignitatum wird es als Stadt mit fUr 
den Heerespedarf arbeitenden Waffenfabriken angefiihrt - byzantinisch war, 
konnten die Zuge die Byzantiner nicht weiter beunruhigen. Sie wufiten nur zu 
gut, daB die Stadt die Schlť.isselsteIlung zum Balkan war. Von hier fiihrten 
die StraBen uber Cibalae (Vinkovci) - Servitium - Lamatis - Salviae -
Salona an die Kuste bzw. ins Innere. Auf dieser Stra13e war es, auf der die 
Bewohner des vom Khagan belagerten Sirmiums vergeblich das Herannahen 
des Entsatzheeres "auf der nach Dalmatien fiihrenden Brucke" (uber die Save) 
erwarteten4 (siehe Karte I). 

580 war das an der Draumundung gelegene Mursa,5 eine Hauptstation del' 
Donauflotte und eine nicht weniger bHihende Handelsstadt a ls Sirmium, ge­
-fallen. Es wurde von den Awaren besetzt und The o p h Y l a k t erwähnt, 
da13 der Khagan in seinen Mauern lager te, bevor el' 592 gegen Bononia 
aufbrach. Im selbell Jahr versuchte el' auch das im Rlicken liegende Singidn­
num zu nehmen. "Da el' befiirchtete", sagt Men and e 1',6 "daB el' von 
den Romäern, die in Singidunum eine Besatzung hatten und aus lang­
jähriger Vertrautheit und Erfahrung Kenntnise in der Flu13schiffahrt hatten, 
an seinem Wagnis gehindert werden kännte, el' aber willens war, 
das Wagnis, bevor es aIlgemein bekannt wurde, zu vollenden, lie13 
el' schwere Fahrzeuge in Oberpannonien in Mengen zusammenbringen . .. Mit 
diesen Nachen bewegte el' sich flu13abwärts. El' selbst marschierte mit allen 
awarischen Truppen zu Fu13 durch die "Insei Sirmium" und gelangte an die 
Save." 

In dem so au13erordentlich fruchtbaren Acker- und Weideland Sirmium 
- die "Insei Sirmium" Men and e l' s, "das Hunnenland zwischen Save 
und Donau" des N i k eta s von K o n i a, "uberaus fruchtbar und reich 
an Pferde nährenden Ebenen", ist die Antike endgiiltig mit dem Beginn der 
Awarenzeit erloschen. "El' - d. h. der Khagan - wurde die Sirmium be­
siedein, läfit sich 580 der awarische Gesandte vernehmen,7 die auf aIlerrecht­
mäf3igste Art und Weise ihm gehärt hatte." 

Au13er von Sirmium haben wir von den anderen Orten, von der blo13en Na­
mensnennung abgesehen, keinerlei Nachrichten mehr. Nur Ausgrabungen 
haben ein wenig das Schicksal aus der Antike bekanntel' Städte aufhellen 
kännen, etwa das von Bassianae nahe Dolni Petrovac r siehe Karte II), wo di e 
hier ausgegrabene Basilika des IV. Jh. bis ins VI. Jh. fortbestand,8 und 
seine Bewohner, durchweg Romanen, die Stadt weiter bewohnten. Nicht 
anders war es nach Ausweis der bis in die byzantinische Zeit gehenden Miinz­
funde in Mursa (Osijek) an der Draumiindung. Byzantinische Miinzen sind 
gleichfaIls aus dem unfern von Bassianae am rechten Donauufer gelegenen 
Burgenae (Novi Banovci) bekannt. Uber das unbedeutende Teutoburgium (Dalj 
oder Vukovar ) schweigen die historischen Oberlieferungen und die archäolo­
gischen Belege gleicherma13en. Siidwestlich Burgenae deckte man in VojkaS 

1935-1936 und 1960-1961 auf einer kleinen, zur Lehmgewinnung abgebauten 
Anhähe ein bedeutendes Gräberfeld mit zwälf Reiterbestattungen auf, in dem 
die Reiter zur Linken und Rechten des Pferdes la gen, so da13 sich, wie auch 
anderwärts, Mann und Tier gegenseitig anblickten. Vereinzelt lag das Pferd 
mit dem Kopf zu FiiI3en des Reiters (Grab 37 - Abb. 1) . Die Bestatteten 
gehärten ganz uberwiegend zum mongoloid-zentralasiatischen und tungiden 
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Abb. 1. Grab 37 von Vojka und seine Beigaben [nach Kovačevič-Dimitrijevič, Vojka, 
Taf. 17). 

Rassenkreis; nur geringfUgig waren sie mit Armenoiden durchsetzt. Ein 
unfern gelegenes Tumulusgrab barg unter der friihmagyarischen Bestattung 
eine ältere awarische. Belegen jene Gräber nicht die oberen angefiihrten Worte 
Baians tiber die Besiedlung der Insel Sirmium schlagend? 

Die anderen Gräberfelder in der Nähe der linken Donauniedemng gehären 
in die Mittel- und Spätawarenzeit, als es bereits zn einer Symbiose zWischen 
Awaren und Slawen gekommen war. Man kann nennen das von Gy. C z i r á k Y 
vor dem 1. und von P. Well e n rei t ernach dem 2. Weltkrieg erforschte· 
von Bogojevo mit insgesamt vier Friedhäfen, von denen sich einer, wie auch 
im Falle von Bijelo Brdo, in die Zeit der nach letzterem Ort benannten Kul­
tur fortsetzt [X.-XI. Jh. Siehe Abb. 3). Weiterhin sind zu nennen: Mali Idjoš 
[Kishegyes) - bis 800 belegt - Pančevo (Abb. 4) und Brestovik,lO zwei 
stidästlich Belgrad ziemlich nahe beieinander gelegene Fundorte derselben 
Zeit wie die vorhergenannten, wo gleichfalls nach und mit den Awaren eine 
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slawische Bev.älkerung nachweisbar ist. In .. Pančevo hat man .. _von ihr, die 
hier im IX. Jh. ansässig wurde, bei der jetzigen Ziegelei Gräber und Haus­
grundrisse aufgedeckt (Museum Pančevo J. 

Erst Sirmiums FaIl (582 J brachte den Awaren die genannten Landstriche ein. 
In diesem Jahr hatte der Praefectus Praetorio Kallisterosll die Stadt den 
Awaren iibergeben miissen, von der Tiberios drei Jahre zuvor gesagt hatte: 
"Ich wiirde lieber eine meiner Tächter dem Khagan anverloben, als Sir­
miQm freiwlllig abtreten." 

Nach heldenmiitiger, zweijähriger Verteidigung hatte die durch Hungersnot 
und Seuchen geschwächte Besatzung die Sladt geräumt und der Grofiteil 
'der Bewnhner sich in die Kiistenstädte der Adria begeben, vor allem nach 
Salona, der bedeutendsten, zu Zeiten Diokletians noch auf 60000 Einwohner 
geschät7.ten Handelsstadt. Von hier kennen wir zwei Grabinschchriften, die 
einer "Saneta abtisa Johanna" aus dem Jahre 612 und die des Mädchens 
Domnica (gest. 590 J. Beide stam men aus Si.rmium und war en als Kinder, 
also nach 582, nach Salona gefliichtet.12 Den abziehenden Einwohnern 
Sirmiums sO,ll sich Baian voller Mitleid erzeigt haben, "wie", sa gt JO han nes 
von Ep h e s o s, "wohl verdient von Christen nachgefolgt zu werden, 
welche sich ihrer Nächsten nicht annehmen und sich ihrer nicht er­
barmen." 

Ein Jahr später ging die Stadt in Flammen auf, und die Nomaden, der 
Feuersbrunst gegniiber machtlos, entflohen aus ihren Mauern.13 Im Sommer 
584 zog Baian nach der iiberraschenden Einnahme Singidunums, das er 
bis 596 behielt, in welchem Jahre el' es gegen die Zahlung von 2000 Goldso­
lidi räumte,14 nach Viminacium (Kostoiac J. Ober Marcianopolis gelangte 
er durch den PaB von Sabuleti Canales (Hämustorl, d. h. auf der StraBe 
Provod-Aidos vor die Mauern von Anchialos (Pornorie J. In dem Badeort 
Aquae Calidae, das heutige Burgaski Bani, etwa 17 km vom heutigen Bur­
gas,15 wo eine von den Byzantinern vie l geriihmte, 32° heiBe Quelle mit 
klarem, geschmack- und geruchlosem Wasser hervorsprudelte, nahm sein 
Hofstaat Quartier. Die Bedrohung der Kiistenstädte muB Tiberios bereits 
581 veranlafit haben, das am siidlichsten Punkt der Propontiskiiste gelege­
ne Kastell Theodosianum zum Schutzhafen fiir die Flotte auszubauen. Selbst 
in weitab von den Verkehrsstrafien gelegene Landstriche streiften die Rei­
terscharen. Wir finden Spuren ihrer Tätigkeit im Vittale in der Festung 
Sadovsko-Kale (unweit SadowetzJ.16 Hier barg der Brandschutt mehr als 
60 Dreifliigelpfeile, welche die Belagerer gegen dte Besatzung versehossen 
hatten, die hier, in einer unter Justinian angelegten Festung, ihnen Wi­
derstand zu leisten versuchte. Trotz der Vielzahl der gestaffelt angeleg­
ten und neu instandgesetzten Anlagen, waren doch viele seit den :ragen 
der Spätantike verfallen oder von den Streifscharen zerstärt worden, war 
die Sicherheit im Balkangebirge ungeniigend, so dafi man daranging, iiberall 
da, wo es die Naturgegebenheiten begiinstigten, jede gräfiere Siedlung in 
,eine Fluchtburg umzuwandeln und anstelle der regulären Armee von gräBeren 
Aufgeboten der Landwehr verteidigen zu lassen. 

Nach den von Prokop gema ch ten Erwähnungen der durch Justinian um­
wehrten Siedlung Thrakiens und Dakiens mufi es unter Mauril{ios hier an 
hundert Städte und Markflecken gegeben haben, wovon auf Thrakien rund 
ô5 entfallen.17 
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Abb. 2. Riemen schnaJlen byzantinischer Form. 1 Rutehi, Nordkaukasus; 2 - Gur­
'suk, SUd ru f3 1and; 3 - Vrbica, Jugoslawle n (frUher Egyhá.zaskér, Ungarn). NatUr. 

Grä Be. (Nach l enny W. A., PZ XXIII, 1932, Abb. 1-3.) 

An de n NO ľdl1ängen des Hämus, auf den Hähen der Sredna Gora und 
in Slidwestbulgarien gab es zahlreiche, nachweislich von Justinian, Tiberios 
und Maurikios angelegte Fes tungen. Sie liegen n ahe beieinander und man 
versäum te nicht, sie gut mit Wasser und Nahrung zu versehen. Solclle 
Festungen Cerevac bei Trnovo und Momima. Letzte wurde von den Slawen 
im VI I. lh. eľob ert und in Trnovo umbenannt. Die Bauweise der in der Ebene 
zum Schutz von Därfern angelegten Befestigungen unterschied sich von 
deľ auf Hä hen oder in Tälern ange legten. In der Regel haben sie einen 
zentra len, s tark befestigten TeU und um ihn herum eine ilir die Aufnahme 
der Bevälkerun g in Kriegszeiten dlenende Fluchtburg. Die zu dies en Festungen 
gehä renden Däľfer lagen fem deľ HauptstraHe, weshalb zu ihrem Schutz 
nur ldeine Einheiten vorgesehen vvaren, Hir deren Veľsorgung die Bewohner 
deľ umliegenden Därfer a ufzukommen hatten. 

Im Hebrostal gingen infolge ständiger Raubziige die me isten Siedlungen 
zugrunde. An ihre Stelle traten mit Pa lís'lden umwehrte Därfer mit leicht 
an anderer Stelle aufzubauenden Gebäuden. Die Arbeitskraft der Därfler 
wurde in gro/3em Ausma/3 fiir den Festungsbau in Anspruch genommen, 
wohin sie sich im Falle eines drohenden Oberfall es zuriickzogen. Sol­
che Festungen sind zahlreich um Nova Zagora festgestellt worden. Nur in 
ihnen und in den Städten vermochte die Bevälkerung zu iiberdauern, so 
in dem durch gewaltige Mauern und das Meer geschlitzten Mesembria (heute 
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Nesebaľ) und in der Bergwerksstadt Haemimontus - d. i. Tsoidos oder 
Tsoidon18 (awarische Dreifltigelpfeile aus Bulgarien, siehe Abb. 6: 1-8]. 
Nach Thrakien stie13 der Khagan erstmals 586 tiber Bononia [Vidin), Re­
tiaria (Arcer) und Durosturum (Silistria) vor. Sein letzter Bischof verstar}). 
laut der in Varna (Odessos) gefundenen Grabinschl'ift hier um 600.19 Wie 
die Untersuchung der unfern Silistria aufgedeckten Siedlung Džedžovi Lozja 
ergab, in der zwei Kulturschichten, eine vom Ende des VL-VIII. Jh. und 
eine zweite vom VIII.-XL Jh., aufgedeckt wurden, änderte sich das Ethni­
kllm der hier ansässigen Bevälkerung zu Ende des VIII. Jh.20 Von Ratiaria­
Nikopol zog eine Abteilung durch den Trojanpal1, d. h. das Osental aufwärts 
tiber Trojan und den Trojan Balkan auf DiocletianopoIis [das heutige Hi­
sarija, Bez. Plovdiv), von wo zum Jahr 582 die Grabinschľift · des "Solomon. 
Vorstand (Cornes) des kaiserIichen Gesindes und Vikar Thrakiens",21 der 
Jahre vor der Belagerung durch ihre Scharen, von der Dreifltigelpfeile Zeugnis 
ablegen, verstorben war. 

Zusammenfassend spricht E u agr i o S22 von ihren Einfällen in den Jahren 
581-586. Der ganzen Ausdrucksweise nach kann er schwerIich an ein be­
stimmtes Jahľ gedacht haben, el' scheint eher eine Reihe von Ztigen zu 
erwähnen, tiber deren Richtung und Umfang seine Angaben nur allgemein 
gehalten sind, wie die Aufzählung der Ďrtlichkeiten ebenso wie die unbestimmt 
gehaltene Ausdrucksweise des Textes dartut. Seine Worte lassen erkennen. 
da13 er nur oberflächlich unterrichtet war, nennt eF doch in seiner Aufzählung 
eľst die lange Mauer, dann Singidunum und Anchialos (Pornorie) und 
versteht unter dem darauf genannten Hellas Zentralgriechenland einschIieBIich 
des Peloponnes und nicht, wie ältere Autoren glaubten, alle europäischen 
Provinzen des byzantinischen Reiches, im Sinne der "Graecia" der ger­
manisch-romanischen Välker. Fest steht, da13 Baian 581 und 586 Thessa­
lonich belagerte, nach Konstantinopel und Alexandria die reichste Han­
delsstadt, wo die Verteidigung ganz dem Patriotismus der Bťirger tiber­
lassen blieb, ihrem gltihenden Glauben an die wundertätige Hilfe ihres 
gefeierten Schutzheiligen Demetrios, dessen Dazwischentreten den Btirgern 
die Untersttitzung des in Persien kämpfenden Kaisers ersetzen mu13te. 
Hatte es sich bisher mehr um Einzelzilge gehandelt, Raubzilge im Sinne 
R o e s s l e r s, so nahmen die selt 59223 geflihrten Kämpfe ganz den Cha­
rakteľ eines Krieges an, von dem The o p hy l a k t im VI. Buch ausflihľIich 
berichtet. Durch eine Gesandtschaft des Senats bewogen, war Maurikios nach 
Konstantinopel zurilckgekehrt und hatte Priskos zum Oberfeldherrn ernannt. 
Bereits zog der Khagan tiber Anchialos auf der PaBtraBe längs des Schwarzen 
Meeres auf Drizipera und Herakleia und belagerte Priskos in dieser Stadt. 
Er verstand es jedoch, den Khagan durch einen fingierten Brief zu täuschen 
und zum Friedensschlu13 zu bewegen, da jeneI' an das Herranrilcken eines 
Ersatzheeres glaubte. Im Herbst 952 entlieB er sein Heer. Im folgenden 
Frtihjahr brach el' gegen die transsilvanischen Slawen auf und bekriegte sie 
bis Wintersanfang 593-594. Da el' keine rechten Erfolge aufzuweisen hatte, 
wurde el' durch seinen Bruder Petros ersetzt, aber auch dessen Feldzug 
verlieľ in der Walachei nicht allzu gltickIich, so da13 er im Winter 595-596 
des Kommandos entsetzt und Priskos wieder eingesetzt wurde. 

Die Kämpfe im F'rtihjahr 596 begannen im Mtindungsgebiet der Save mit 
erbittert geflihrten Gefechten gegen die Byzantiner. Singidunum wurde erneut 
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Abb. ~ . Beinschnitzerei auf der Bogenendversteifung von Bogojevo (Gombos) im 
Vergleich zu ähnJichen westJichen und ästJichen Ornamenten. 1 - beinerner Kächer­
beschlag von Bogojevo (Gombos ), Museum Sombor; 2 - koptisches Geflecht (nach 
Henry F., La seulplU-re irlanda/se, Paris 1933, Abb. 57; 3 - GefJecht auf e inem Mo­
saikfuBboden in Salona (nach Dyggve-Brlilnsted, Recherches ii Salo ne, Kopenhagen 
1928, Taf. V: 9); 4 - Gy6r, Grab 309 (nach Bärsänyi A., At: XXIV, 1904, Abb. auf 
s. 26); 5 - Regäly (nach Huszka J., Die Geschichte der ungarisch-turanischen Or­
namentik, Budapest 1930, Abb. 239: 7); 6, 7 - Beinschnitzereien aus der Zeit der 
V1l1kerwanderung, Fundort: Fehértó bei Szeged, Ferenc Móra Múzeum Szeged (nach 

Takáts Z., Acta orlentaJia ASH VI, 1956, Abb. 36: b, el. 
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erobert, die Mauern teilweise niedergerissen, und der Khagan drohte, seine 
Bewohner in die Gefangensehaft fortzuftihren, als die byzantinisehe Donau­
fIotte vor der Insel Singa ersehien, etwa 30 km .stromabwärts be im heutigen 
Vinča gelegen. Von hier operierte des Priskos General, Gudowin, gegen den 
vor Singidunum lagernden Khagan, der sieh hinter den Mauern des alten 
KastelIs Constantiola versehanzt hatte und von hier aus Singidunum angriff; 
er stand aber beim Heranrťieken der FIotte von der Belagerung ab. Von da an 
blieb die Stadt fest in byzantinischer Hand. Um 630 erwälmt sie K o n s t a n -
t i n Por p h Y rog e nit o s. Der Kaiser sagt da, daB die Serben aus Unzu­
friedenheit mit den Landzuweisungen um Saloniki, in ihr Land zurťickkehrten: 
" AIs sie die Donau ťiberquerten, kränkten sie sieh ťiber den Strategen, 
der damals in Velegrad regierte und erklärten dem Kaiser Heraklios, er mäge 
1hnen einen anderen Landstrich zur Niederlassung ťiberweisen."24 

Das närdlieh der Stadt, jenseits der Donau gelegene Land, damals weithin 
von Sťimpfen iiberzogen, war von Dakern bewohnt. Awarisehe Funde sind hier 
spärlieh. Der frťiheste stammt aus Banatska Palanka - frťihes VII. Jh. -
wo noeh der EinfluB der sarmatischen Vorbevälkerung, bei der die primitiven 
Täpfe der Donau-TheiB-Keramik heimisch sind, die hier eine dakische Kompo­
nente darstellen, erkennbar ist. Aus Ritiševo sind ein dern VIII. Jh. angehä­
render Krug und GťirteIbesehläge des VII L-IX. Jh. bekannt, dav on eine1" 
vergoldet und mit ineinander versehlungenen Kreislappenranken auf punziel'­
tem Hintergrund verziert. Aus Dubovae hab en wir aIs Streufund einen 9,7 cm 
langen Dreiflťigelpfell (alIes Museum Vršac). 

An das Banat schloB sieh im Osten die ehemals rämisehe Provinz Dakien 
an. Ihre Awarenzeit erhellen so gut wie keine Quellen. Wir wissen nicht mehr, 
als daB um 551 nach J o l' dan e s Getica (V, 33-35), das Land zwischen 
"Theifi, Donau und Flutausis (= Aluta, Alt) die Gepiden innehatten, inner­
ha lb deren Gebiete Dakien liegt, von einem hohen, den Alpen gleichen 
Gebirgskranz umschlossen... Das alte Dakien abel' haben bekanntel'maBen 
die Stämme der Gepiden besetzt", sagt er XII, 74. "Das gegeni1ber Moesien 
jenseits der Donau gelegene Land, wird von einem Geblrgskranz umschlossen; 
das ist Gotien, das die Alten Dakien nannten, das jetzt aber, wie gesagt, 
Gepidien heii3t." 

Der Geograph von Ravenna (VII. Jh.) versteht unter "Gepidien" das · Land 
zwischen Maros (Mieresch ) und TheiB (Hb. I, 14 und II, 14). Er lä13t es 
von den "Hunnen, die man auch Awaren nennt", bewohnt sein. Unter 
Datia minor bzw. Datia prima versteht er das Banat und einen Te1l Olteniens 
mit der Haupstadt Drobeta. Im VIL-IX. Jh. hauste hier der Slawenstamm 
der Fredenecenti, auch Obodriten genannt. 

AufschluBreicher aIs die schriftlichen Nachl'ichten sind die Funde, vor allem 
Mi1nzfunde. Aus ihnen läi3t sich erkennen, daB die Besatzungen der Donau­
kastelle im Verein mit der Donauflotille den Handel auf Flťissen und Stra13en 
besehi1tzten und es den Kaufleuten der Donaustädte, z. B. denen des Castrums 
Frumoasa, ermägliehten, in das Landesinnere zu gelangen. Ohne Bri1ekenkäpfe 
auf beiden Seiten des Stromes, ohne ein Versorgungsgebiet im Umkreis 
der Festungsstädte, was man in der Ti1rkenzeit "Raja" he113en sonte, hätte sieh 
Byzanz nieht an der Donau und am Schwarzen Meer zu halten vermoeht. 

Was die byzantinisehen Mťinzfunde anbelangt, so läi3t sieh feststellen, 
da13 sie sieh von den Zufli1ssen der linken Donauseite bis hin zur Moldau 
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Abb. 4. Riemenzungen von Pančevo (nach Fettich N., Die Metal/kunst der land neh­
menden Ungarn, Budapest 1937, Taf. Il : 1, la, 2). Zum Vergleich ihrer Ornamentik 

siehe Abb. 5. 

aufwärts verbreiten, trotz der hier vor sich gehenden grofien Stämmever­
schiebungen. Der Riickgang des MiinzumIaufs seit 720, aus weI cher Zeit nur 
sechs Miinzscha tzIunde, gleichfalls Iängs der Zufliisse der linken Donauseite, 
bekannt sind, ist im gesamten byzantinischen Reich festzustellen. Seine 
Ursache liegt in einem wirtschaftlichen Phänomen und nicht in einem poli­
tis chen, etwa der Festsetzung der Bulgal'en zwischen Awarien und Byzanz, 
ein Vorgang, der das WirtschaftsIeben so stark nicht beeinflussen konnte . 
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Nach wie vor beherrschte Byzanz den Handel zur See, wenngleich nicht mehr 
allsschliefilich. Im Gefolge der islamischen Eroberungen konkurierten arabische 
Händler in Kleinasien mit den Byzantinern, infolgedessen der pirhem Kurs 
in Kleinasien, am Schwarzen Meer und in Sildruf31and hatte, und er in by zan­
tinischen Milnzfunden dieser Gebiete erscheint.25 

Was die zwei wichtigsten Städte der Schwarzmeerkilste, Istros (Histria) und 
Tomis (Konstanza) anbelangt, so läfit sich ihr Leben zur Awarenzeit recht gut 
nach den Ausgrabungen erhellen. Dank ihnen vermag man zu verfolgen, wie 
die Landbewohner des Stadtgebietes von Istros sich bei einem feindlichen 
Einfall in die Stadt begeben. Da sie viele Monate bleiben, entstehen filr sie 
neue Gebäude filr Geschäfte und Handwerksbetriebe. In den 100 Jahren zwi­
schen 480 und 580 wurden in Istros zahlreiche weitläufige Gebäude errichtet, 
so eine monumentale Basilika und Tabernen an der westlichen Umfassungs­
mauer und Wirtschaftsgebäude. Im sch5nsten und vornehmsten Stadtteil, 
dem gegen die Siuoe Lagune zu gelegenem, sind zwei Gebäude besonders 
bemerkenswert, die beide wahrscheinlich Gutsbesitzern geh5rten. Die Handwer­
ker lebten vom IV. bis VI. Jh. in einem besonderen Viertel auBerhalb der Mauern. 
Seine Bewolmer waren, im Gegensatz zu den meerwärts gelegenen Teilen der 
iibrigen Stadt, mit dem Hinterland eng verbunden. Der agrarische Sektor ist 
filr alle Bewohner von gr ofier Bedeutung, so dafi sogar Magistratspersonen 
ihre Wohnsitze auI die Latifundien verlegen. Beim Einsetzen einer unruhigen 
E: poche unter Justinian wurden die bestehenden Wälle verstärkt. Seit etwa 
578, dem Zeitpunkt des, Einsetzens der Awareneinfälle, die mehrmals, um 
582 unter Tiberios und 599 und 600/602 unter Maurikios 'die Stadt angriff en 
und brandschatzten, 599, aIs Istros von Tomis her von ihnen angegriffen 
wurde, vermochte sich die städtische Miliz gegen sie zu behaupten, sind 
insgesamt 60 Milnzen von Justin II. bis Maurikios bekannt,26 ilavon 13 Bronze­
und eine Goldmilnze des Phokas, drei Bronzen des Heraklios, alle ilberschla­
gene Mtinzen des Phokas. Die Funde' zeigen, daB zu seiner Zeit das städtische 
Leben im ganzen Umfang der Stadt bestand, wenngleich seit 578-580 die 
Wirtschaft zurtickging. Schwer mitgenommen w4rden in den Heimsuchungen 
der Jahre 600-602 auch die Kirchen, doch wurden sie gleich den Häusern 
wieder instandgesetzt und dienten im ganzen VII. Jh. weiterhin dem Gottesdienst, 
bis 679 die BuIgaren an der unteren Donau die Byzantiner angriffen und 
ihnen Kleinskythien entrissen. Ihre Anwesenheit bezeugt ein protobulgarischer 
Friedhof westlich der Stadt. 

Die an den ZerstOrungen ablesbaren Kriegsfolgen hatten im Herbst 956 
begonnen, aIs sich der KriegsschaupIatz in die Dobrudscha verlagerte, sodaml 
nach Dakien und Thrakien, wo der Khagan nach der Einnahme von Drizipera 
die Kirche des Hl. Alexander zerstOren und die Reliquien der Heiligen auf 
die Strafie werfen liefi, wie es gleichfalls denen der Kirche von Sučidava 

und Tropaeum widerfuhr. Hier fielen die von D. Tu d o r und S. Pä r v a n27 
aufgedeckten Bauten 596-597 der ZerstOrung anhelm. In Tropaeum lief3 
sich noch gut der Grad der Häľte des Kampfes, den die Miliz mit seltener 
Verbissenheit gegen die Barbaren filhrte, an den zahIreichen gespaltenen 
Schädeln und den zerhackten Waffen ablesen. GeIang es den Belagerern 
eine Bresche zu schlagen, so besserten die Verteidiger sie sogleich wieder 
aus und mauerten selbst die Tore zu, wofilr Ulme turn, das trotz dreier 
Einäscherungen nicht aufgegeben wurde, während Capidava zerstOrt und 
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Abb. 5. We!ntrauben· und Rankenornamente des VL-VII. Jh. aus Ligurien (nach Ver­
zone P., L'arte preromanica in Liguria e i relievi decorativi dei secoli barbari, Torino 

1945). 

verlassen wurde, Zeugnis ablegen. In allen anderen Kastellstädten der Dobrud­
scha bestand die byzantinische Herrschaft bis Uber Herakl10s hinaus fort, 
so in Noviodunum, Durosturum, Tomis, Tropaeum Triaini, S. Cyrilus (Rasoval, 
Callatis (Mangalia ), und selbst in zwei Därfern unweit Istros - Sinoe und 
Kapul Viilor - in letzterem awarisches Gut, Riemenzugen und Gläckchen, 
ist das Kontinuum nachweisbar. 

Die Verhältnisse weiter stromaufwärts veranschaulichen trefflich die Kastelle 
von Sucidava28 und Palation, letzteres gegenliber von Sucidava auf dem 

. rechten Donaufer gelegen und unter Maurikios stark ausgebaut. Hier härte 
wie in Capidava die byzantinische Herrschaft mit dem Ende des VI. Jh. auf. 
Längst bestand die alte rämische Stadt nicnt mehr, von den Bewohnern ver­
lassen, waren Häuser und Stadtmauern eingestlirzt. Die Reste der Blirger 
hatten sich in die byzantinische Feste zuriickgezogen, in ihr hausten die 
Soldaten mit ihren Familien, hier fanden die Handwerker mit ihrem Hab 
und Gut Schutz. Doch selbst die den Zugang zum Donauufer sperrenden 
Mauern war en in einem schlechten Zustand, dergestalt, daB die Besatzung 
flir die Versorgung der Feste mit Wasser eine geheime, tiefe Brunnenanlage 
gr ab en mu13te. 

Im Herbst 598 trat eine ungefähr 18 Monate währende vorläufige Waffen­
ruhe ein. Im Frlihjahr 600 wurde der Feldzug von Seiten der Byzantiner 
wie der aufgenommen, da sie anscheinend der Ansicht war en, da13 die voran­
gegangenen Kämpfe die awarischen Streitkräfte stark mitgenommen habe!l 
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moehten. Naehdem Comentiolus und Priskos ihre Divisionen in Singidunum 
vereinigt hatten, zogen sie na eh Viminaeium (Ostrova). Hier setzte man das 
Heer uber die Donau, fiir die Dauer des Feldzuges von Priskos allein befehligt, 
da sieh Comentiolus einer Operation unterziehen mu13te. Vergebens suchten 
diEl vier Séihne des Khagans den Obergang zu hindern. Unbeelndruckt von 
ihren Manéivern, riiekte Priskos vor und besetzte die sog. alte Réimersehanze, 
die noch heute erhalten, sehräg gegenuber von Ostrova, si ch von Kovin bis 
Alibunar circa 32 km genau in nordlieher Erstreckung hinzieht (siehe Karte 
II). Bei diesem Ort dehnten sieh bis zur Neuzeit die sog. Al1bunar-Ilančaer 

Moräste vom Mittellauf der Temes an, bis sie sieh in den sandigen Strichen an der 
Donau bei Stara Polanka verloren. Diese Moräste spielen in den nun fo 1-
genden, von The o p h Y l a k t augenscheinlieh nach einem offiziellen Feld­
herrnbericht geschllderten Schlachten, eine wichtige Rolle. In fUnfzehn Abtei­
lungen gegliedert, griffen die Awaren an. Während des Kampfes zog Prisk03 
seine drei Abteilungen in ein Viereck zusammen und behauptete, die Byzan­
tiner nur mit dem Speer kämpfena, den genannten "réimischen" Wall. Der 
Kampf des folgenden Tages endete mit 'einer Niederlage der Awaren. Zehn 
Tage später nahmen sie bei den Morästen von Al1bunar den Kampf erneut auf. 
Priskos iiberfliigelte sie beiderseits, so da13 seine Reihen dte Form eines 
Halbmondes blldeten, der in allen Gliedern so gleichmä13ig wie maglich 
sieh vorkämpfend, die Awaren nach rilckwärts in die Moräste drängte, wo 
vier der Séihne des Khagans mit 15000 Awaren den Tod fanden. Baian 
selbst vermochte sich nur mit Muhe an die Temes zu retten. Dieser und 
nicht dieeh noch weit , abliegende Thet13 ist der nächstgelegene , FluE. An den 
Ofern der Temes also bot er den Byzantinern die vierte Schlacht an. In 
zwéilf Treffen aufgestellt, erwartete er den Angriff der Byzantiner. Doch stehe, 
knapp vor Kampfbeginn, bereits in der Dämmerung des heraufziehenden neuen 
Tages, änderte Priskos seine Sehlachtordnung. Wie der fiel ihm der Sieg zu. 
Sofort stie13 er mit einer AufkHl.rungsabtellung von 4000 Mann ' Uber ,die 
Temes zur TheiE vor, um Stärke, Marsehriehtung und die weiter en Absichten 
des Gegners zu erkunden. In drei Déirfern stiefi die Abtellung auf eine gro13e 
Menge Gepiden, die von weit her zur Feier eines Festes zusammengestréimt 
war und die nun sorglos zeehend, untersehiedslos niedergemaeht wurde. 
Zwanzig Tage naeh der Sehlaeht an der Temes stellte sieh Baian am Zusam­
menflu13 von Thei13 und Donau zur fiinften Sehlaeht. "Der Barbar wurde mit ' 
aller Kraft niedergerungen," sagt The o p h Y l a k t, "und die meisten ertran­
ken in den Fluten des Flusses." 300 Awaren, 3200 Gepiden, 800 Slawen und 
2200 "andere" (Dakoromanen?) wurden gefangengenommen.29 

Die Ermordung des Maurikios am 23. November 602 maehte indes alle 
errungenen Erfolge wieder zuniehte. Sie hatte ihre Ursaehe in der Unzufrie­
denheit der Armee ilber den nur bei einem Kappadoker méigliehen schmutzigen 
Geiz des Kaisers - er erstammte diesem Lande - wie er besonders kraH 
588 zutage getreten war, als er in Monokerton der hier lagernden syrisehen 
Armee ein Viertel ihres Soldes und ihrer Verpflegung ki1rzte, worauf die Sol­
daten sieh empéirten. Der Kaiser vermoehte nie, seine Erbitterung Uber 
ihre Meuterei zu verwinden und als sie zwanzig Jahre später unter dem Kom­
mando von Comentiolos in Thrakien gegen die Awaren operierten, lie13 sie 
der Kaieser fiir ihre damalige Unbotmäf3igkeit biifien, indem er sie naeh Abspraehe 
mit dem General dureh bewufit ungesehiekt gefiihrte Operationen in die 
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Abb. 6. 1-4 - Dreifliigelpfeile von Džedžovi Lozja bei Popin in Bulgarien (nach 
Väžarova Z., Slav;anski i slav;anobulgarski seZžšča v bulgarskite zemi ot kra;a na 
VI.-XI. vek, Sofia 1965, Abb. 79); 5-8 - Dreifliigelpfeile von der befestigten 
Si'edlung o rnarče'vo, Kr. Nova Zagora, Bulgarien (nach Detev P., Star/nit'e v rida 
Sv. Ilija, Izvestija na NarodniJa muzej Burgas' 1950, Abb. 41:6-8, 18; 9-12 -
Zum VergIeich DreifIiigeIpfelle aus Novo pokrovsk, Ukraine, VIII. Jh. (nach Kucha­
renko J. V., Novopokrovski; mogyľnik i poselennla, Archeo Iohija VI, Kiew 1952, Taf. 
II : 3-6); 13 - Steigbiigel von Novopokrovsk (nach Kucharenko J. V., a. a. 0 ., Taf. 

II : 8) . 
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Hände des Khagans fallen 11e13. Fest steht, da13 der Khagan 12000 Gefangene 
machte, fiir die der Kaiser sich weigerte, das verlange Läsegeld zu zahlen. 
Hieriiber empärt, erhob sich im Winter die II. thrakische Armee und forderte 
die Bestrafung des treulosen Generais, wobe1 sie Phokas zum Fiirsprecher 
ihrer Wiinsche machte. Trotz der Vorfälle belief3 der Kaiser weiterhin Comen­
t10los im Kommando. 

Im Feldzung des Sommers 601 bewies er die gleiche Unfähigkeit, obendrein 
brachte der Kaiser s1ch um alle Friichte der Siege des Priskos durch den 
FriedensschluE. Um das MaE seiner verhängnisvolIen EntschlieEungen volI 
zu machen, ersetzte er den erfolgreichen General durch seinen unfähigen 
Bruder Petros, dessen Unfähigkeit sich gleich in seinem erfolglosen Feldzug 
gegen die jenseits der Donau hausenden Slawen zeigen sollte. Als er sich 
anschickte, sein Heer auf Reichsgebiet iiberwintern zu lassen, befahl der 
Kaiser, offensichtlich um die Verpflegungskosten zu sparen, im Feindesland 
die Winterquartiere zu beziehen. Eine erneute Meuterei war die Folge, in 
deren Verlauf der mi13Iiebige Kaiser beseitigt wurde. 

Nach seiner Ermordung war die Lage unter Phokas schlechter als zuvor. 
Im Osten brach Khosrau II. den beschworenen Frieden und unter dem Vorwand, 
ffu Maurikios einzutreten, nahm er verschiedene kleinasiatische Provinzen 
ein. Im Westen verwiisteten nach The o p han e S30 die Awaren Thrakien 
und schIu gen zwei byzantinische Heere so vollständig, da13 ihm zufolge bei 
der Thrrmbesteigung des Herakleios aus dem Heere des Maurikios nicht 
mehr als zwei Soldaten die Kämpfe ilberlebt haben solIen, was freilich 
bibIiche Phrase ist. So heiEt es im Buch SamueIis 11, 11: "Die aber ilbrig 
blieben, zerstreuten sich, daE ihrer nicht zwei beieinander blieben." 

Die genannten Länder an der unteren Donau, Thrakien und Makedonien 
und noch weiter sildlich gelegenen Landstriche, spielten nur in dieser 
Zeit eine Rolle in der Gesch1chte der Awaren. Eine dauernde Herrschaft 
iibten sie hier nie aus, wohl aber im Westen, in Siebenbiirgen (s1ehe die 
Abbildungen zum Referat von Prof. K. Hor e d tj . 

Wen den wir uns llun Dalmatien zu. Wir haben hier die meisten Nachrichten 
auf kirchlichem Gebiet, denen zufolge an der Kilste und im Innern nicht 
weniger als 15 Bistiimer bestanden. Sie werden fUr das Jahr 532 in den 
Acta Concilii II Salonitani31 aufgezählt. Sehen wir von der fUr 462 bezeugten 
christlichen Gemeinde im heutigen Slani unweit von Dubrovnik (Ragusa) 
ab, zu dessen Gebiet es im Mittelalter gehärte - vielIeicht die Civitas der 
Daorsen, Saluntum - so werden folgende Bistilmer aufgezählt: Arba (Rab) mit 
Bischof Ticyanus, J ader (Zadar) mit Bischof Andreas, Scardona ( Skradin), 
Narona (Vid) mit Bishof Marcellus, Epidarum (Stari Dubrovnik ), Muccurum 
( Makarska) mit Presbyter Stephanus - fíir 597-598 wird in drei Briefen 
Gregors als Bischof Sabinianus32 genannt, Ludrum mit Bischof Cecilianus ­
seine Lage unbekannt, vielleicht Biskupija bei Knin. 

Hinzu kommen noch am Ausgang des VI. Jh. genannte, und zwar: Delminium 
(Dumno) mit Bischof Malchus fiir 951 und Rhisinium bei Cattaro mit Bischof 
Sebastianus fOr 591. Gleich Ludrum la gen auch folgende Orte im Innern: 
Municipium Magnum (Kljake-Drnisa), Colonia Claudie Aequum (Čitluk), 
Salviae oder Salviatium (Glam06), sodann Sarsenterum am Oberlauf der 
Narenta beimheutigen Dorf Arzaus, Martaritana (Mostar?), Bistue Vetus 
unweit Zenica, dessen frilhchristliche Basilika C. Tr u h e l k a33 1892 ausgrub, 
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Abb. 7. Zum Motiv Seeadler mit FiselI aus Dalmatien (das Motiv seit dem Altertum 
und in byzantinischer Zeit). 1-7 - Milnzen der Stadt Istros (nach Pink B. -
Regling K., Die antiken Milnzen Nordgriechenlands l-l, Dacien und Moesien, Berlin 
1899, Taf. 2: 10-23 ); 8 - MOnze aus Olbia; 9 - silberner Brakteat aus Haeven; 10 
- Detail der Ornamentík am Goldhorn aus Gallehus; II - Fragment einer gallo­
romischen Sigillata-Vase (8- 11 - nach Aréthuse T. · l, Paris 1935, Abb. 8-11); 
12 - Wange nsc hutzplatte von Szeged-(Jthalom nach L á s z l ó Gy. in Dolgozatok 

Szeged, Bd. 16, 1940, Taf. 26. 
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Siscia (Sisak l und Baroensis. Von keinem dieser Bistllmer haren wir nach 
den Zeiten Gregors des GroBen mehr. Zum }ahr 591 redet er in einem "An 
alle Bischäfe in Illyrien" gerichteten Schreiben von Feinden und legt den 
Bischäfen nahe, alle von jen en aus ihren Städten vertriebenen Bischäfe 

aufzunehmen und zu pflegen, in AusIiihrung ein es Befehls, den Kaiser Maurikios an 
den "Praepositus" Illyricumus, }ovinus, erlassen hatte. }ovinus schrieb Gregor 
im nächsten }ahr und berichtete ihm von schweren Heimsuchungen der 1m 
Innern gelegenen Bischofssitze, Heimsuchungen, die mit dem in diesem }ahr 
um Drizipera und Herakleia entbrannten Krieg zusammenhängen, wovon bereits 
gesprochen wurde. Wie iippig, sorglos und siindhaft, gemessen an den MaBen 
der damaligen Askese, manche Bischäfe lebten, enthiillt uns ein Brief von 593, 
worin er ihnen ihre wielfachen Beschäftigungen mit weltl1chen Dingen vor­
wirft und "ein Tun, das Gott nicht wohlgefällt, sondern nur ihnen". 

Natalis, der Metropolit Salonas, betrllbte ihn am meisten und sein Nach­
folger Maximus II (593-620), beide Freunde guten Essens und Trinkens. 
Letzterer war gegen den Willen des Klerus, doch dank der Protektion des 
Hofes, auf den Bischofsthron gelangt. Nach 600 gehärte zu ihre1' Diäzese noch 
Zara und Epidaurus. Letztere Stadt ging um 598 unter und wurde von den 
iiberlebenden Bewohnern in Dubrovnik (Ragusal neu gegriindet. Von ihm 
und den zuvor genannten Städten hären wir ab 600 nichts und nicht anders 
als in Istrien begannen die einwandernden Slawen sich mit ihren Herden 
uber die Hahen auszubreiten, hier wie dort durch diese vorzugsweise von 
ihnen betriebene Wirtschaftsform allenthalben die Wälder verwlistend. Der 
Ackerbau kam zum Erl1egen, und Neuankämml1nge und Alteingesessene 
wandten sich dem Seerab zu. Paulus Diakonus berichtet (Hžstorža Langobar­
dorum IV, 44), daB sie 642 Apulien "mit einer Menge Schiffe angingen". 
Doch aller Zeitnäte ungeachtet nahm in Salona das Wohlleben des Klerus 
seinen Fortgang und mit Gläsern voll des schweren helmischen Weins 
begriiBte man sich bereits am Morgen an der Tafel des Bischofs.34 

Scheinbar die gleiche Schar, die an der Kiiste 598 Epidaurum genommen, 
mui3 Salviae (Baloie l und Indinea, zwei unweit Glamoč gelegenen Städte 
und 40 Kastelle in Glamočko polje geplUndert haben. Noch heute weisen 
zahlreiche Funde darauf hin, dai3 die Ränder des weitausgedehnten frucht­
baren Poljes von Livno und Glamoč in rämischer Zeit dicht besledelt waren. 
Besonders die Därfer Halopié und Glavice sind die Fundstätten zahlreicher 
rämischer Baureste und Inschriftensteine. Von Salviae filhrte tiber Glamoč . 
und die Golja planina eine StraBe nach Bistue Vetus.35 An der Donaulinie 
stiei3 im gleichen }ahr eine Streifschar Iängs der Morava vor und nahm den 
Hauptort Dardaniens, Škupi (Skupis bei The o p h y l a k tl. Gepliindert, 
wenn nicht endg1lltig zerstort wurden Naissos (Nisehl und andere Orte des 
Gebietes von Naissos, Hauptort der Provinz Dacia mediterranea. Die Acta ' 
Demetrii lassen allerdings die Zerstäru.ng gleichzeitig mit der von Serdica um 
.616 erfolgen. 

Andere Städte der heutigen Topol1ca siidwestlich von Nisch - wie Taure­
sion und V (B l ederiana, d. i. }ustiniana prima, Caričin Grad - werden letzt­
malig in Briefen Gregors des Groi3en genant.36 }ustiniana prima war eine 
Bischofsstadt und Iag am Zusammenflui3 zweier FlllBchen, der heutigen Svin­
jarička und Caričinska, auf einer Bergnase, von den Fliissen im Osten, Norden 
und Westen umstromt. Es bedeckte eine Fläche von 250 x 500 m. Ansehnliche 
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Abb. 8. Byzantinische und awarische Fundstucke aus KI'oatien und Dalmatien. 1 -
Seeadler mit Fisch aus einem Grab in Smrdelji bei Skradin, Ž i v i č V., Hrvatska 
enciklo'pedija, Bd. 2, 15; 2, 3 - Bronzeschnallen byzantinischen Typs aus dem Gra­
berfeld von Mihaljeviéi bei Rajlovac (nach Miletič M., Nekropola u selu Mžhaljevžéž­
ma kod Rajiovca, Glasnik Zemalj. muzeja u Sarajevu XI, 1956, Taf. VIII : 4, Taf. XI: 
3); 4 - byzantinische GUrtelschnalle aus dem Gräberfe ld von Ooničko brdo (nach 
Petrovié O., Srednjevekovna nekropola na Donžčkom brdu, Starinar XIII-XIV, 1962-
-1963, Beograd 1965, Abb. 39: 1 J; 5 - BronzeguG mit Flechtband aus einem ver­
nichteten Gräberfeld des VIII. Jh. am Gradac von Borovo a. d. Donau, Kroatien 
(Arch. Museum, ZagrebJ; 6-8 - GUrtelsclmallen aus dem Gräberfeld von Butrinto, 
Albanien (nach Ugolini L. M., Albania antiqua III, Rom 1940, Abb. 163, Gräber 3 und 6J. 
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Dorfer und Villen lagen ringsum und ein Aquädukt brachte aus 10 km 
Entfernung Wasser. Am Ausgang des VI., Anfang des VII. Jh. deuten ver­
schiedene Anzeichen auf kriegerische Bedrohungen hin: Die Neuschaffung von 
Wohnraum durch Verkleinern der Zimmer, die Zerstéirung der Wasserleitung, 
Funde von steinernen Katapultkugeln, alles Anzeichen, daB die Landbevälke­
rung in der Stadt Zuflucht suchte, deren Bewohner sich gegen Feinde zu 
verteidigen hatten. Es gelang ihnen in der Folge, sie in Brand zu setzen. Die 
meisten Städter diirften indes abgezogen sein, und Slawen nahmen von ihr 
Besitz. die sie im VIII. Jh. nach einem Brand verliel3en.37 Morava aufwärts 
wurde im Flufisystem des Vardar Tiberiopolis ' (Strumica) nach The o p h y -
l a k t von Ochrid gebrandschatzt.38 Hierher, nach Makedonien, verlagerte sich 
der Angriffsschwerpunkt und sehr wahrscheinlich wird auch Heraklea Lyn­
Cp.stis (Bitola ) damals von ihnen heimgesucht worden sein. 

Nachdem 601 der Krieg mit Byzanz beendet worden war, hatten Dalmatien 
und Istrien-Friaul unter ihren Streifziigen zu leiden. In zwei Briefen, einen 
vom Juli 600 und den anderen vom November 602, gibt Gregor seiner 
Besorgnis vor Pliinderungsziigen der Awaren und Slawen Ausdruck. Er rät, 
die Reliquien der Heiligen nach Rom zu iiberfiihren. Awaro-slawische Scharen 
miissen verschiedentlich bis nahe Salona gestreift sein, da um 604 in Befol· 
gung von Gregors Rat die Salonitaner die auBerhalb ihrer Stadmauern 
bei der heutigen Flur Kapljué beigesetzten Reliquien des Heiligen Anastasius 
von MarusinaC, die der Domnia und der vier Soldatenmärtyrer, die im 
April 304 im Amphitheater Salonas den Märtyrertod erlitten hatten und 
deren Andenken ein Freskobild verherrlichte,39 nach Manastirine iiber­
fiihrten. 610 suchten sie nach zehnjähriger Pause die langobardische Mark 
in Friaul heim, nahmen Cividale und gelangten in weiter en Vorstäfien 
so nahe an die fränkische Mark in Oberitalien, dafi Känigin Brunhil­
de und Känig Theuderich beabsichtigten, sie als Bundesgenossen gegen 
ihre Widersacher in der Provence zu Hilfe zu rufen. Zwei oder vier 
Jahre später gingen die Bistiimer im Innern Dalmatiens unter, ohne dafi 
wir iiber das wann und wie etwas Genaueres erfiihren, mit einziger Ausnahrne 
Salonas. Hier hat Atchidiakon Thomas40 im XIII. Jh., teils nach alter urkundli­
cher, teils nach volkstiimlicher miindlicher UberEeferung,einige Tatsachen aus der 
bewegten Geschichte jener Tage in seiner Hžstorža Salonžtana anfiihren kän­
nen. Spräche er nicht selbst im 7. Kapitel, "Die Einnahme Salonas" betitelt, 
von der Beniitzung alter Quellen, so wäre ihre Beniitzung bei ihm auch 
aus dem Namen der Insel Issa zu erschliefien, hier und bet Pro k o p noch 
in der Form Lysia angefiihrt. Seine Geschichtsschreibung neigt in ihrem 
Genre vornehmlich dem Erzieherischen und Erbaulich-moralischen zu, der en 
Motto war: "Nihil valet annisus hominis ubi divinae protections deest gratia." 
Er fiihlt e sich weniger den Tatsachen verpflichtet, WOl'aus ihm Verwechslungen 
und Unrichtigkeiten unterliefen, so wenn die Awaren mit den um 100 Jahre 
älteren Goten verwechselt werden, was auf die Zeit der Gotenherrschaft 
von Theoderich bis Totila weist. 

Keinerlei Andeutungen findet man bei ihm davon, dafi die Stadt durch eine 
Kriegslist gefallen sein solI, wie Konstantin erzählt. Danach sollen die Ein­
wohner Salonas, doch auch der anderen dalmatischen Städte, zum Schutz 
gegen die awaro-slawischen Scharen eine städtische Miliz an der Donau 
zur Wacht gegen die jenseits des Flusses streifenden Awaren aufgestellt 
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haben, vermutlich eine der AbwehrmaBnahmen des Praepositus Illyricums. 
Zu Ostern erfolge die Wachabläsung der Miliz. Vier Meilen von Salona, beim 
heutigen Klis (Kleisura), erbaute!1 sie an der groBen KiistenstraBe eine star ke 
Sperrfeste. AIs die Miliz nun eines Tages bemerkte, daB jenseits des Flusses 
die Feinde einen S treifzug un ternommen hatten, iiberfielen sie un versehens· 
die ilmen schutzlos ausgelieferten Frauen und Kinder und fiihrten sie gefan­
gen hinweg. Aus Rache zogen die Awuren gegen Salona, legten, um die 
nichtsahende städtische Besatzung zu täuschen, vor den Mauern der Stadt die 
Waffen gefangener Milizsoldaten an, durch welche Kriegslist die Eroberung 
im Handstreich ge lang. Es ist das ein ganz episch-sagenhafter, vielleicht 
auf eine Lokalsage der Zeit Konstantins beruhender Zug. Nach Th o m a s 
D i a con u s hingegen fiel sie nach längerer Belagerung durch die Nach· 
lässigkeit und Halbheit der Salonitaner. Die Stadt wurde gepliindert, viele 
Häuser niedergebrannt, einzig das Amphitheater bIieb unbeschädigt, doch 
verfiel es nach und nach und Teile seiner Triimmer verwandte man später 
zum Bau einer Kirche.41 Die meisten Einwohner entkamen zu Schiff auf 
die Insel Solta, Bratti (Brazza), Lysia (Lizza) und Korkyra (Meledea) bis sie,. 
sagt eine Oberlieferung, Severus sammelte und secbs Kilometer von Salona 
entfernt, im Palast Diokletians ans ie delte. 

Damit war eine Stadt gefallen, deren Handel und Industrie bis dahin selbst 
in den schlimmsten Zeiten nicht stillgelegen hatte. Wie in der Spätantike 
waren Erze, Leder und Holz aus den tistliehen Teilen des Balkans in ihren 
Fabriken verarbeitet UTld eine Wolle bester Qualität versponnen worden. Die· 
groBen prächtigen Villen der reichen Handelsherren, zur Rechten gegen 
Epetia (Stobrec) hin zerstreut gelegen und zur Linken gegen Trogir zu auf 
der Kastellan Ebene, zeugen noch in ihren Ruinen von der einstigen Herrlich­
keit. 

Wann die Katastrophe erfolgte, ob 612-614 oder später, erst um 620, 
steht aus Mangel an anderweitigen Nachrichten nicht fest. Im Jahre 640 liej). 
Papst Johann IV. (640-642), selbst Dalmater, den Abt Martinus .. per omnem 
Dalmatiam seu ' Istriam" umherreisen, um gefangene Salonitaner aus den 
Händen der Heiden loskaufen und die Reliquien der Heiligen nach Rom 
iiberfiihren zu lassen.42 Mit dieser MaBnahme wollte der Papst den Gläubigen 
der grtifitenteils von den Awaro-Slawen besetzten Provinz ein neues Zentrum 
der Anbetung und Verehrung schaffen, denn immer da, wo die Reliquien der 
Heiligen und Märtyrer ruhten, war nach damaligem Glauben auch ihre 
wundertätige Kraft wirksam. Dies war die Ursaehe, weshalb er die Gebeine der 
dalmatiseben und istrischen Heiligen unter den Altar der Kapelle der Lateran­
basilika bergen und auf dem prachtvollen Mosaik der Altarwand darstellen lieB. 
Der Missionar Pannoniens und Dalmatiens, St. Venantius, dessen Namen 
Johanns Vater gefiihrt hatte, steht mit St. Domnius, dem nachweislich 
ersten Bischof Salonas, neben den AposteIn. Zu ihrer Rechten und Linken die 
Märtyrer St. Anastasius, Maurus, Asterius, Antiochianus, Gaianus, Telius und 
Paulinianus. In der Bewahrung der Kontinuität ging man sogar soweit, daj). 
die Mosaiken aus dem Oratorium des Amphitheaters von Salona kopiert 
wurden, auf denen Asterius und die vier genannten Soldatenmärtyrer aus 
Diokletians Leibgarde dargestellt waren.43 Die Oberfiihrung der Reliquien 
unter Papst Johann kann also darauf hinweisen, daB die Einahme der Stadt nicht 
allzu lange Zeit zuriickliegen moch te, um den Bewohnern noch die Teilnahme 
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-des Papstes zu sicliern, d. h. in den zwanziger Jahren des VII. Jh. stattge­
fund en haben mochte, aIs Kaiser Heraklios in schwere Kämpfe mit Khosrau 
verwickelt war. 

Der Kaiser hatte zu Beginn seiner Regierung se in Augenmerk mehr dem 
Osten zugewandt und mit den Awaren den Frieden durch Zahlungen zu sichern 
_getrachtet. Baians Sohn stand 617 erneut vor Selymbria und Herakleia, wo er eine 
Unterredung mit Heraklios statthatte, der hier nur mit knapper Not dem 
vom Khagan gelegten Hinterhalt entrann; 622 brach er offen den Vertrag, da 
alle Truppen auf dem kleinasiatischen Kriegsschauplatz standen, infolgedessen 
der Friede nur durch neue, erhähte Tributzahlungen erkauft werden konnte. 
Um den ständigen Bedrängnissen von Seiten der Nomaden ein Ende 
-zu mach en, scheint Heraklios die Slawen auf den Plan gerufen zu haben, 
wenngleich Slawen auch bereits vor der Zeit des Heraklios auf die Balkan­
-halbinsei gelangt sind, berichten doch A gat h i a s und Pro k o p, M e -
nan der und The o p h Y l a k t verschiedentlich von Verwustungen der illy­
l'ischen Provinzen durch Sklavinen (Slowenen) seit dem Jahre 500. Noch im 
Mittelalter und später erstreckte sich Slawonien, die "slovenska zemlja"," 
:bis an die steierische Grenze. Selbst im eigentlichen kraatischen Gebiet, 
namentlich um Dubravnik, bediente man sich zur Bezeichnung der Sprac he 
dieses alten ethnischen Namens. Die Kraaten und Serben sind samit die nach­
folgenden Einwanderer, eine zweite Welle, vor der nur die Kustenstädte sich zu 
schutzen verrnachten, indem ihre Einwohner auf die kustennahen Inseln 
ubersetzten, und war sie varuber, wieder auf das Festland zuruckkehrten. 
Hierfiir spricht die fortbestandene spätantike Nomenklatur der Städte Epi­
daurum - uber Rausa zu Ragusa geworden - und Salona-Split, welches 
·sich uber das aus dem hohen Alterturn stammende Aspalatos - so nach einer 
charakteristischen Pflanze genannt - erhalten hat. 

Zweimal handelt K o n s t a n ti n in De administrando Geographie und 
Geschichte Dalmatiens ab, in den Kapiteln 29 und 30, wobei der letztere 
Bericht eine unredigierte Obernahrne einer offiziellen Darlegung aus dem Ar­
chiv der kaiserlichen Kanzlei ist, so daB erst Kap. 31 die' am SchluB von 
Kap. 29 unterbrochene Erzählung fortsetzt, die nun bis Kap. 35 geht. Nach 
Kap. 29 sollen Salona Slawen erobert haben, "die sich auch Awaren nennen". 
Im Kap. 30 aber erwähnt er nur letztere als erste Eroberer, was sich nach 
B. Gr afe n a u e r 45 daraus erklärt, daB hier eben jener zwischen 955-959 
eingefilgte Amtsbericht vorliegt. Er geht auf keine kroatische Volksťiberlieferung 
im eigentlichen Sinne zuruck, wie L. H a u pt man n46 wollte, sond ern 
ist im gleichen Mafie auch Wiedergabe der Oberlieferung der Romanen Salonas 
uber die Einnahme ihrer Stadt. Erst der von Kämpfen der Kroaten mit den 
Awaren handelnde TelI ist eigenvolkliehe kroatisehe Oberlieferung, die aufier 
den Awaren aueh der Franken und ihrer Herrsehaft uber die Kraaten, ihres 
Aufstandes gegen jene und der Taufe der Kraaten gedenkt. 

Nach Kap. 30 hätten die Kraaten "jenseits von Bagibareia" gewohnt, wo 
jetzt die "Wiefien Kraaten" wohne, d. h. in Galizien. Auf dieses Gebiet 

weis en die Namen dreier der kraatisehen Stammesfllrsten hin: Lovelos = 
Lublin, Buga = Bug und Kloukas = Krakau. Auf Krakau beziehen L. Nie der l e, 
L. H a u p tma n n, T. Le w i c ki, V. Jag i é und F. R a č k i K o n s ta n ti ns 
Angaben. In Galizien kennen arabisehe und persisehe Geographen des X. und XI. Jh. 
die Geographie des Ibn R u s t a, das Hudud.al-Alam, das Buch der Wege 
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Abb. 9. Gilrtelbeschläge mit Greif. 1 - Novi Banovci, Vojvodina, Jugoslawien (nach 
Karaman Lj ., lz koli;evke hrvatske prošlosti, Zagreb 1930, Abb. 142); 2 - Steinfurt 
Chorula bei Kropptitz in Obe rs ch lesien (nach Szydlowski J., Zabytki awarskie z Sl qs­
ka, Z przeszlosci S l ~ska, Wl'oclaw-Warszawa 1960, Abb. 3). Ein Vergleich zeigt die 

volle Entsprechung der so weit voneinander gefundenen Beschläge. 

und Länder des Ibn H o l' dab l, ein Chorvat.47 Von hier aus sollen 
sie auf Geheifi des Heraklias in die Länder siidIich der DonmI gezogen sein, 
zu den Slawen Pannoniens an Drau und Save, die von der Slowakei her 
eingewander t waren. Sie erhoben s ich unter Kuver, einem Zeitgenossen Samos. 
Von den aus Dalmatien kommenden Kroaten unterstiitzt, vermochten sie, von 
Flirsten kroatischen Gebliits beherscht, die Unabhängigkeit zu behaupten. 

Nach Salona, durch Inder a Is byzantinisches Verwaltungszentrum ersetzt, 
fie len Epidaurum, d. i. Alt-Ragusa - die Griindung der neuen Stadt er­
foIgte um 649 - und Doklea, Hauptort der Provinz Prevalis, in der Kai­
serzeit ein Mittelpunkt der Kaiserverehrung in Slidda lmatien, von den 
Go ten 489 erobert und kurz vo r seinem FaIl von Papst Gregor 602 in einem 
Brief an die Bischäfe von Jus tiniana prima und Scodra als "Civitas Diocle­
liana "48 letztmalig genannt. Von dem Erdbeben des Jahres 518, das auch Skupi 
zerstärt hatte und der davor erfo lg ten pliiIiderung durch Alarich, hatte sich 
die Stadt n och einmal zn erholen vermocht, wozu die Hilfe Justinians fi.ir 
ihren Wiederaufbau das meiste beigetragen hatte. Trotzdem war sie nach 
615 verlassen worden, da K o n s ta n t i n sie nur noch aIs eQľJJ.ló Xa(lbQvo 
anfi.ihrt. 

Beziiglich der Funde aus Slawonien, der Bačka und dem Banat wiesen 
bereits J. E i sne l' und Lj. K a l' a man darauf hin, daB zwischen der 
Keszthely- und s lawischen Kultur enge Beziehungen bestanden haben miissen. 
So ist ein Grofiteil der altkroatischen Ohrringtypen bereits in der Keszthely­
Kultur anzutreffen: S-Ohrringe, so lche mit drei und mehr Trauben, mit ver­
längertem Anhänger, mit einem oder drei. Kugeln. Hierher gehären auch die 
Kupferschellen, wie die von Brestovac. Vollends hängt die Keszthely-Keramik 
ganz mit der slawischen zusammen.49 
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Die Funde im Raum Donau, Drau und Save sind allerdings noch unvollkom­
men bearbeitet. Die kennzeichnenden Giirtelgarnituren lassen sich in seine 
gräfiere Ostgruppe mit den Fundplätzen Dali, Borovo, Vukovar, Stari Slall­
kamen, Novi Banovci, Vojka, Sremska Mitrovica einreihen und eine kleinere 
Westgruppe mit Sisak, Križevci, Velika Gcrica und Zagreb-Kruge. Aus dem 
kroatischen Kiistenraum und aus Nord-Dalmatien lassen sich anfiihren die 
Einzelfunde von Stinica, Podgradje, Smrdelji und Biskupija (siehe Abb. 8, flir 
die "byzantinischen" Stiicke Abb. 10: 1). Hiervon gehärte vor der awarischen 
Landnahme das Gebiet deľ Drau-Donaumiindung zum Gepidenreich, nach zu 
Dalj gefundenen Miinzen des Kunimund zu urteilen. Langobardische Volks­
splitter glaubt F. I v a Il i č e k in den zwei in sitzender Stellung bestatteten 
Toten von Bijelo Brdo feststellen zu kännen, wobel el' sleh auf solche Fälle 
in Devínska Nová Ves (Theben-Neudorf) beruft, wenngleich J. E i sne r 
hervorhebt, dafi so vereinzelte Fälle eines angeblich langobardischen Bestat­
tungsbrauches bis ans Ende der Awarenzeit vorkommen. 

Zwischen Drau und Save ist der bemerkenswerteste Fund der Friihawarenzeit 
das Einzelgrab eines vornehmen Kriegers aus Čadjavica , unbes timmt, ob 
kutrigurisch oder antischer Herkunft, mit sonstsehr selten vorkommenden 
byzantinischen Schmucksachen des VI. Jh. aus pontischen Werkstätten. Dern 
VII. Jh. zuzurechnen sind die byzantinischen Schnallen und vergoldeten 
Bronzebeschläge von Novi Banovci (Burgenae), Osijek (Mursa), Sisak (Siscia ], 
Plätze, die als befestigte Orte noch einige Zeit unter den Awaren bestanden. 
Der awaro-slawischen Spätzeit gehären die bei der Ausgrabung gräfitenteils 
vorher zerstärten Gräberfelder von Velika Gorica, Kruge - bei des Vorstädte 
von Zagreb - und Brodski Drenovac, unweit Požega in Slawonien an, die 
nach 800 oder um diese Zeit datierbar sind. Bei dem mit einem Giirtel ausge­
zeichneten Toten eines der in Velika Gorica Bestatteten (insgesamt 5J fand 
sich u. a . eine gegossene silberne Riemenzuge, zwei Dreifliigelpfeile und 
ein irdenes GefäB des sog. Donautyps. 

Unter den vier geretteten Bestattungen von Kruge war eine die eines 
reich ausgestatteten Kriegers mit Lanze, Langsax, Bogenenden und Geschirrbe­
schlägen aus Bein. Oberwogen in Kruge und Velika Gorica die awarischen 
Elemente, so in Vukovar, Križevici, Brodski Drenovac und Bijelo Brdo die 
slawischen. Hier fan den sich nur vereinzelt awarische Bronzen. Der ganz 
slawische Friedhof von Bijelo Brd050 ab 640 bis ins VIII. Jh. belegt und wohl 
zu unterscheiden von dem spä tslawischen des X.-XII. Jh., wennschon nUľ 

150 m entfernten, enthielt unter den 33 Bestattungen keine einzige awarische' 
Gufibronze, einen atypischen gehämmerten Beschlag ausgenommen. AIs awa­
rischer Einschlag und deshalb von besonderer Bedeutung sind die zwei 
Pferdegräber anzusehen. In Grab 49 lag das Pferd zur Rechten des Reiters. 
In Grab K 1 lag nur ein Pferd . Die Sitte der Reiter-Pferdebes ta ttung bestand 
iiber die Awarenzeit hin aus fort, hat in ihl' ihren Ursprung. Deshalb brauchen 
Reiter-Pferdegräber nicht unbedingt genuin awarische Bestattungen sein, wie 
die Polens und Bähmens. 1. Bor k o v s k Ý und J. E i sne l' heben beziiglicl1 
der bämhischen Pferdegräber hervor, daB sie bereits in eine Zeit fallen , 
als die Awaren aus der Geschichte verschwunden waren, so im Falle von 
Libice. Hier fand sieh in einem Grab ein ldeinwiichsiges Pferd vom Tarpantyp 
- el' kommt dreimal in den Pferdegräbern von Brodski Drenovac vor -
ohne Beigaben. Letzteren entsprechen zeitlich und bestattungsmäfiig die Gräber 
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Abb. 10. 1 - Bronzene Riemenzunge mit Tänzerin aus Biskupija bei Knin, VIII. Jh., 
S treufund bei der Kirche der Hl. Maria (Museum kroatischer Altertlimer) ; 2 - Tu­
nikasaum mit Tänzerinnen von Antinoe (Ägypten), IV. Jh. (nach Pfister R., Les dé­
buts du uetement capte, Études ďOrientalisme 2, Paris 1934); 3 - durchbrochene 
und vergolde te bronze ne Riemenzunge von Duvanjsko polje, anti k Delminium (naclh 
Miletié N., Nakit u Hasni i Hercegovini, Sarajevo 1963, S. 53, unveräffentlicht, Ze-

maljski muzej in Sarajevo). 

von Tiszadersz - mit europider Bevälkerung - und die mit reichen Beigaben 
ausgestatteten von Obeseny6 (Be~enova veche).51 Kennzeichnend awarisches 
Sachgut in Ausrustung und Bewaffnung des Kriegers, wie einschneidiger 
Säbel, Reflexbogen, DreifHigelpfeil und S teigbtigel, kommt in Brodski Dreno­
vac recht häufig vor. Etwa in die gleiche Zeit gehärt Kruge mit seinen vier 
Bestattungen.52 Hier waren zwei Gräber ohne Beigaben, von den beiden 
anderen war das eine das eines Kriegers mit Pferd - Reste von zwei Eisensteig­
bUg eln - Schwert und zwei beinernen Bogenversteifungen und Bronzezie­
raten. 

Die wenigen Einzelfunde Dalmatiens zeigen ein awaro-slawisches Gepräge. 
Hierher gehären die gegossene Gurtelgarnitur des VIII. Jh. mit Seeadler­
Fisch von Smrdelji bei Skradin, welche in eine!' slawischen Brandbestattung 
lag, unweit von Skelettbestattungen einer etwas späteren Zeit (Abb. 8: 1).53 
AuBer dem unbedeutenden Streufund von Vrebac im Likagebiet sind weitere 
Garnituren in Sp lit, Museum starohrvatskih spomenik, doch ist tiber ihren 
Fundort nic hts bekann t. 

Fiir die Nachkommen der in den dalmatischen Ktistenstrichen nomadisieren­
den Awaren hielten J. Chr. Engels, W. Ku tschera und M. A. 
C a s tr é n die von G o e the i m "Klagegesang von den edlen Frauen des 
Asan Agha" besungenen Morlaken.54 Nach V u k K a l' a d ž i é s "Serbžschen 
Wärterbuch" war MorIak bei den Stadt- und Jnselbewohern des Gebietes 
von Krbav bis nach Ragusa und Cattaro, d. h. des ehemals venetianischen 
Da lmatiens, die Benennung flir die Bauern des FestIandes, italienisch Morlocco, 
vom Griechischen MrxoQJ!J),.áxocr, Morovlasi, Vlasi. Seit dem XIV. Jh. nach­
weisbaľ, weideten sie im Osten und SUdosten von Dubrovnik (Ragusa), um 
Niksié und Tolbinja, im Narentagebiet und Bosnien. Hier nomadisierten 

157 



sie auf den Bergtriften, wo auch ihre Sennhiitten und kleinen Siedlungen 
standen, in denen sie den Winter verbrachten, wenn sie von den Sommer­
weiden zUl'ilckgekehrt waren. Sie haben nichts mit den Awaren zu schaffen 
und sicherlich hat ihre Lebensweise obige Autoren dazu verleitet, sie fUr ihre 
Nachkommen zu halten. Oas ist um so weniger wahrscheinlich, als nomadi­
sierende Wanderhirten in Epirus und Moesien bereits die Antike kannte. 
Hier an beiden Ufern der Drina und Morava bis hin nach Nisch war die 
Heimat der Dardanel', deren K1lse (caseus dardanicus) und Wollgew1lnder 
in der Sp1ltantike we1thin exportiert wurden. Altserbische Urkunden des 
XIII.-XIV. Jh. fUhren diese innerbalkanischen Viehzilchter als Kjelator (von 
lat. calator), d. h. als Saumtlertreiber an, womit ihre offizielle Verpflichtung 
gemeint ist, fUr den Konig und die Klastel' das Salz der Adriasal1nen und das 
bosnische Blei zu transportieren.55 

Ziehen wir das Fazit der im Vorhergehenden geschilderten Ereignisse, so 
hat der Khagan in Dalmatten wohl sein Ziel, die Handelsst1ldte der Kilste 
zu gewinnen, erreicht. Die Eroberung hatte jedoch . ein unerwartetes Ereignis 
gezeitigt: Statt die StHdte weiterhin als Handelszentren nutzen zu konnen, 
hatten die Bewohner es vorgezogen, sich vor seinen Kriegern und den in 
ihrem Gefolge als Bundesgenossen einsträmenden Slawen zuriickzuziehen 
und sich auf den Inseln des Kiistenstreifens niederzulassen, indem sie das 
Innere und die Kiistenst1ldte aufgaben, was zur Besiedlung der Provinz durch 
die Slawen fUhrte. Sie nun haben nach der Annahme einiger,56 welche die bei 
K o n s t a n t i n genannten Anfilhrer der Kroaten (Lovelos, Buga und Kloukas) 
auf Grund ihrer unslawischen Namen fUr Awaren ansehen, sich unter 
deren Filhrung im verodeten Land ausgebre1tet. 
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Fiir abgekiirzt zitierte Titel (wie: R o e s s I e rR., Ober den Zeitpunkt der sla­
wischen AnsledJungen an der unteren Donau = R o e s s le rR., Slawische AnsIed­
Jung) s. K o II a u t z A., Bibliographie der historischen und arclhäologischen Ver­
offentlichungen zur Awarenzeit Mitteleuropas und des Fernen Ostens, Kärtner Mu­
seumsschrlften XXXVI II, Klagenfurt 1965. 

1 R o e s s I e rR., Uber den Zeitpunkt der slawischen Ansiedlung an der unteren 
Donau, SBA W, phil.-hist. Klasse, 1973, 108. G r I e r s o n Ph., Commerce in the Dark' 
Ages, Transactions of the Royal Hist. Soc. N. S. 9, 1959, 132. 

2 Jo han nes von Ep he s o s, Klrchengeschichte (ed. E. U. Brooks), cap. 
30, 255; Men and erP r ote k tor, Excerpta de legatlonlbus gentium (ed. de 
Boor), 471, 25 ff. 

3 Johannes von BIciarum in: MGH Chron. min. IX, 2 (2. ed. Mommsen) 
214, 30-33, 216, 14: "Sclavini in Thracia multas urbes Romanorum pervadunt, quas 
depopulatas vacuas reliquere.. . Avares litora maris captiose obsident et nevibus. 
litora Thraclae navigantibus satls Infesti sunt"; "Sclavinorum gens 1l1yrlcum et 
Thraclas vastat." Bel sol chen Unternehmungen der Awaren zur See kann es sich 
nur um , die slawtschen HilfsvlHker handeln. So verlor im Jahre 592 Priskos vor 
Herakleia gegen die Awaren eine ' Schla'cht, s. The o p h Y I a k t VI, 4. Gegen die 
von J o han nes von B i c I a rum genannten PJiinderungsziige rief Tiberios 578 
die Awaren zu Hilfe. 

4 Men and e r . Pro t e k tor, Excerpta de legationlbus Romanorum (ed. de 
Boor), 220, 6. Die Inschrifteri zweier Fliichtlinge aus Sirmium, der "Saneta abtissa 
Johanna Se'rmense" und des Mädchens Domnica, s. Eg g e rR., Forschungen in 
Salona II, Wien 1926, 109. Zum Datum des Todes der Äbtissin s . Tom a s i Č, Sa­
lona, Bull. dalm. 33, 1910, 134-140; Dy g g v eE., History of Salonitan Christianity, 
Oslo 1951, 62; s. B u li č F., Sulľanno della destruzlone di Salona, Bull. dalm. 29, 
1906, 297, mit der älteren Literatur auf S. 299. Beide Inschriften bei D y g g v e E. -
B r J<l ns ted J., Recherches il Salone 1, Kopenhagen 1928, 27. Gre nE., Kleinasien 
und der Ostbalkan In der wirtschaftllchen Entwicklung der rlJmischen Kaiserzeit~ 
Uppsala Univ. Arsskrift H. 9, 1941, 82, Amu. 89: "Es gab nach Not. Dign. Or. XI, 32 
ed. Seeck Waffenfabriken in Naisses, Ratiaria, Horrea Margus, Saloniki, Sirmium 
und Salona. So bilderte die Balkanhalbinsel als Ganzes eines der wichtigsten Waffen­
erzeugungsgebiete des romlschen Imperiums." 

5 Sch a II e r J., Uber das alte Mursa, Progr. d. K. K. Staatsgymnasiums in 
Esseg 1858-1859, 4, 10; PW 16, 1 s. v. Die hier nach den Acta Demetri! angeblich. 
zum Jahr 593 figurierenden Slawen sind ein Irrtum. 

6 Men and e r, Excerpta de legationibus gentium, p. 471, 30 ff. ; Gr a n i č M., 
Vojvodina u vizantisko doba {Die Vojvodina in byzantlnischer Zeit], Vojvodina I, 
Novi Sad 1939, 97. 

7 Men and e r, Excerpta, Kap. 31. 
8 G rb i č M., Architektura u Basijani kad dolnih Petrovaca u Sremu {Die Arch/­

tektur von Bassianae bei Unter-Petrovatz bel Srem], Glasnik ist. društva u Novom 
Sadu 10, 1937, 17. 

9 Zu Vojka s. Man o - Z i s i DJ., Tedan sremskl nalaz lz doba seobe naroda 
{Ein Sremsker Fund aus der Väikerwanderungszeit], Glasnik ist or. društva u Novom 
Sadu 10, 3, 1937. Zu den slawischen Gefäl3en s. V i n s k i Z., Gibt es fruhslawische 
Keramik aus der Zeit der sudslawischen Landnahme?, Arch. Iug. l, 1954. Bogojevo: 
s. Well e n rei 1: erP., lzveštaj o izkopavanfu avarske nekropole u Bogojevu 1952 
god. {Bericht uber die Ausgrabungen des awarlschen Grabfeldes in Bogojevo 1952], 
Rad. Vojvodjanskih Muzeja, 9, 1960; G u bit z a K. - Tre nes é n y i K., A Bács­
Bodrog vármegyei tärténelmi társulat múzeumának képes kalauza, Zombor 1908, 
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20-24; K a l' a man Lj., Glossen zu einigen Fragen der slawischen Archäolog/e, 
Arch. Iug. 2, 1956, 104. 

10 Mali Idjoš s. S a far i k O., Nalazi na nove avarsko-slovenske nekropole 
u Malom Id;ošu (Funde aus der neuen awaro-slawischen Nekropole in Malí ld;ošj, 
Rad Vo;vod;anskih Muze;a 4, 1955. G u bit z a K. - Tre n c s é n y i K., a. a. O., 
61, GefäB oben rechts slawisch. D i mit r ije v i é D., Seoba naroda, Zemun 1961, 
24, ebd. Pančevo S. 37, Bogojevo S. 44, Mali Idjoš s. 118, Brestovik und Ritopek S. 
121. L j u bin k o v i é M., La nécropole slave de Brestovik, Arch. Jug. 2, 1956, 
131--137. 

11 Men and el', Excerpta de legationibus gentium, Kap. 31, 458; E u agr i o s, 
Kirchengeschichte VI, IO, 21 (ed. Bídez Parrnentier) zu den Jahren 581-585: " . . . Die 
Awaren drangen zweimal bis zur sog. GroBen Mauer vor, nahmen Singidunum, An­
chialos, ganz Hellas und andere Städte und ftihrten Gefangene fort, da viele Heere 
im Osten weilten ... " Unter Hellas ist die Eparchie Hellas gemeint, wie sie bei 
Hi e l' o k I e s Syn ede m o s (ed. Honigmann), No. 643, 6 angeftihrt wird. K o n­
s t a n t i n Por p h Y rog e nit o s, De administrando imperio, Kap . 49 nennt 
Korinth als Sitz des Strategen. 

12 Zu den Funden in Narona S. Pat sch C., Zur Geschichte und Topographie 
von Narona, Wien 1904, 51, 102 ff., . B u I i t F., Ripostiglío delľOrnato muliebre di 
Urbica e di suo maríto, travato a Narona, Bull. dalm. 25, 1902, 197-212; de r­
s eib e, Bull. dalm. 27, Suppl. 1904, 6 und Dokument 6. Er wurde ein Jahr nach 
der Einnahme Sirmiums vergraben. 

13 J o han nes von E p h e s o s, Kirchengeschichte (ed. E. U. Brooks), cap. 31, 
S. 256: "Auf welche Weise... die Stadt Sirmium den Barbaren Ubergeben wurde. 
_ .. es sah sieh der Kaiser genätigt, einen anderen Praefectus praetorio namens Kal­
listeros an die Awaren selbst zu entsenden, der ... ihnen jene Stadt Ubergab. Dies 
schien vorteilhafter zu sein, als sie im Kampf und mit Gewalt erobern zu lassen, 
nachdem sie zwei Jahre lang bedrängt und eine bittere Hungersnot auszustehen 
hatte, infolgedessen sie alle Zugtiere und sonstigen Tiere und sogar alle Katzen in 
ihrer bitteren Not zu verzehren gezwungen waren, die nicht geringer als die in 
Samaria war (s. IV. Buch der Känige, Kap. 6, 25-27, 29), von der die Sehrift be­
richtet. Das Mitleiden, das die Barbaren gegen die dort vom Hunger Geplagten er­
:.:eigten, iiberliefert man in Reden, die der Bewunderung und gleichermaBen der 
Verdammung der Christen wtirdig sind, die ihren Mitbrtidern si ch nicht wohltätig 
erzeigen und si ch tiber das Leid ihrer Genossen nicht erbarmen. " (Zitat nach Matt­
häus 18, 33). "Deshalb nun gaben sie ihnen, wie man berichtet, als sie bei ihrem 
Einzug die tädliehe Angst der Bewohner sahen, in ihrem Mitleiden Brot zum Essen 
und We in zum Trinken, so daB sie infolge zu gierigen Essens, nachdem sie zwei 
Jahre hindurch HeiBhunger gelitten hatten, durchweg plätzlich star ben. Aus diesem 
Grund wanderten die Oberiebenden aus der Stadt, und die Barbaren besetzten sie 
lind lieBen si eh in ihr nieder. " Kapitel 33: "Ober den Brand Sirmiums, der danach 
geschah. Wie das Gerticht geht, bra ch in der Stadt Sirmium, nachdem die Bar­
baren die Stadt der Christen besetzt und in ihr ein Jahr gewohnt hatten, aus unbe­
kannter Ursache, die nur Gott weiB, ein Feuer aus, das alles zerstärte und ver­
brann te. Und die Barbaren entflohen nackt aus ihr, wie sie den Brand bekämpfen 
und läschen sollten. Und alles ist verbrannt und vernichtet worden . . . ". The o­
p h Y l a k t, llistorien I, 3 und 4 (ed. de Bom-), 45: "El' (d. i. der Khagan) griff 
plätzlieh .zur Kriegstrompete, sammelte eine Streitmacht und nahm unvermutet die 
unbefestigte Stadt Singidunum ein, da sie infolge der langen tiber Thrakien ausge­
breiteten Friedens- und Ruhezeit der Kriegsgeräte ermangelte... Der Friede war 
au ch Begleiter der vie len im Freien auBerhalb (der Mauern) wei1enden Städter -
drängte doch die bevorstehende Ernte dazu - denn es war Sommerzeit und sie 
sammolten ihren Lebensbedarf ein. Ohne Ka.mpf aber konnte del' Barbar die Stadt 
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doch nlcht einnehmen. All den Toren der Stadt entspanh slch nämlich ein hartes 
Handgemenge und viele AwaL'en kamen um und trugen, wie das Sprichwort sagt, 
den Sieg des Kadrnos davon." Letztere sprichwärtliche Redensart bei Her o d"ot, 
P l a t o und P l u tar c h. 

14 Theophylakt (ed. de BoorJ, 262, 15, cap.10. 
]5 Von hier etne Inschrift "zum Heil des Bischofs Eutichianos", der nach Be š e v­

l i e v V., Spätgriechische und spätlateinische Inschriften aus Bulgarien,Beľlin 

1964, 118 - No. 171 - im VI. Jh. Bischof von Anchialos oder Mesembris war. 
Letztere Stadt muB sich als uneinnehmbar erwiesen haben, dank ihrer Lage auf 
einer von drei Seiten varn Meer umspii1ten Landzunge. Die Bleisiegel des 1ťp(,)'roxo!-,­

!-,epXLCtpW" d. h. des byzantinischen Zoll- und Steuerbeamten, sind in reicher Zahl 
aus dem ganzen VII. und VIII. Jh. vorhanden, s. L ich a č e v N. P., Datirovannyje 
vizantijskije pečati, Izvestija Ross. akad. istorii . mat. kultury 3, 1924, 174 ff., 195ff., 
200. 

16 Vel k o v J., Eine Gotenfestung bei Sadowetz, Germania 19, 1955, 149 · ff.,; 
der s eib e, . Eine G.otenfestung ,bei Sadowetz, Das Bild, Karlsruhe . 1937,65-69; 
L a n tj e rR., Les foederati germains en .Bulgarie, RA .'1938, 341-343; Vet t e r s 
H., Dacia ripensis, Sohriften d. Balkankomm. Antiquar. Abtlg. XI-l. Wien 1950, '49 
ff.; V li l k o v L, Gradišča, Les anciennes citadelles en Bulgarie, Essaisur, la sys­
témattsation et la chronologie des places-fortes iitravers . les régions bulgares, Go­
dišnlkna narodnija archeoL muzej v gr.ad Plovdiv. 2, 1950, 167 . . ' 

17 Ve lk o vJ" Gradj v Trakija ' i . D~kija pres Kjesnata anttčnost (Die dQk(scrze 
und thrakische Stadť in der Spät antike ), Sofia 1959, 73......,98; Erneuerung- : der . 'durch 
ihre Scharen kurz vor 580 - s. Vel k o vJ., a. a. O., 50 - z,erstClrten Wasseľc 

leltung von Sardica. Die Inschrift lautet: "Imperator Tiberius Constantinus , }\J.ľgustus 
inter reliquas ede s Serdicae civitatis hune aquiductum renovavit data,'. pe-cunia per 
virum . magnificum Iulianum candidatum, instantia domino viro beatissimo Leontio 
archieplscopo " mense Iulio per indictionem XI'V." S. No. 3 bei Be š ev I i e·v V. , 
a. a. O. Gegen 575-576 Erneuerung eines Bauwerkes durch den "Eauunt.ernehmer" 
Chrysaphios unter dem Vikar Thraklens Armatus in KolarQVo (fruher Arabadžievo, 
Bez. Stara ZagoraJ s. Be š e v I i e v V., a. a. O., Nr. 198, S. 133, 134; Vel k .0 vJ., 
a. a.' 0. ;' '51. Vel k o v V., Les campagnes et la populq.tion rurale en Thrace au 
I v e-VIe sii~cle,' Byzantinobulgarica 1, 1962, 31-66. 

18 Det e v P., Star/nite v Rida Sv. Ilija - ' Les antiquités dans la cha/he de 
colZines de Saint-Elie, Izvestija na Narodnija Muzej Burgas .-.:.. Bull. du Musée nato 
de Burgas 1, 1950, Sofia 1951, 83. ' 

19 To d o r o vJ., Durosturum, Sborn!k Silistra i Dobrudža, Sofia 1937, 51; Abb. 106 
bei B e š e v l i e v V. , a. a. O., No. 107, S. 76. 

20 V ii Ž a r o v a Ž., Slavjanski i slavjanobulgarski selišča v bulgarskite zemi ot 
kraja Vl na Xl vek 1 Slawische und slawisch-bulgarische Siedlungen auf dem Terri­
torium Bulgariens vom Ende des VI.-XI. Th.), Sofia 1965. 

21 B e š e v l i e v V., a. a. O., No. 227, S. 159, 160. 

22 E u agr i o s, Kirchengeschichte VI, 10, 21; Scriptores orlgznum Constantinopo­
Zitarum (ed. Preger J, 265, 1: "Der Schwiegersohn des Maurikios, TIberios, erbaute 
das Kastell, da der Khagan, der Herrscher der Bulgaren, bei seinen Einfällen alle 
Gebiete Thrakiens niederbrannte bis zu den Toren (se. von Konstantinopel ], wes­
ha lb ' Tiberlos die Mauern durch ein Kastell verstärkte und die Schiffe unterbrachte." 
"Der Khan der Bulgaren" geht auf Rechnung des gegen Ende des X. Jh., wohl unter 
Basilios II. (976-1025J schreibenden verfassers. S. Pre g e r Th., Betträge Zur Text­
geschichte der arQIU ;eJ rovn v6n:OA8WO' Pro gr. d. Maxlmiliansgymn. Munchen 1894-
1895, Charanis, Hellas in the Greek Sources of the 6th, 7th and 8th Centuries, Stu­
dies in honor of A. M. Frlend, Princeton 1955, 161-176. 

23 Bar 1 s 1 č F., Vizantiskt Singidunum, Sbornik radova Viz. inst. 3, 1955. 
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24 K o n s t a nt i n, De Administrando (ed. Moravcsik), Kap. 32,20. 
25 Ober die byzantinischen Miinzfunde Rumäniens s. M o i s I IC., Sur les mon­

naies byzantines trouvées en Roumanie, Bull. de la Sect. hist. de ľA cad. roum: 
Il/1924, 209, 210; Ban e s c u N., La domination byzantine sur les régions du Bas­
Danube, ebd. 13, 1927, 11-14; JO r gaN., Formes byzantines et réalltés balcani­
ques, Bucarest-Paris 1922, 464; Nan dri s G., The Eaerliest Contacts between Slavs 
and Roumanians, The Slavonie and Eastern European Review 18, 1939. D i m i anI., 
Citeva descoperiri monetare bizantine pe teritoriul R. P. R., SCN 1. 1957. Die Chro­
nologie des Krieges bei L a bud a G., Der Staat Samos, Exkurs IV und Chronolo­
gie, 177 ff. Er beriicksichtigt nicht die chronologische Nachlässigke!t The o p h y­
l a k t s, s. hieriiber Hi g gin s J. M. in OCP 13, 1947, 219-237 und D 1l I g e r Fr. 
in BZ 45, 1952, 176. Ober den Kurs des Dirhems s. J. de Bar t h o lom a e i, Lettres 
ii M. N. Kähne sur un dépôt de monnaies déterré ii Titlis, Zeitschrift fiir Miinz-, Sie­
gel- und Wappenkunde 1, 1959. 

26 A u reI i a n P., Quelques données archéologiques concernant la continulté de 
la population et de la culture romano-byzantine, Dacia N. S. 7, 1963, 321 und Anm.; 
N u bar H., Monnaies byzantines du début du VIIe siecle et la tin de la clté 
d'Histria, SCN 3, 1960. Con dur ach iE., Histria, cité ramano-byzantine ii la lu­
miere des dernieres touilles archéologiques, Monumente ;;i Muzee 1, 1958, 29 ff. 

27 Pli r van S., Cetatea Tropaeum, BCMI 1911, 109 ff.; Tu d o rO., La premiere 
basilique chrétlenne découverte dans la Dacie Tra;ana (Rum. mit franz. Resiimee), 
Pub!. Inst. de istorie nato A. D. Xenopol, la;;i 1948; der s eib e, Sucidava III, Dacia 
XI/XII, 1945/47, 145-208, 303-307; V u l peR., Hlstoire ancienne de la DObrudJa, 
Bukarest 1938, 376-384. 

28 Tu d o r D. - Bu j or E., Die gehelme Brunnenanlage von Sucldava, Dacia 
N. S. IV, 1960, 543 ff. 

29 Theophylakt (ed. de Boor), 284,20-293,27, Kap. 1-6. Wichtlg die Angabe 
in Kap. 3, 287,10: "Priskos, de'r eine giinstig gelegene Ortllchkelt in der Gegend e!n­
genommen hatte und mit Gottes Hllfe focht und von der H1lhe In die Barbaren 
hineinstieB, rang mit zwei Fliigeln den Feind nieder." Nach F. Wet tel, Die 
Awarenherrschatt in Banat, Banater Tagblatt, Jug. 1920 (Folge 6) ist die "H1lhe" 
die alte sog. Rllmerschanze, "die sich heute noch zwischen Kubln und Alibunar hin­
ziehť". The o p hy l a k t fährt fort: "Da si ch aber unterhalb des Kampfplatzes 
ein See hinzog, trieb er den Feind in das Wasser. " Nach F. We ť tel (Folge 7) 
ist der "See" der Sumpf von Alibunar, heute trocken gelegt, damals aber wohl noch 
ein nicht verlandeter See. Der weiterhin genannte "Tissos" steht sicher fiir "Timi­
sos" = Temes und nicht fiir TheiB, so auch O i c u I e s c u C., Die Geplden, Leipzig 
1923, 223. Zum Ende des Maurikios S. V a i I h é S. A., L'exécution de ľempereur 

Maurice ii Calaunich en 602, ÉO 13, 1910; S pin tle rR., De Phoca, 31-33. 
30 The o p han e s, Chronographie (ed. de Boor) 290,15: "Die Awaren verwiiste­

ten Thrakien und beide Heere der Romäer wurden vernichtet, dergestalť daB, als 
Heraklios die Regierung antrat und eine genaue Musterung des Heeres abhielt, die 
ganze Menge, welche zur Zeit der Tyrannei des Maurikios vorhanden gewesen war, 
nach Phokas nicht mehr als nur zwei Mann betrug." (ZUln Jahr 603-604). 

31 Far I a t iD., lllyricum Sacrum ll, Venetiis 1753, 173-177. 
32 Registrum GregorU Magni 1, S. 460; 2, S. 23, 25; 7, 17; 8, 11. Pat sch C., 

Beiträge zur Välkerkunde von Sildosteuropa Vl, SBAW, 215, 1935, 31, 32, 54, 55; 
B u l i (; F., Bull. dalm. 24, 1901, 85 ff. Ober Ludrum s. k I a i (; Vj ., O položa;u 
Episcopatus Ludrensis u rimsko; Dalmaciii {Uber die Lage des Episcopatus Ludren­
sis in räm. Dalmatien}, Bull. dalm. 1914. Unweit Biskupija die Lokalitä t Orkvina 
mit einem um 750 einsetzenden Reihengräberfeld mit awarischen Gege nständen, 
abgebildet bei K a r a JU a n Lj., lz koliievke hrvatske proš losti, Abb. 144, s . V i n s k i 
Z., Onekim zaiedničkim značajkama slavenskih nekropo la etc. {Uber einige Charak­
ter ist/ken slaw ischer Nekropolen}, Peristil 2, 1957, 72 und Anm. 13. 
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33 Tr u h e'l k a C., Zenica und Stola6, Wiss. Mitteil. aus Bosnien und der Her­
zegowina 1, 1893, 273 ff.; S a r i a B., Art. Dalmatia, PW 8, Suppl. 

34 No d i IoN. V., Pad Salina [Der FalZ Salonas}, Glasnik Matice Oalmatinske 2, 
]902; der s eib e, Historiia sredniega vieka za narod hrvatski i srpski, Zagreb 
1905, 309-314; B u I i t F. -.: Ber val d i J., Kronotaksa solinskih biskupa, Za­
greb 1912 - Resiimee bei S e g v i t Chr., Chronologie des éveques de Salona, suivie 
de la chranalogie des archeveques de Spalato, Ana!. Bol!. 33, 1914. Die Briefe Gre­
gors bei B u I i t F., Gregorio Magna Papa nelZe sue relazioni colla Dalmazia (a. 
590-604), Suppl. al Bull. dalm. 27, 1904, 1-17. 

35 Tom a sch e k W., Zur Kunde der Hämushalbinsel, SBAW 99, 1882, 445. 
36 Hierzu Tom a sch e kW., Osterr. Gymnasialzeitschrift 1874, 659; J ire Č e k 

C., Das christliche Element in der topographischen Nomenklatur der Balkanländer, 
SBAW 136, 1897, 67. 

37 S a I a g i u s St., De statu Ecclesiae Pannonicae, T. 5, Quinque Ecclesiis 1781, 
180 ff. iiber Justiniana Prima, wo er unter Gregor als Bischäfe anfiihrt: Catelianus, 
Nenenatus, Stephanus, Joannes. Tom a sch e k W., Die vorslawische Topographie 
der Bama, Herzegowina etc., Mittei!. d. K. K. geograph.. Gesellschaft 2;3, 1880, 515; 
Ho ern e s M., Altertilmer der Herzegowina, SBAW 99, 1882, 914, 927. Hod d i­
n o t t R. F., Early Byzantine Churches, 94, 204 ff., Mosaik mit Zirkusszenen, Bären­
und Lllwenkampf s. Taf. 59 und 60 (S. 217), Zeit 548-565. 

38 The o p h y I a k t o s B u I g a r o s, Hist. Martyrii XV Martyrum (ed. Migne), 
PG 126, col. 198. 

39 Dy g g v eE., Recherches cl Salo ne, T. I, 176, 186, T. ll, 109, 145, Abb. 56; 
Papst Johann IV. lieB die im Sanctuarium des Amphitheaters auf einem Freskobild 
dargestellten Heiligen genllu kopieren und nach der Kopie das Mosaik in der 
Lateranbasilika anfertigen, s. Forschungen in Salona, Bd. II, 46 ff., Bd. III, 148. 
Uber S. Venantius, 6. Bischof von Salona, gleichfalls mit Abb. des Freskos aur 
Taf. VI, ausfUhrlich Far I a t i O., Illyr/cum Sacrum I, Venetiis 1751, 570 ff. 

40 Historia Salonitana, (ed. Rački Fr.), Monumenta spectantia hist. Slav. merid., 
Zagreb 1896, T. 26. 

41 Dy g g ve E., Recherches cl Salone, T. I, 27; T. II, 146 ff. 

42 Bull. dalm. 23, 1900, 85 ff. 
43 Dy g g v eE., Recherches cl Salone, T. I, 86 und Taf. IV, 49; P e z o II i El., 
martiri del mosaico Lateranense e i ctme-teľ't christiani di Salona, Arch. storico 

per la Dalmazia, T. 7, 1929; T. 8, 1930; T. 9, 1931; Dy g g v eE., Recherches cl Sa­
lOlle, T. I, 176-186. 

41 Jag i tV., Ein Kapitel aus der Geschichte der siidslawischen ,rachen, AsIPh 
17. 1895, 63 ff. Ober den Namen Aspalathos s. Mor a v c s i k Gy. - ' Jen k i n s 
R. J. H., Constanltine P.orphyrogenitus, 2, 107 zu Kap. 29/237. Der Name von der wohl­
riechenden Pflanze "Aspalathos" . 

45 G raf ena u erB., Prilog kritici izvestaia Konst. Porphyr. o desel;en;u Hrvata 
[Kritischer Beitrag zum Beriehl des Konstantin Porphyrogenitos iiber die Einwande­
rung der Kraaten} , Historijski zbornik 5, 1952, 1-5, 56; L a bud a G., Samo, Kap. 
5b, 194 ff., eine Kritik der Angaben Konstantins. 

46 H a u p tma n nL., Po litische Umwälzungen unter den Slowenen vom Ende 
des 6. bis zur Mitte des 9. lhr. MIOG 36, 1915. 

47 L ele wei J., Géographie du Moyen Age, T. 3 und 4, Bruxelles 1852, Kap. 1: 
Slavia du lOieme et du 12ieme siecle, 36 ff.; Mit sch a - M ä r h e i mH., Die 
lierkuntt der Baiern, MAGW LXXX, 1950, 219; Gr é g o ire H., L'origine et le nam 
des Serbes et des Croates, Byzantion 17, 1944/45, 93; Pre ide I H., Die Antänge 
der slawischen Besiedlung Bähmens und Mährens, Miinchen 1954, 44 ff. 

48 Mu n r o And e r s o n M i lne H a ver f i e I d, On the Roman 
Town ot Doelea in Montenegro, Archaeologia 55-1, 1896, 47 ff.; Jel i t M. bei 
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S tie O tt i P., Die rämisehe Stadt Doel~a in Montenegro, Schr!fťen do' Balkan-Kotnm. 
6, Wien 1913, col. 209. 

49 G a r a Š a n i nM.,· Ka na;stari;im slovenskim kulturama naše zeml;e, Star!nar 
N. S. l, 1950, 30. 

50 Ho ff i II e r V., Starogroblie u Velikoj Coriel, Vjesnik hrvatskoga archeološ­
koga društva X, 1908-1909; K a ram a n Lj., lskopine društva "Bihača" u Mravin­
eima i star ohrv ats ka groblja, Rad Jugoslavenske akademije znanosti i umjetnosti, 
knjiga 268, umj~tničkoga razreda IV, Zagreb 1940, 20 ff.; der s eib e, Glossen zu 
einlgen Fragen der slawisehen Arehäologie, Arch. lugosI. q, 1956, 105, 106; K l e­
rn e n c J., Predhistorijski i .ranohlstoriiski spom,enici na područiu grada Zagreba, 
Narodne starine 13, Zagreb 1939; I van i Č e kF., Bijelo Brdo, Karte des Gräber­
feldes, davor die Tafel V i n s k i Z., Bijelo Brdo ; der s eib e, Friihslawisehe Ke­
ramik, 79. Fiir weitere Funde s. K a ram a n Lj., Mravinee, Starohrvatska ,prosvjeta 
Bd. 3, 1897, 171; Bd. 4, 1898, 184; Bd. 5, 1900, 3~; der s eib e, lz kolijevke hrvatske 
prošlosti, Abb. 144. Z i v i é V. , Avari in Hrvatska enciklopedija 2, Zagreb 1941, 
15 - 17 mit Abb. Der Fund von Brestovac in Mittelkroati,en gehčlrt der awaro-bulga­
rischen Zeit . des IX., Jh. an, worauf seine Blatnicaer und Nagyszentmikl6ser Stiicken 
ähnliche, Zier hin;d,euťet, s. , Abb. 260, 162 bei M a v rod i n o vN., Prebulgarskata 
phudožestvena industrlja _ L'industrie d'art des Protobulgares, 2, Sofia 1936, 244-
248; A r brna nnA., Einige orientalisehe Gegenstände in den Bzrka-Funden, A,A 
'XIII, 1942; K a ram a n Lj., Fragen etc., op. cit. , 107. " 

51 K i s l é g hiN a g y Gy. , Az 6bessenyai astelep, At: XXXI, 1911; der s e ib e, 
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MECKA - ElN FRVHMITTELALTERLICHES GRÄBERFELD 
BEIM DO RFE ARADAC 

Sándor Nagy 

Die Fundstelle befindet si ch westlich vom Dorfe Aradac, neben dem Haupt­
wege Zrenjanin - Novi Sad, auf dem sumpfigen Weideland Mečka (das einem 
landwirtschaftlichen Gute angehtirt), etwa 73-74 m tl. d. M. Aus dies ern 
sumpfigen Terrain erheben sich kleine längliche Inseln, deren htichster Punkt 
77 m u. d. M. und ihr FlächenausmaB 35000 m2 beträgt. Westlich von der 
Fundstelle, 1,5 km entfernt, flieBt die TheiJ3, in deren Inundationsgebiet sich 
auch das Gräberfeld befindet. Wenn man in Betracht zieht, daB die TheiJ3 in 
jener Zeit nicht reguliert und eingedämmt war, läfit sich die damalige Be­
deutung dieser archäologischen Lokalität ahnen. Die Bevtilkerung war hier vom 
Feinde geschutzt, da slch der Ort inmitten des mit Schilf umwachsenen 
Sumpfes und Wassers befand und auf diese Weise unbemerkt und versteckt 
lago 

Das Gräberfeld wurde im J. 1951 bei der Ausschachtung einer Kalkgrube 
rur Bauzwecke entdecke. Dabei wurden sieben Skelettgräber in der Kalkgrube 
und eines auf dem Platze, wo ein Brunnen gegraben wurde, gesttirt. Im gIet· 
chen Jahre stieBen Mitarbeiter des Museums von Zrenjanin bei Probegrabun · 
gen auf weitere vier Gräber (mit der Bezeichnung I- IV). Im J. 1952 begann 
dies es Museum mit Hilfe des Woiwodinaer Museums In Novi Sad mit beschei­
den en Mitteln Grabungen, die bis 1955 dauerten. In dieser Zeit wurden 86 
Skelettgräber abgedeckt. Uber die Grabungen wurde in Rad Dojvodjanskih 
muzeja, Heft 8, 1959, S. 45-102 berichtet. Auf Anregung des Woiwodinaer 
Museums in Novi Sad und unter Zusammenarbeit des Museums in Zrenjanin 
setzte man im J. 1961 mi den Grabungen auf dem Gräberfeld Mečka fort, 
wobei no ch 30 Skelettgräber freigelegt wurden, so daB diese Fundstelle 
bisher 120 Gräber mit allen Angaben geliefert hat. 

Die letzten Grabungsergebnisse wurden noch nicht vertiffentlicht und in 
dieser kurz en Darbietung rntichte ich dies es Gräberfeld mit mehr als zehn 
Gräbern bekanntgeben (die Arbeit daruber · liegt in Inventaria Archaeologica 
zum Druck vor) und auch uber zwei Frauengräber berichten, die ich inter­
essant und ffu die slawische archäologische Problematik wichtig finde. 

Ich habe nicht die Absicht, die Gräber und das gesamte Grabinventar zu 
beschreiben, sondern will nur einige charakteristische Gegenstände heraus­
greifen. 

G l' a b II. Skelett eines älteren Mannes. In der rechten Hand befand sich 
unter anderen Gegenständen eine durchl1:icherte Milnze des byzantinischen 
Kaisers Tiberlus II. Konstantin (578-582); in diesem Falle bin ich der Ansicht, 
daB dieses Geldstuck zur annähernden Datierung dien en kann. 

G l' a b 50. Skelett einer jung en Frau. Beim Kopfe befanden sich zwei 
Ohringe aus schlechten Silber, halboffene Ringe mit verjungten Enden. Ein 
Halsband aus 53 bunten Augenperlen befand sich um den Hals der Frau. 
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Die Ohrrige in der Form von halboffenen Ringen mit verjiingten Enden sind 
auf diesem Gräberfeld am zahlreichsten vertreten. Sie mach en zwei Drittel 
von der Gesamtzahl aus und bestehen aus verschiedenem Material: aus Gold, 
Silber und Bronze. 

Analoge Funde stammeli aus Ungarn: Regäly,l Csongrád-Kaserne,2 Szentes­
Käkényzug3 und Szentes-Nagyhegy.4 

Gr ab 69. Frauenskelett. Beim Kopfe wurden zwei Ohringe aus minder­
wertigem Silber vom Typ der Ohrringe mit drei kreisfärmigen Aufsätzen 
gefunden. Die Ohrringe wurden so hergestellt, daB die Hälfte des Ringes 
an drei gleichen Abschnitten (angefangen von einem Ringende) mit Knoten 
aus diinnem Draht ein- oder mehrmals umwickelt wurden. Auf diesem Grä­
berfeld wurde auch im Grab 94 dieser Ohrringstyp gefunden, nur dai3 dieser 
gräi3er und zweimal mit Draht umwickelt war. 

Auf dise Ohrringe werde ich nachher noch zuriickkommen, da sie volle 
Aufmerksamkeit verdienen. 

G rab 75. Skelett eines älteren Mannes. Ober ha lb des Kopfes befand sich 
ein kugeliges Gefäi3 (mit der Miindung nach unten gekehrt) mit zylindri­
schem Hals und ausladendem Rand, auf dem sich der Ausgui3 und gegeniiber­
liegend die Spuren eines abgebrochenen Henkels befanden. 

Annähernd ähnliche Gefäi3e wurden in den gepidischen Gräberfeldern Un­
garns, zum Beispiel in Kiszombor,5 Sz6reg6 und Békésszentandrás7 zutage ge­
färdert. 

Gr ab 84. Skelett eines älteren Mannes. Er hatte eine Giirtelgarnitur aus 15 
diinnen Bronzeblechbeschlägen, die mit eingestanzten Palmetten und Astragalen 
verziert sind. Beschläge aus diinnem Blech mit eingestanztem Palmettenmotiv 
sind aus Gräberfeldern der Zeit des ersten awarischen Khanats in Ungarn 
bekannt, so z. B. aus der Umgebung von Keszthely, Ozora Kunágota und 
Tápé. Gleiche Beschläge, vielleicht von derselben Prägeform, stammen aus 
Csengäd.8 

G rab 85. Kriegergrab. Links varn Schädel befand sich ein goldener 
Ohrring mit Fragmenten eines beerenfärmigen Anhängers. Neben der linken 
Hand war ein zweischneidiges Schwert. Oberhalb des Kopfes lagen Teile eines 
Eimers, Reifen und Henkel, mit Geweberesten. Vom Giirtel erhielten sich 
mehrere ganze und fragmentarische Beschläge aus gestanztem Silberblech, 
eine Riemenzunge mit derselben Verzierung und eine bronzene Scharnier­
schnaIle. 

Ähnliche Giirtel gewann man in Fänlak,9 Kunszentmárton und in andereIi 
Fundorten Ungarns. Das gleiche gilt auch fii r das Schwert aus dies ern Grabe, 
entsprechende barg man in Igar,lO Dunapentele ,11 Sombor und andernorts. Bisher 
hat das Gräberfeld Mečka aus drei Gräbern Schwerter geliefert. 

Gr a b 93. Skelett eines jungen Mädchens. Auf der rechten Schädelseite 
befand sich ein goldener Ohrring (vom Typ Szentendre) mit einem kuge­
ligen Anhänger aus diinnem gestanztem Goldblech. Auf der an der en Schädel­
seite kam ein vollkommen entsprechender, nur aus Silber gefertig ter zum 
Vorschein; gleiche Ohrringe ergaben die Fundstellen Vrbas (Bačka),12 Krčedin 
(Srem) 13 und Várpalota (Ungarn)14 Eine Halskette aus 50 bunten Augenperlen 
lag um den Hals herum und bei der rechten Hand wie der eine Bronzekette. 
Der kugelige Bronzeanhänger mit Vergolclungsspuren ist der gleiche wie 
beim Ohrring, nur ist dieser gräi3er. 
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Abb. 1. Mečka bei Aradac. Grab 16. 

Gr ab Sl6 . Skelett eilles alten Ma nnes. Er hatte einen interessanten 
Giirtel mit Beschlägen und Riemenzunge. Die Schnalle ha t einen ovalen Eisen­
biigel und eine Riemenkappe aus dickerem Bronzeblech mit drei Nieten. 
Die Gilrtelbeschläge sind aus Bronzeblech, mit g latten Flächen und Nieten. 
Drei Stilck davon sind abweichend, drei fast gleich. Diese sind kleiner und 
tragen Tierdarstellungen [s ie ähne ln Darste llungen von Pferden auf Lebkuchen ), 
ehenso zwei Niete. Die Riemenzunge aus Eisenblech mit zwei Nieten ist voll­
kommen korrodiert. 

Gr a b 108. Kriegergrab. In der Hähe des rech ten Ellbogens lag ein eiserner, 
einem Pfa dfinderhut ähnlicher Schildbuckel (Dmbo) mit vier Nieten, die ihn 
an den Schild befestigten, und der Griff des Schildes. Ähnliche Schildbuckel 
fand man in den gep idischen Gräberfeldern Ungarns: in Szentes-Nagyhegy,15 
ÓSZ6nyl6 usw. Weiter unten bei der rechten Hand befand sich eine Eisenaxt, 
in der For- tse tzung nach unten drei Pfeilspitzen, dreirippig geformt, und 
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rechts unter dem Becken eine bandfärmige Knochenplatte mit zwei Lächern 
an beiden Enden. Auf der Fläche zwischen den beiden Lachern des Plättchens 
ist eine Reihe eingeritzter Kreise wie auch der Länge nach drei parallele 
Unien. Rechts vom Becken gewann man einen Eisenring und einen unidentj­
fizierbaren Eisengegenstand. 

Gr a b 112. Männerskelett. Es enthielt einen Gilrtel mit Beschlllgen aus sehr 
diinnem Silberblech, das so oxydiert war, daB es bei der geringsten Beriihrung 
mit der Biirste bei der Abdeckung des Grabes zerfiel. Man konnte nur feststel­
I.en, dai3 die Beschläge rund wie kleine Knäpfe gewesen waren. Die Riemen­
zungen sind flach mit halbrunden Enden, mit einer bandfärmigen Verstärkung 
bei der äffnung und mit Nieten. Die obere Platte ist aus schlechtem Silbeť, 
die untere aus Bronze. Es wurden drei kleinere und eine gräi3ere Riemenzunge 
gefunden. Von der Stirne barg man einen Knochenkamm, der wahrscheinlich 
noch zur Zeit seines Gebrauches zerbrochen war; auf seiner Griffplatte ist 
eine mit Kreisen verzierte Pferdekopfdarstellung (Nacken) zu sehen. Ein 
ähnlich mit einem Tierkopf verzierter Kamm befindet sich im Nationalmuseum 
zu Beograd. 

Gr a b 16. Frauenskelett. In der Hähe des Giirtels, bei der linken Hand, 
befand sich eine aus Bronze gegossene Riemenzuge mit eingraviertem ein· 
gliedrigem Flechtwerk und gezahnten Motiven. Dies wäre das Ornament 
des sog. II. Salin-Tierstils der germanischen Ornamentik. Ein ähnliches 
Exemplar stammt aus einem Reitergrab bei Osijel<. Weitere Parallelen wären 
in Ungarn17 und das Modell des Abdruckes auf der Fundstelle Fänlak18 zu 
finden. In der pannonischen Ebene entstand diese Ornamentik auf den 
Riemenzungen infolge der Mischung von germanischen und von Steppenele­
menten im Vl. bis VII. Jh. Weiter barg man ein Ohrringpaar mit einer hohlen 
Beere aus schlechtem Silber, ein Halsband aus bunten Augenperlen und ein 
Messer. ' 

Gr a b 68. Frauenskelett. Auf dem Giirtel lag eine Bronzeschnalle byzan­
tinischen Typs, um den Hajs herum eine Bronzekette wie auch ein Halsband 
aus 45 Augenperlen und auf der rechten Schädelseite ein Silberohrring mit 
beerenfärmigem Anhänger. 

Von 120 Gräbern wiesen nur 25 keine Beigaben auf. Unter den Toten 
waren 40 Männer, 44 Frauen, 30 Kinder und bei 5 Bestattungen konnte das 
Geschlecht nicht bestimmt werden. 

Inmitten des Gräberfeldes befand sieh ein Reitergrab ohne Reiter, aber mit 
Reiterausrilstung: mit Sattel, Trense und Steigbiigel. Neben dem Pferde lag ein 
Reflexbogen und im Nacken des Pferdes steckte ein Speer. Wahrscheinlich 
wurde das Tier mit dem Speer getätet oder geopfert. Die Erscheinung eines 
Pferdegrabes ohne Reiter wie auch der Groi3teil des Grabinventars spricht fiir 
ein Volk, das aus der Steppe stammt. Das Gräberfeld kann dem ersten 
Ansturm der Awaren in der Zeit des ersten awarischen Khanats zugeschrie· 
ben werden, und zwar jenen Välkern, welche mit den Awaren gekommen 
waren, wie z. B. die Slawen U. a. Gleichzeitig darf man nicht die autochthonen 
Mischungen der gepidischen Bevälkerung mit späthunnischen Elementen ver­
gessen, auf die das archäologische Material hinweist. Neben den Bodenfunden 
gibt es auch geschichtliche Quellen, deren wir uns bedienen kännen; so 
schreibt z. B. SIm o k a t i n iiber die Kämpfe des Khans mit Pisk im J. 
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Abb. 2. Mečka bei Aradac. Grab 96. 
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600 : "Als diese Abteilung die TheiB uberschritt, fand sie drei gepidische 
Därfer vor".19 Meine Ansicht ist, daB sich diese Kämpfe auf jenem Teil des 
Theifi-Flusses abspielten, wo s,ich auch das Gräberfeld Mečka befindet, weil 
das ganze Gebiet reich an Funden aus dieser Epoche ist. 

Anthropologisch ist dieses Gräberfeld noch nicht erforscht word en und gegen­
wärtig kann man sich nur auf das archäologische Material stutzen. Vermutlich 
sind in dieser Nekropole fast keine Awaren begraben. 

Diese Voraussetzung läfit sich auch begrunden. Wenn man nur die Ohrringe 
lind nicht die Glirtel und die Kriegsausrustung in Betracht zieht ' (weil es von 
diesen nur eine kleinere Zahl gibt und alle fUr sich charakteristisch sind, 
so dati es keines Kommentars beda.rf), so sind erstere ftir eine Analyse des 
Gräberfeldes interessant. Sie gehären einem Stil an und sind fast in jedem 
Grabe vertreten, da sie sowohl von Frauen als auch von Männern getragen 
wurden. Es gibt Fälle, daB der Mann zwei Ohrringe aufweis, liberwiegend aber 
doch nur einen. Die Frauen besa Ben meistens zwei Ohrringe, doch einzelne 
auch nur ein Stlick, wie die Männer. Es scheint, daB es keine festen Regeln 
fUr das Tragen der Ohrringe gab. 

Zwei Dritte1 der gesamten Funde machen die halboffenen Ohringe mit 
verjliogten Enden aus (Grab 50). Wir fioden sie auch bei D. C s a II á n y 
(Archäologische Denkmäler der Gepiden im Mitteldonaubecken). Dies bezieht 
si ch auf die Fundorte Szentes-Käkényzug und Szentes-Nagyhegy.20 Auch bei 
M. Pár d u c z (Die ethnischen ProbZeme der Hunnenzeit in Ungarn) kommt 
ähnliches Material vor. Auf der Fundstelle Csongrád-Kaserne21 wurde der 
gleiche Ohrringtyp . geborgen. Auf Grund dieser Analogien kann gefolgert 
werden, daB diese Ohrrlnge an die hunnische Periode gebunden sind und 
ethnisch den Hunnen und Gepiden angehären. Als autochthone Välker im 
Teifigebiet behielten sie ihre ethnischen Merkmale auch während des ersten 
awarischen Khanats bei, doch schwanden sie bei ihnen später allmählich 
infolge der Mischung mit den neuangekommenen Välkern und blifiten sie 
schlieBlich zur Zeit des zweiten Khanats vollständig ein. Aus diesem Grunde 
finden wir diese Ohrrringe nicht mehr in den jlingeren Nekropolen. 

Die zweite Ohrringgruppe bild en gewähnliche Ringe aus rundem, meist bron .. 
zenem Draht, doch gibt es auch solche aus Silber. Sie wurden zum GroBteil 
in arm ausgestatteten Gräbern gefunden, wo es auch keine anderen Beigaben 
gab. Sie kännen nicht zur Bestimmung einer Stilzugehärigkeit dienen, da sie in 
a llen Epochen und in jeder Kulturgruppe gefunden werden. 

Die dritte Gruppe von Ohrril1g8n umfafit byzantinischen Impor t, und aus 
dieser Gruppe mächte ich nur zwei Typen herausgreifen, da sie sich auf der 
Balkanhalbinsel bei den slawischen Välkern bis zum späten Mittelalter erhal­
ten hab en. 

Dies wären an erster Stelle Ohrringe mit einer hohlen Beere, die sich auf 
dem Gräberfeld in zwei Gräbern vorfanden (Grab 16 und 68 ). Sie sind aus 
Silber. Entsprechende 011rrige lieferten in Ungarn die Gräberfelder von 
Cikó,22 Závod,23 Keszthely ,24 und Regäly.25 B. S z 6 k e26 fUhrt an, daB die 
Ohrringe mit hohler Beere eine häufige Erscheinung auf spätawarischen Fried­
häfen sind. In der Bijelo Brdo-Kultur sind sie fast nicht vertreten, aber 
slidlicher in Kroatien, Bosnien, Bulgarien sind sie häufiges Grabgut und beina11e 
in jedem Grabfeld in Dalmatien vorzufinden. Lj. K a l' a man datiert die 
Nekropole Majdan27 in das IX.-X. Jh. Er bearbeite t eingehend die a ltkroati-
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schen Ohrringe, auch die mit beerenfärmigem Anhänger. Er ist der Ansicht, 
dal1 die altkroatischen Exemplare in Kroatien entstanden und durch Import 
aus Byzanz hierhergekommen sind. J. K o r o š e c28 vertritt die Meinung, 
dal1 die Ohrringe mit einer Beere dem IX.-X. Jh. angehären. Dieser Datie­
rung schliel1t sich auch Z. V i n s k i an.29 

Ftir die nähere Erforschung ist die Obersicht liber die Verbreitung dei' 
Ohrringe mit einer Beere von Wichtigkeit. In Bulgarien haben S. S ta n č e v 
und l. N a č e v a die mittelalterliche Nekropole Lukovit veräffenlicht30 

Im Fundgut ihrer Gräber dominiert hauptsächlich der Ohrring mit hohler 
Beere. Die Autoren datieren ihn auf Grund von Parallelen aus anderen Orien 
Bulgariens in das XI L-XIV. Jh. N. M i let i é veräffentlichte Schmuck und 
Waffen aus dem Gebiet Bosniens und der Herzegowina vom IX.-XII. Jh.31 

Sie ftihrt unter anderem an: "Ohne Rticksicht auf die Polemik, die wegen der 
Datierung dieser Variante der Ohrringe mit beerenfärmigen Anhängern ge­
ftihrt wird, bleibt es auch weiterhin unwiderlegbar, daB diese in soleher 
Anzahl auftreten, dal1 man sie als die Bezeichnendsten im Rahmen der 
Funde der dalmatinisch-kroatischen Grup'pe betrachten kann. Es ist eine 
Tatsache, dal1 sie in grol1er Zahl in anderen, komplizierteren Varianten 
auch nach dem Xl. Jh. auftreten, mit welcher Zeitgrenze auch die zeitliche 
Dauer der Gruppe aufhärt, und dal1 wir sie auch im XIII. und XIV. Jh. an­
treffen. "32 

In der Woiwodina wurden nur auf Hinga bei Subotica in den Gräbern 2 und 119 
diese Ohrringe mit einer Beere gefunden.33 Obwohl sie eine Ähnlichkeit mit 
den Ohrringen aus Dalmatien aufweisen, sind die Autoren der Ansicht, daB 
sie viel ji.inger sind als letztere, trotzdem sie stilistisch zusammenhängen. Die 
Nekropole wird bis in die Mitte des XIII. Jh. datiert. Die geographische Ver­
breitung der Ohl'ringe ist sehr grol1, wie B. S z {5 ke anftihrt.34 Sie entstandEm 
bestimmt unter dem Einflul1 byzantinischel' Goldschmiede im nahen Osten und 
wurden von den Slawen aufgenommen und getragen. Meine Oberzeugung ist, 
da/3 die Träger dieser Ohrringe auf dem Gräberfeld Mečka ebenfalls Slawen 
waren. 

Die zweite Ohrringvarian te ist mit drei kreisfärmigen Aufsä tzen verziert 
(trokolenaste naušnice j. Sie kommen in drei Gräbern - den Frauengräbern 
13, 69 und 94 vor. Sie sind aus Silber. Auch auf diesem Graberfeld erschienen 
sie in Begleitung der Ohl'l'inge mit beerenfärmigem Anhänger, so wie es auf 
andeľfm Nekropolen der ji.ihgeren Periode in Cikó35 und Závod36 der FaIl 
war. In allen bisher angefi.ihrten Grabstätten der Herzegowina, Dalmatiens, 
Kroatiens U. a. Gebieten, die ich nicht angeftihrt habe, treten parallel mit 
anderen Ohrring typen auch jene mit den drei Aufsä tzen auf. In der jtingel'en 
Phasp. sind diese Aufsätze reicher verziert. Es steht jedoch fest, dal1 diese 
Ohrringform einig an die genannten Gebiete gebunden ist, während man 
sie in Bulgarien und anderen Balkanländern nicht vor fin den kann, wie es 
z. B. bei den Ohrringen mit beerenfärmigem Anhänger der FaIl ist. Es ist 
nicht ausgeschlossen, dal1 diese Ohl'ringe bei den Stepenvälkern entstanden 
sind lind ihr Ursprung weit tiefer in die Vel'gangenheit ftihrt und bei uns 
erst Ende des Vl. jh. mit den el'sten Ansti.irmen der Awaren auftra ten, wobei 
sie hier bis zum hohen Mittelalter in Verwendung blieben. Territorial sind 
sie genall an Jugoslawien gebunden. Ich glaube, dal1 dieser Ohrringtyp als 
altslawisch, d. h. jugoslawisch betrachtet werden kann. Ihre Erzeugung kann 
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man ihrer Einfachheit wegen den einheimischen GoIdschmieden zuschreiben. 
Später wurde dieser Typ da durch verschänert, daB man die Aufs1:ltze mehr 
verzierte, was auch mit der EntwickIung der GoIdschmiedekunst in unserem 
Lande zusammenhängt. 

Diese kurze DarIegung soll aIs Versuch einer Aussonderung des Kulturerbes 
der alten Sla wen aus der Zeit ihrer Ankunft in unsere Gebiete aufgenommen 
werden. Ich mächte nur darauf hinweisen, daB bisher die wissenschaftlichen 
Arbeiten die Kontinuität dieser Ohrringe und der Territorlen, auf denen sie 
verbreitet waren, nicht hervorgehoben haben. Auf allen Fundstellen, die len 
bisher angeftihrt habe, kommen neben anderen Ohrringtypen und Schmuck­
gegenständen immer diese Ohrringe aIs ständlge BegIeiter vor. 
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SKELETTGRÄBERFELDoER AUS DEM VII. UND VIII. ·JAHRHUNDERT 
IN DER OSTSLOWAKEI ' 

lán Pastor 

In deľ Ostslowakei sind dľei Fundstellen mitSkelettgľäbern bekannt: 
Barca,l Valaliky (Gemeindeteil Všechsvätých)2 und Hraničná pri Hornáde 
(fruher Kechnec).3 Teilberichte liegen Uber das Gräberfeld von Streda nad 
Bodrogom vOľ4 und ein nicht gesicherter Bericht tiber ein Reitergrab in Le-. 
mešany.s 

In Barca deckte man 19 Gräber ab, .davon waren 4 Reiteľgräber, 1 Männer­
gľab, 5 Fľauen, 4 Kindergľäbeľ, 1 Brandgľab und vier lieBen sich ·nicht 
bestim'men. 

Das Gľäberfeld von Valaliky ist gľä13er. 1960-1962 ergrub man 96 Gräber,. 
davon gehôrten 23' Reitern und Kriegern an, 26 Kindern, 18 Männern, ' 14 
Frauen, 7 waren unbestimmbaľ, 3 Urnengräber und 5 Brandgrubengräber. 

Bei deľ Abdeckung des Gräberfeldes in Hraničná pri Hornáde gewannen 
wir im J. 1964 164 Gräber. Es waren 23 Reiterbestattungen, 4 Gräber von 
ľeichen Individuen, 41 von Männern, 31 von Frauen, 23 von Kindern und 
42 von unbestimmbaren Individuen. 

Die angefilhrten dľei Gräbeľfeldeľ mit eineľ Entfernung von 4, 10 und 
22 km sildlich der Stadt Košice sind ar'chäologische Quellen filr die Ent­
wicklung der Gesellschaft im fruhen Mittelalter. 

Der Gľabritus der drei Gräberfelder ist uneinheitlich. In Barca waren 18 Ske­
lehgräber, 1 Brandgrab,6 in Valaliky 88 Skelettgräber, 3 Urnengräber, 5 Brand­
gräber,7 in Hraničná pri Hornáde 164 Skelettgräber.8 In der Grabgrubenzurich­
tung herrschen keine gräBeren Unterschiede. Spuren von Holzeinbauten lieBen 
sich in Valaliky und Hraničná pri Hornáde beobachten. Die Skelette hatten 
gestreckte Rtickenlage mit den Armen längs des Kärpers. Gestärte und ausge­
raubte Gräber kamen auf den beiden letztgenannten Gräberfeldern vor. 

Ein auffallender Unterschied herrscht in der Orientierung der Toten. In 
Hľaničná pri Hornáde hatten 126 Skelette die Richtung S-N, 14 die umgekehrte 
N-S. In Barca und Valaliky lagen die Bestathmgen mit dem Kopf nach Osten, 
in Prša nach NNW,9 in Žitavská Tôň wiesen von den 50 Bestattungen 47 die 
Orientierung mit dem Kopf nach Osten auf.lO Auch in Bernolákovo herrschte 
diese Sitte, von den 67 Skeletten mit feststellbarer Ausrlchtung waren 46 
Tote Ost· und NO·orientiert, 18 wieder nach ' Westen, NW und SW.ll In De­
vínska Nová Ves war die Richtung O-W mit kleineren Abweichungen ver­
treten12. und in Dolné Dunajovice die Lage mit dem Kopf nach Westen, NW 
und NOľden.13 

In Ďsteľreich auf den Gräberfeldern von Mistelbach und Mtinchendorf lag 
der Kopf nach Norden und NW.14 Auf den Gräberfeldern in Ungarn beobach­
tet man allgemein die Betturlg mit dem Kopf nach Westen oder NW.1S· 

Neuartig ist die Unterbringung von Reiter und Pferd in Hraničná pri Horná­
de, beide hatten die Orientierung S-N, wobei der Reiter in der ästlichen 
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Abb. 1. Hraničná pri Hornáde. Grab 32. 

Grubenhälfte lag und das Pferd in der westlichen an der link en Seite des 
Reiters. In Barca und Valaliky hat der Reiter den Kopf nach Osten gebettet, 
das Pferd nach Westen und es liegt an der rechten Seite des Reiters. 

Das Fundgut der drei Gräberfelder besteht aus bronzenen Giirtelbeschlägen, 
Eisenwaffen, Schmuck. Keramik und Zierat der Pferdeschirrung. 

Der verzierte Giirtel war urspriinglich beiläufig 2,5-3 cm breit, bei den 
Enden etwas sChmäler, bei der groJ3en Riemenzunge etwa 1-1,5 cm. Die 
Schnalle befand sich an der link en, die verzierte Riemenzunge am rechten 
Giirtelende. Zum Giirtel gehärten ferner noch eine Schlaufe, 3-4 Lochkranz­
beschläge, zweiteilige Beschläge mit Anhänger, ein propellerfärmiger Beschlag 
und kleine Riemenzungen der Nebenriemen. 

Auf den Fundstellen fehlen Prefiblech- und gegossene Beschläge mit Grei­
fenverzierung. Gebräuchlich sind Blech- und vor allem gegossene Beschläge. 
Die letztgenannten tragen eine Verzierung von Flachranken, entwickeltem 
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Abb. 2. Hraničná pri Hornáde. Grab 41. 
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Fflanzenornament, ferner Menschen- und Tierfiguren, und eingeritzte Blättchen 
auf punziertem Hintergrund. 

In Barca kennen wir bloB eine Verzierung mit Ranken, in Valaliky Breit­
ranken und das Lilienmotiv, in Hraničná pri Hornáde Ornamente, beginnend 
von Lilienmotiven bis zu den entwickeltsten Pflanzenformen, ferner Menschen­
und Tierfiguren wie auch eine blecherne Riemenzunge mIt eingestanztem 
Ornament und Beschläge mit verschiedenartigen Pflanzenmotiven auf punzier· 
tem Hintergrund. 

Auf dem letztgenannten Gräberfeld repräsentiert eine GUrtelschlaufe mit 
der Verzierung einer Menschenfigur aus dem Reitergrab 32 einen wertvoIlen 
Fund. Es ist ein BronzeguB von 2,5 x 2 cm AusmaB. Auf antike Weise ist 
ein nach rechts gebeugter Mensch auf durchbrochenem Hintergrund darge­
stellt. In technischer und ktinstlerischer Hinsicht bildet die Komposition ein 
Ganzes, filllt die gesamte Fläche der Schlaufe aus. Der Meister fertigte die 
GuBform von un ten nach oben aus, weswegen die Beine und der vorgebeugte 
Ktirper präziser ausgearbeitet sind, während es bei dem Kopf und den 
vorgestreckten Armen weg en Platzmangel nicht der FaIl ist. Die Hauptachse 
der Komposition ist eine S-Ranke. 

Die figurale Verzierung erscheint ziemlich häufig auf den gegossenen 
Bronzen der slawisch-awarischen Zeitepoche. Die DarsteIlung menschlicher 
Figuren ist der nomadischen Kunst fremd. 

Eingestanzte Verzierung kommt auf der groBen Riemenzunge des Reitergra­
bes 32 und auf der Schlaufe der Gräber 25 und 93 vor. Die belden Schlaufen 
waren gegossen und trugen eingeritzte Kreise und Halbkreise. 

In Barca und Valaliky fehlen die palmettisierten Motive mit Tierktipfen, 
wie sie auf der gro13en Riemenzunge aus Grab 118 zu sehen sind, ferner 
das stilisierte menschliche Gesicht wie auf der SchnaIle aus Grab 94 und 
die Vogelfigur auf der SchnaUe aus Grab 118 in Hraničná pri Hornáde. 

Die Verzierung der Pferdehalftern bilden auf den Gräberfeldern Phaleren, 
Schnallen, kleinere Riemenzungen und rosettenftirmige Zierschelben. Von den 
gebräuchllchen Phalerenformen weicht das Exemplar aus Grab 100 in Hraničná 
prI Hornáde ab. Es sind vier miteinander verbundene Scheiben, umrahmt 
von einem Bronzestäbchen. Die Scheiben sind vergoldet und mit eingeritztem 
Blattmotiv auf punziertem Hintergrund verziert. Den hinteren Teil der Pfer­
deschirrung desselben Grabes zierten einteilige Beschläge, Anhänger mit ge­
ritzten Blättchen auf punziertem Hintergrund. 

An Prunkwaffen fand man in mehreren FälIen auf den Gräberfeldern 
von Barca und Valaliky Eisensäbel, Schwerter, Dolche, Pfeilspitzen, Speer­
spitzen und Äxte, in Hraničná pri Hornáde war die einzige Waffe ein _ 
Dolch. 

Barca lieferte aus 19 Gräbern 14 GefäBe, Valaliky aus 96 Gräbern 18 
Sttick und Hraničná pri Hornáde von 164 Gräbern 75 Exemplare. 

In genetischer und technologischer Hinsicht bild et die Tonware der drei 
Gräberfelder einen verläBlichen Zeitmesser und Beleg tiber das entwickelte 
Ttipferhandwerk zur Zeit der Belegung der Gräberfelder. . 

Die Keramik aus Barca ist Uberwiegend schllcht, meist in der freien Hand 
oder auf primitiver Ttipferscheibe gefertigt. Im Sinne von J. E i sne r s 
Gliederung gohtiren die Gefä13e zum TheiB- und teilweise zum Donau­
Typus. 
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Abb. 3. Hraničná pri Hornáde. 1-8 - Grab 88; 9-20 - Grab 100. 
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Abb. 4. Hraničná pri Hornáde. 1- 24 - Grab 142; 25 - Grab 140; 26, 27 - Grab 146. 
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Die Keramik aus Valaliky gehärt zum Donau-Typus. 
In Hraničná pri Hornáde waren die GefäBe auf sch'nell rotierender 

Scheibe hergestellt, auí3er enem Exemplar, das nomadisches Gepräge hat. 
Vermutlich sind die jlingsten von ihnen schlanke hohe Gefäí3e, weI che ich 
als Feinware bezeichnen wlirde. Das Exemplar aus Grab 127 war schwarz 
glasiert. Das Gefäfi aus Grab 144 entspricht in technologlscher und deko­
rativer Hinsicht dem GefäB aus Grab 60 des Gräberfeldes der Bijelo Brdo­
Kultur in Somotor. 

Der Schmuck, bestehend aus Ohrringen, Halsbändern, Bronzeringen, Finger­
und Armringen sprengt nicht den Rahmen des Schmuckes im slawisch-awari­
schen Zeitabschnitt. 

Auf Grund des Fundmaterials nehrne ich an, daí3 das Gräberfeld von Barca 
den Zeitabschnitt zwischen dem VII.-VIII. Jh. ausfiillt, jenes von Valaliky 
geht in die Anfänge des IX. Jh. liber. Die Nekropole von Hraničná pri Hornáde 
wird jť1nger sein. Meine Ansicht begrť1nde ich mit dem Vorkommen von Gfirtel­
beschlägen jungen Gepräges, den einteiligen Beschlägen (Anhängern) der 
Pferdeschirrung, ferner an Hand der Verzierungstechnlk, der Verzierungart 
der blechernen Riemenzunge aus Grab 32, des Fehlens von Waffen, der 
schlanken Feinkeramik und schlieBlieh auch der gesellschaftlichen Struktur 
der Bestatteten. 
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HISTORISCHE QUELLEN 
UND DIE S O G. A WAR I SCH· M A GY A R I SCH E K O NT I N U I T Ä T 

Peter Ratkoš 

In manchen historischen Arbeiten und vor allem in der ungarischen archäolo­
gischen Literatur wird behauptet, daB sich das awarisehe Ethnikum im Do­
naubeeken aueh nach dem Zerfall des awarisehen Khaganats bis zur Einwan­
derung des altmagyarischen Stämmebundes erhalten hätte.! Die Vertreter dieser 
Ansieht leugnen - ob sie es wollen oder nieht - die Existenz des 
slawisehen Elementes im Donaubeeken nieht nur im VIL-VIII. Jh., d. h. 
während der Vorherrsehaft der awarisehen Khagane tiber die slawisehe Beväl­
kerung, sondern aueh die Existenz des slawisehen [wie aueh des fränkischen) 
Elementes im IX. Jh., obwohl Transdanubien mit der slawiseh-fränkisehen 
Bevälkerung in die Späre des' Frankenreiehes geharte, obwohl sieh in den 
Gebieten närdlleh der Donau um 833 der groBmährisehe frtlhfeudale Staat 
der Mojmir-Dynastie bildete und obwohl das Thelfigebiet [vor allem das 
untere) zum umstrittenen Gebiet der bulgariseh-fränkiseh-grä13mährisehen 
maehtpolltlsehen Interessen wurde. 

Sorgen macht den Vertretern der Hypothese liber die awariseh-slawisehe 
Kontinuität der Mangel an Frauen- und Kindergräbern auf den altmagyari­
schen Gräberfeldern der ersten Hälfte des X. Jh. Diese Tatsaehe bereehtigt 
sieiedoch nieht, historische, archäologisehe und sehriftliehe Quellen zu um­
gehen, die folgendermaBen aussagen: 

1. Das awarische Ethnikum hatte nach seiner Inbesitznahme- des Donau­
beckens in den Jahren 558-582 das Gepräge von militarischen Gefolgschaften 
und es beherrsehte polltlsch die slawische Besiedlung des Donaubeekens samt 
den Resten der Gepiden in Slidpannonien und eventuell auch deer Langobarden 
in Nordpannonien, ohne daB es imstande gewesen wäre, das ethnische 
Gepräge des Donaubeckens zu verändern; die allgemeine Einheitlichkeít der 
materiellen Kultur, die hier im VIL-VIn. Jh. vorhanden war und an der 
auch die Awaren ihren Anteil hatten, spricht nämllch vom Gesichtspunkt 
der weiter en Entwicklung eher ffu eine slawische als awarische Bevälkerung 
des Donaubeckens vor dem Zerfall des awarischen Khaganats. 

2. Die Siedlungsnamen, die auf die vormagyarische Zeit zúriickzuflihren 
sind, bestätigen auf keine Weise einen unmittelbaren Kontakt des awarisehen 
Ethnikums mit den Altmagyaren, sondern sprechen im Gegenteil ffu den sla· 
wischen Charakter der vormagyarischen Besiedlung des Donaubeckens im 
allgemeinen. 

3. Im ersten Viertel des IX. Jh. war im Karpatenbeeken das awarische 
Ethnikum und dessen Macht von fränkischen und slawischen Heeren voll­
kommen vernichtet worden, so daB zur Zeit der ersten Beutezlige · ďer 
Altmagyaren in das Donaubecken in den J. 862-892 'Von den Awaren nur 
mehr miindliche Oberlieferungerr voriagen, aber kein kompaktes aWarisches 
Etllnikum. 
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Im Zusammenhang mit der Problematik der awarisch-magyarischen Kon­
tinu1tät erachten wir es fiir notwendig, den Aufläsungsprozefi des awarischen 
Reiches im Lichte der schriftlichen Quellen zu beachten. 

Das Schicksal des awarischen Reiches ist eng mit der politisehen Expan­
sion Karls des Grofien verkoppelt. Kurz nach dem Tode Plppins (768) wurde 
sein ältester Sohn Karl nach den Zusammenstäfien mit seinen jtingeren 
Brtidern bereits im Jahre 771 Alleinherrscher. El' begniigte sich nicht mit 
den ererbten Ländern, sondern begann eine Eroberungspolitik gegen die Lan­
gobardei, gegen Sachsen und Dänen wie auch Bayern und schliefilich auch 
gegen die Awaren zu fiihren .2 AIs im Jahre 743 das Heer des awarischell 
Khagans, der die Unterwerfung der Kärntner Slawen anstrebte, durch das 
Eingreifen Bayerns eine Niederlage erlitt,3 zog dies den Verlust der Unah­
hängigkeit der Kärntner Slawen nach sich. Die Awaren erweiterten in den 
nachfolgenden Jahren ihre Herrschaft an der Donau vom Wienerwald bis 
zu den Fliissen Enns und Kamp.4 AIs Karl der GroBe die Unabhängigkeit 
Bayerns zu bedrohen begann, gewann Herzog Tassilo im awarischen Khagan 
einen Verbiindeten. Das Ergebnis dies es bayrisch-awarischen Biindnisses war 
offenbar die einsetzende Christianisierung auf dem Gebiet des awarischen 
Khaganats. AIs Karl der Grofie im Jahre 781 den bayrischen Herzog Tas· 
silo zum Vasallentum gezwungen hatte, dann huIdigten ihm ein Jahr später 
auch die Boten des awarischen Khagans und Jugurs an der Quelle des 
FIusses Lippe.5 Die Bestrebun'gen KarIs des Grofien um die Erweiterung 
seiner Reichsgrenzen in ästlicher Richtung endeten nicht im Jahre 788, ab 
el' das bayrische Herzogturn samt dem Fiirstentum der Kärntner Slawen 
besetzte,6 wodurch el' zum unmittelbaren Grenznachbar des awarischen Kha­
ganats wurde. In der neuen politischen Situation liefi Karl der Grofie 
neue Grenzmarken gegen das Awarenreich errichten (die Kärntner und 
die Ostmar k. ) 7 

Die Vertretel' des awarischen Reiches hatten anfänglich die Gefahr del· 
neuen Nachbarschaft unterschätzt. In den Jahren 788-789 unternahmen 
sie s9gar erfolglose Einfälle nach Halien und Bayern.8 Unter dem Eindruck 
dieser Ereignisse sandte der Khagan BevolImächtigte nach Worms, um iiber 
die Probleme der awarisch-fränkischen Grenzen zu verhandeln: Es wurden 
jedoch keine Vereinbarungen erreicht.9 Das umstrittene Gebiet war das närd­
liche Norieum, das die Awaren den Bayern irgendwann in den Jahren 750-
785 entrissen hatten. Die Franken 'machten auf dies es Gebiet ihre Anspriiche 
geltend und Karl der Grofie rtistete seine militärischen Kräfte zu einem 
Kriegszug gegen die Awaren. Im J, 791 versammelte el' bei der Enns seil1 
eigen es Heer, mit dem el' seinen Feldzug auf der Rämerstrafie längs der 
Donau begann. Den mit ihm verbtindeten sächsischen und friesischen Abtei­
lungen gebot el' vom Flufi Kamp aus nach Osten an der linken Donauseite 
vorzugehen. Al1fierdem wurde ein Teil des Heeres von Pippin, dem Sohn 
Karl des GroBen, gebunden, der in Siidpannonien einfiel. Die awarischen 
Besatzungen der Grenzfesten traten vor der an beiden Donauseiten vorsto­
fienden fränkischen militärischen Obermacht den Riickzug nach Pannonien 
an, wo das Heer Karls den Flufi Raab erreichte. Während Karl den Riickweg 
durch Sabarien antrat, gebot el' den Sachsen und Friesen durch das ehema­
lige Rugien und Bähmen zuriickzukehren.10 Nach diesem Feldzug wurde das 
Gebiet zwischen dem Wienerwald, und der Enns dem Frankenreich einge-
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gliedert und dabei geri et das Gebiet "Rugien" in ästlicher Richtung von 
dem Flu13 Kamp in die Sphäre der Slawen, die sich närdlich der Donau an­
gesiedelt haten und sich an den Kämpfen gegen die Awaren auch sehr aktiv 
beteiligten. 

Der Erfolg der fränkischen Expansion rief innerhalb der awarischen Gesell­
schaft Konflikte hervor. Es wurden nämlich Tendenzen laut, die fränkische 
Vorherrschaft anzuerkennen. Im Sommer des }ahres 795 begab sich eine 
Abordnung eines der awarischen Oberhäupter, des Tuduns, zu Karl nach 
Ltineburg, wo sie ihm huldigte und vergewisserte, da13 der Tudun sich unter­
werfen und das Christenturn annehmen wolle.12 Die entscheidenden Kräfte 
der awarischen Gesellschaft, der militärische Vertreter - der Khagan, die 
Hauptgattin - Katun, der hächste Richter - JugUl', wie auch ein Teil der­
ftihrenden Persänl1chkeiten des Hofes - der sog. Tarkan, hegten nicht die 
Absicht, sich den Franken zu unterwerfen.13 Bei den inneren Kämpfen unter 
den Awaren fielen zwar der Khagan und Jugur, doch wurden die Konflikte 
nicht beseitigt. Deswegen sandte der furländische Markgraf Erich, die inne­
ren Zwistigkeiten zwischen den Awaren ausnlitzend, ein Heer an der Spitze' 
mit dem slawischen Anfiihrer Vojnomír nach Pannonien. Das Heer bemäch­
tigte sich einer der wichtigsten awarischen pannonischen Festungen samt 
einem Hort, von dem - nachdem er nach Aachen geschafft warden war 
- Karl der Gro13e einen Teil unter seine Getreuen verteilte.14 Mit dem 
Vernichtungsfeldzug Ende des }. 795 hatte man nicht die vällige Brechung 
des Widerstandes erreicht. AIs einer etwa aus dem fränkischen Grenzgebiet 
stammende Tudun mit seiner Gefolgschaft nach Aachen zog, um dem Kaiser 
zu huldigen und das Christenturn anzunehmen,15 wählten sich unterdessen 
die awarischen ftihrenden Persänlichkeiten und ihre Gefolgschaften einen 
neuen Khagan, so da13 auch der erwähnte Tudun nach seiner Heimkehr aus; 
Angst erneut auf die Seite des awarischen Widerstandes trat. Im Herbst 796 
sandte Karl der Gro13e mit dem Heer seinen Sohn Pippin nach Pannonien, 
den zwar der neuerwählte Khagan entgegenkommend empfing, um ihn 
gtinstig zu stimmen, doch vergebens. Pippin ver jag te die awarischen Kri.e­
gerscharen bis jenseits der Thei13, besetzte und vernichtete die wichtigste 
Burgfeste des Khagans, die zwischen der Donau und Thei13 lag, und kehrte 
dann Ende des Herbstes mit einer weiteren Kriegsbeute nach Aachen zu­
rlick.16 Bevor Pippin heimkehrte, organisierte er irgendwo am Donauufer 
eine Synode, auf der Beratungen iiber den Stand der Christianisierung auf 
dem Gebiet des awarischen Khaganats abgehalten wurdenP Gleichzeitig 
beauftragte Pippin den Salzburger ~ischof Arno mit der Kirchenverwaltung 
im eroberten awarischen Gebiet.18 

Der awarische Khagan und seine Gefolgschaften trugen ihre Niederlage 
schwer. In der kroatischen Slawen fanden sie Verbiindete und versuchten 
zusammen einen Au~stand zu arganisieren. Doch der furländische Markgraf 
Erich erstickte Hm im Keim und zwang den Khagan und seine Getreuen, 
Karl dem GroBen in das Lager Herstelle eine huldigende Gesandtschaft 
zu senden, was 797 geschah.19 Bald danach bat sich den Awaren die Gele­
genheit zur Erneuerung ihrer Herrschaft in Pannonien, als 799 während des 
Aufstandes der Slawen in Furland der Markgraf Erich ermordet wurde und 
als die Awaren dem astmärkischen Markgrafen Gerald eine Niederlage berei­
teten, bei dem 'er fie1.20 
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Die Sorgen Karls des Grofien mit dem Krieg gegen die Sachsen im Jahre 
799, mit der Reise nach Rom zwecks SaIbung zum rämischen Kaiser durch 
Papst Hadrian L im Jahre 800 und mit weiteren Feldziigen gegen die 
widerspenstigen Sachsen21 und die mit ihnen verbiindeten eIbIändischen Sla­
wen gaben den Awaren die Hoffnung auf Erneuerung ihrer Herrschaft; sie 
richteten ih re militärischen Aktionen sowohl auf das Gebiet Nordpannoniens, 
das unter den Schutz der ostmärkischen Markgrafen entfiel, als auch Siid­
pannoniens, das unter Schutz des furländischen Markgrafen stand. Im Jahre 
802 gelang es den Awaren, die Anstiirme zuriickzuschlagen, welche die 
Markgrafen Kadolah von Furland und Goteram aus der Ostmark gegen sie 
fiihrten.22 Beide Markgrafen fielen bei Giins (K6szeg) . Daraufhin riistete Karl 
der Grofie, im fol-genden , Jahr ein grofies Heer, das den Widerstand der anti­
fränkischen awarischen Gefolgschaften vollkommen brach und das die Macht 
der Awaren nicht nur in Pannonien, sondern auch in Dazien vollständig 
vernichtete. Dem heimkehrenden fränkischen Heer schlo fi sich einer der 
awarischen Fiihrer - Zodan - an, der zusammen .mit seinen E)igenen awari­
schen und slawischen Gefolgschaften Karl dem Grofien in Regensburg seine 
Huldigung ablegte und sich seiner Herrschaft unterwarf.23 Bald nach Zodan 
folgten weitere awarischen Fiihrer, welche dte fränkischen Eroberer um Schutz 
ansuchten. 

Die Ursache dieser awarischen Haltung darf man nicht nur mit einer 
Schwächung der awarischen zentralen Macht erklären. Einerseits waren 
diese als Bezwungene genätigt, bei Karl dem Grofien Hilfe zu suchen. Ander­
seits suchten die awarischen Gefolgschaften aus Dazien - dem TheiBgebiet 
- um Schutz beim bulgarischen Khan Krum, was auch mit einer erhähten 
Kriegstätigkeit der Slawen närdlich der Donau und im TheH3gebiet zusam­
menhing. AIs im Jahre 804 Kaiser Karl in einen Krieg mit den Sachsen 
verwickelt war,24 unternahmen die Reste der Awaren keine AufstaI).dsaktio­
nen mehr. Im Gegenteil, im darauffolgenden Jahr wetteiferten die fiihrenden 
Persänlichkeiten der Awaren einer vor dem anderen um die Gunst ihres 
grofien Bezwingers. 

Zu Beginn des Jahres 805 ste11te sich der awarische Khagan-Kapkan 
Theodor persänlich in Aachen ein, der schon vorher das Christentum an­
genommen hatte, und bat den Kaiser um die Zuweisung des Gebietes zwi­
schen Sabaria (Szombathely) und Carnuntum (Altenburg bei Hainburg), da 
er mit seinem Volk in den alten Wohnc;;itzen weg en der ununterbrochenen 
Angriffe der Slawen nicht aushalten und das Leben fristen känne.25 Der 
Kaiser erfiillte den Wunsch des Kapkans und soba Id sich dieser mit den 
Seinen am Fu13 des Wienerwaldes angesiedelt hatte, starb el' plätzl1ch. In 
dieser filr die unterworfenen Awaren schweren Situation ilberwand auch der 
neue Khagan seinen Widerwillen gegen die christliche Ideologie. Im Sommer 
805 bat el' den Kaiser um die Anerkennung seiner Wilrde eines Khagans 
und da el' am 21. September 805 bei dem Flufi Fischa auch die Taufe 
und den Namen Abraham empfing, hat offenbar Karl der Grofie seinen 
Wunsch erfiillt.26 Auf diese Weise wurde das Vasallentum des Khagans und 
seiner Gefolgschaft legalisiert, obwohl die Existenz des Khaganates fiir 
die Awaren nur me hr traditione11en Wert hatte, denn Avaria sollte nur 
ein Gau 1m Rahmen der Ostmark auf dem kleinen Raum von Nordostpan­
nonien s'ein. Die Ursache der politischen und zahIenmäl3igen Schwachung der 
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pannonisehen Awaren erklären weitere Ereignisse. Eines davon ist (lie frei­
willige Unterwerfung der theiBgebietliehen und sirmischen Awaren dem bul­
garisehen Khan Krum (805-814), der die wirtsehaftliehe Stellung dieser 
Awaren dadureh sehwäehte, daB er ihnen die Weingärten verniehten lieB 
(offenbélr in der Umgebung von Sirmium), indem er ihnen einen moralischen 
Verfall vorwarf.27 Die Awaren, die in bulgarisehe Dienste traten, gingen im 
Milieu der bulgarisehen Gefolgsehaften spurlos unter. 

Es seheint, als ob no ch vor dem Jahre 805 beide Gruppen des awarisehen 
Ethnikurns von der slawlschen Bevälkerung aus dem Gebiet närdlieh der 
Donau (Mährer, NitI'aer) und aus dem The113gebiet (siidliehe Obodriten, 
Braničevzen) angegriffen worden wären, deshalb suchten die einen Rettung 
bei Karl dem GroBen, die andern beim Krum. Während das awarische Ele­
ment in Bulgarien raseh assimUiert wurde, hielten sleh die awarisehen 
Vasallen des Frankenreiehes noeh eine gewisse Zeitlang unter der Sehirm­
herrsehaft der ostmärkisehen Markgrafen aufreeht. Dies ist aus den Ereig­
nissen des J. 811 zu ersehen, als der Kaiser eines der Reiehsheere nach 
Pannonien sandte, um dort die Zwistigkeiten zwischen den Slawen und 
Awaren zn sehliehten.28 

Den politischen. Kreisen um Karl den GrOBen war es hereits 805 kIar, 
daB ' dem Frankenreieh statt der Awaren ein neuer Feind an der Ostgrenze 
erwaehsen war - die Slawen. Von diesem Gesiehtspunkt aus muB aueh die 
Anordnung des KapituIariums aus dem J. 805 iiber das Verbot des Waffen­
,exportes in die Länder der, "Awaren, bzw. Slaw(!n'f interpretiert werden.29 

Insofern nun damals die Awaren bereits zu Vasallen des Frankenreiehes 
geworden war en, soUte das Ausfuhrverbot einen Waffenzusehub fiir die po­
lltiseh sieh emanzipierendell Slawen verhindern. Dabei ist zu bemerken, daB 
urspriinglieh im Rahmen det' Gefolgschaften der awarisehen ftihrenden Per­
sänliehkeiten aueh Krleger. slawischer Herkunft dienten, wie es letzten 
Endes aus dem Gefolge des erwähnten Zodan ,aus dem J. 803 ersiehtliell 
ist.30 Eine Tatsaehe seheint es zu sein, daB der 'Grofiteil der im Dienst des 
awarischen Khaganats stehenden Slawen vor dem J. 805 zu den eigen'Bn 
antiawarischen Kräften iiberging, die sieh , am Rande des Karpaten-Donau­
beckens konzentrierten; deswegen diirfte aueh die Bezeiehnung der Sla wen 
mit dem Terminus "Avari atque Sclavi" aus dem J. 805 den politisehen 
Tatsaehen entsproehen haben. Es handelte sieh eigentlich um die ehema­
ligen ,,~wariSchen Slawen", die sieh von jenen Slawen untersehieden, die 
nieht unter die awarisehe Oberherrschaftgehärt hatten. In diesem Sinne 
rnuB die Erwähnung "Avaros atque Sclavos" aus dem J. 817 anIäBlieh der 
Reichsteilung aufgefafit werden, als der jiingste Sohn Karls-Ludwig-Bayern, 
Kärnten, Bähmen und die awarisehen Slawen erhielt.31 Das Andenken der 
awarisehen Slawen hat K o n s t a n t i n Por p h Y rog e net o s festgehal­
ten, indem er im 29. Kapitel in "De administrando imperio" im Zusammen­
hang mit der Besehreibung Dalmatiens dreimal von Slawen sprieht, die 
sich aueh Awaren nannten.32 

Die Reste der Awaren, die in der Umgebung des Wienerwaldes und in der 
Ostmark siedelten, hielten sieh aueh noeh im J. 822 als eine besondere 
ethniseh-pol1t1sehe Enklave aufrecht. Dies geht aus dem Berieht des J. 822 
hervor, als au Ber den Tschechen, Sorben, Obodriten, Wilzen, Mährern, .Brani­
čevzen aueh die in Pannonien Iebenden Reste der Awaren Botsehaften nach 
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Frankfurt sandten.33 AIs letzter Bericht, der von den Awaren als einer selb­
ständigen ethnischen Gruppe spricht, gilt die Erwähnung aus dem J. 811 
uber Rangzeichen, die im ehemaligen Khaganat gebräuchlich waren: der 
Häuptling der Awaren als Tudun, wie auch das Oberhaupt, das dort unklar 
mit "canizauci" bezeichnet ist (Khagan, Khan Isaak?; Nachfolger Abra­
hams) .34 

Der awarische Krieg, in welchem die fränkischen feudalen Heere unter 
aktivem Anteil der Slawen närdlich der Donau der awarischen Herrschaft 
im Donaugebiet ein Ende machten, danerte nach E 1 n h a r d, dem zeitge­
nässischen Hofberater Karls des Gro13en, ar-ht Jahre.35 Nach E in h a r d s 
Angaben kann der Feldzug des J. 791 nicht in die awarischen Kriege einbezo­
gen werden, dessen Ziel es war, die Awaren nur aus dem Gebiet Noricums 
und Rllgiens zu vertreiben. Der Beginn der awarischen Kriege hängt mit dem 
von dem Sla wen Vojnomír aus der Furländischen Mark gefiihrten Feldzug 
des J. 795 zusammen und das Ende des Krieges, d. h. das achte Jahr, 
entfällt in das J. 803, als vom awarischen Reich nur mehr Trummer ubrig­
blieben. 

Der von E i n h a r d zusammengestellte Lebenslauf Karls des Gro13en 
enthält auch eine wertvolle Information uber das Schicksal der awarischen 
Herrschaft. Im 13. Kapitel schreibt er im Zusammenhang mit dem awari­
schen Krieg: "Wieviel Schlachten gefiihrt word en tWaren, wiewiel Blut geflos­
sen war, bezeugt das entvälkerte Pannonien und die Stelle, wo der Hof 
des Khagans gewesen war, die so verädet dalag, da13 s1ch auf ihr keinerIei 
Spur einer menschlichen Besiedlung zeigte. Der ganze Adel (Nobilitas) deľ 

Awaren wurde hier vernichtet, der ganze Ruhm war dahin. Alles GeId und 
sämtliche Horte, in langer Zeit zusammengetragen, wurden genommen ... 
Die Franken rotteten berechtigt die Awaren aus, weil die Awaren vorher 
unberechtigt andere Stämme beraubt hatten ... ".36 E in h a r dschrieb den 
Lebenslauf vor dem J. 840. Obwohl el' die zeitweiligen Erfolge der, Awa­
ren in den Jahren 799-802 verschweigt und obwohl el' Pannonien unrichtig 
fiir vällig entväIkert hält, ist seine Schilderung flir die Beurteilung der 
Existenz des awarischen Ethnikl,lms aIs Träger einer e1genen Kultur vor 
Mitte des X. Jh. von Bedeutung. Nach seinem Zeugnis existierten die Awaren 
als Ethnikum nicht mehr, ihre Kriegsgefolgschaften waren vernichtet. E in· 
ha r d verschwieg jedoch die bestehenden verstreuten Gruppen von Awaren, 
die als fränkische Vasallen im Raum éistlich varn Wienerwald lebten, wohin 
ein Teil der altmagyarischen Raubscharen verlä13lich erst 881 fiir kurze Zeit 
gelangte, aIs die Awaren - die unmittelbaren Zeugen dies es mächtigen 
barbarischen Reiches an der mittleren Donau - kaum mehr leben konnten. 

Von der Menge der schriftlichen Belege (vor allem Urkunden), in denen 
sich das Andenken an das awarische Reich innerhalb der Grenzen von der 
Save bis zur Enns erhalten hat, ist eine Angabe in der Urkunde aus dem 
J. 808 sehr wertvoll, wonach das von den bayrischen Lehensmännern an 
das Kloster des St. Emmeram in Regensburg geschenkte Landgut bei den 
Gewässern mit den deutschen Benennungen Wolfsbach, Winterbach und Wie­
sach und bei den awarischen Wohnsitzen lag,37 was ein Beleg fur die 
Verstreutheit des awarischen Ethnikums im Umkreis des Wienerwaldes nach 
dem J. 805 ist. Deswegen sind auch die topographischen Ausdrucke wie 
"provincia Avarorum" oder "provincia Sclavorum" aus dem Bereich der 
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Ostmark im IX. Jh. nur ein Andenken an äItere politische und ethnische 
Traditionen.38 Nach dem J. 822 kommt kein einziges Mal mehr ein schriftli­
cher Beleg vor, welcher die Existenz des awarischen Ethnikums im Karpa­
ten-Donaubecken bestätigen wi.irde. 

Die Reste der im Raum des WienerwaIdes sie deIn den Awaren sind vor 
Mitte des IX. Jh. so weit im bayrischen oder sIawischen ethnischen Milieu 
aufgegangen, daB von ihnen nach der glaubwurdigen (wenn auch gegen 
Methodias eingestellten) Schľift De Conuersžone Bogoaržorum et Carantanorum, 
geschrieben vom salzburgischen Anonymus 1m J. 871, nicht einmal so eine 
Spur verblieben ist wie von den Gepiden. Der salzburg is che anonyme Kle­
riker schreibt im 6. Kapitel von den Gepiden in Sudpannonien, daB "manche 
dort bis heute leben" . DerseIbe anonyme Autor sa gt bei der Beschreibung 
der Awaren, die er Hunnen nennt (an einer Stelle identifiziert er unrichtig 
tatsächlich die Hunnen mit den Awaren), im 3. Kapitel des erwähnten 
Werkes, daB die Hunnen-Awaren, die sich taufen lieBen, Tributpflichtige deľ 
fränkischen Känige wUľden und daB sich ihre Nachkommen den Boden, den 
sie hielten, gegen eine Tributzahlung bis zum heutigen Tag lieBen. Offenbaľ 
handelt es sich nur im awarische Nachkommen im Bereich des Wieneľ­

waIdes, der kirchlich Passau unteľlag. Vom Gebiet, das Salzburg erhaIten 
hatte, schreibt er im Kapitel 6, daB die Slawen, als von hieľ die Awaren 
vertrieben wurden, anka men und verschiedene Landschaften in diesen Stri­
chen der Donau zu besiedeln begannen, und im Kapitel 10 betont er, daB 
5ich auf dem Gebiet, von wo die Awaren vertrieben worden waren, slawisclle 
oder bayrische "Menschen" (papuli) anzusiedeIn und zu vermehren began­
nen.39 AllS der De Conuersžone geht hervor, daf} im J. 871 bereits von den 
Awaren im Rahmen des Gebietes der salzburgischen Erzdiäzese in Transda­
nubien keine Spuren mehr existierten. TJndenkbar war das Vorhandensein 
des awarischen Etlmikums innerhalb der slawischen Bevälkerung näľdlich 

der Donau, von deren Angehärigen die Awaren angegriffen wurden. Hin­
sichtlich des Theif3gebietes kann das Vorhandensein der Awaren durch keine 
Quellen beIegt werden, und zwar weder im oberen, das zum J. 870 in 
einer altenglischen Beschreibung allgemein als "Dazien" erwähnt wird, noch 
im unteren Theif3gebiet,40 wo vorher vergebens die Braničevcen-Obodriten 
versucht hatten, die buIgarische Vorherrschaft (in den J. 818-822) abzu­
schiitteln und wo von 822 bis zur Ankunft der AItmagyaren die groG· 
mährischen Mojmiriden herrschten. 

Fiir das Vorhandensein des awarischen Ethnikums im Karpaten-Donau­
becken in der zweiten Hälfte des IX. Jh. wird aIs Quelle die Víta COrt­
stantini, Kapitel XVI, benutzt,41 we nn der Kontext nicht beachtet wird, aus 
dem hervorgeht, daB es 5ich um kaukasische Awaren handeIt. Auch die 
Urkunde Känig Ludwigs des Deutschen aus dem J. 871 erwähnt in dem 
Konflikt mit dem byzantinischen Kaiser die bei den Awaren und Chasaren 
gebräuchliche Titulierung "Khagan" ,42 jedoch keine zum J. 870 existierende 
awarische Herrschaft im Karpaten- Donaubecken. 

Hinsichtlich der Hypothese tiber die awarisch-magyarische Kontinuität im 
Karpaten-Donaubecken kann zugelassen werden, daB sich die altmagyarischen 
Reiterscharen, die 881 in das Gebiet der Ostmark einbrachen, mit den Nach­
kom men der Awaren gesehen haben konnten, die in der TJmgebung des 
Wienerwaldes als fľänkische Vasallen und Angehärige der fränkischen Ver-

189 



teidigung lebten. Jedoch dieses hypothetische "Sichsehen" kann nicht als 
Kontinuität der Besiedlung und der kulturelIen Traditionen aufgefaJ3t werden. 
Wenn eine Kontinuität im Karpaten-Donaubecken existiert, dann ist es 
eine Kontinuität der Besiedlung und Kultur der slawischen Bevlilkerung, 
deren Vorhandensein im Karpaten-Donaubecken vor die Bildung des awari­
schen Reiches zurlickreicht und derer Vorhandensein in Transdanubien und 
auch im TheiJ3gebit;!t vor der magyarischen Landnahmezeit unstreitbar durch 
Hunderte von Ortsnamen belegt ist. 

AbschlieJ3end muJ3 betont werden, daB die Deutung der von den Archäolo· 
gen entdeckten Denkmäler der materielIen und geistigen Kultur nicht durch 
Negation der existierenden zeitgenlissischen schriftlichen Quellen vorgenom­
men werden darf. Deswegen klinnen auch die auf der Negation der sehriftli­
chen. Qullen aufgebauten Hypothesen keinen gemeinsamen Nenner der 
Kriterien der modernen Wissensehaft haben. So steht es aueh mit dem 
Problem der Hypothese liber die awarisch-magyarische Kontinuität. 
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DIE GROfiMÄHRISCHEN SLAWEN UND DIE ALTMAGYAREN 

Peter Ratko§ 

Die Thematik der wechselseitigen Beziehungen, die zwischen den grofi­
mährischen Slawen und den Altmagyaren bestanden, gehärt zu dem bisher 
noch wenig erforschten Tei! unserer Histor iographie. Im wesentlichen geht 
es hier nicht bloB um die Klärung der territorial-politischen und sprac hli­
chen Beziehungen, sondern auch um das Problem des Verhältnisses 
der Slawen zu den .A. ltmagyaren auf dem Gebiete der materielIen 
Kultur. Die Läsung dieser Frage bedingt eine komplexe Einsicht in die 
Geschichte des Karpatenraumes am Ende des IX. und im X. Jahrhundert, 
und zwar unter historischem, archäologischem und sprachlichem Gesichts­
punkt. 

Die Untersuchung der politisch-historischen Beziehungen der grofimährl­
schen Einwohnerschaft zu den Altmagyaren in der Vergangenheit fUhrte bis 
vor klirzerem zu bestimmten, wissenschaftlich unhaltbaren Aspekten auf Grun­
de der Dberschätzung der alten ungarischen1 oder bähmischen Quellen.l 

Dereinst war man gewolmt - wie die Werke V. Cha Ion pec k Ý s und 
B. Hó m ŕl n s zeigen - die Ostgrenze Grofimährens mit dem FluBIauf der 
Gran zn identifizieren und die slidäs tlich der Gran liegenden Gebiete in die 
Domäne des Bulgarenreiches einzubeziehen.3 Diese Historiker libergingen 
dabei ganz gruncJlos auch solche Quellen, wie die Beschreibung Europas nach 
den Angaben des Kaufmanns Wulfstan,4 die unter der Herrschaft Alfreds 
des GroBen (871-901 ) in die englische Bearbeitung der von O l' o s i u s 
verfafiten Weltchronik aufgenommen worden war, oder das Werk des by zan­
tinischen Kaisers K o n s t a 11 t i n P o l' P h Y rog en e t o s "De a:1ministran­
do i mperio" aus den Jahren 947-951,5 nach dessen Angaben sich die 
Grenzen Grofimährens sogar bis auf das linke Ufer der TheiB erstreckt 
hat1en, wie wir noch spätel' zeigen werden. Aber diese Tatsache wird nach 
den bisherigen territorialen und kulturelIen Aspekten tschechoslowakischer 
und ungarischer Archäologen und Historiker liber die materielle Kultur des 
Donauber.kens im IX. Jh. wohl auf beiden Seiten eine Revision verschiedener, 
bisher geläufiger Standpunkte erfordern. 

Eine Revision der von der tschechoslowakischen und ungarischen Archäo­
logie vertretenen Standpunkte wäre vor allem auf dem Gebiete der mate­
riellen Kultur im Karpatenraum des VIL-XI. Jahrhunderts wlinschenswert. 
Schon ja11rzentelang gehen die Meinungen der tsc11ec11oslowakischen und 
ungarischen Archäologen in einer so grundlegenden Frage, wie der Perio­
disierung der genannten Zeitepoche, diametral auseinander - se11r zum 
Schaden einer objektiven Einstellung zu der grlindlichen Oberprlifung der 
erforderlichen Problematik.6 Die zeitliche Gliederung in eine ältere (VII.-· 
VIII. Jahrhundert), mittlere (IX. Jahrhundert) und jlingere Burgwallperiode 
(X.-XI. Jahrhundert) oder in einen vorgroBmährischen, grofimährischen und 
nachgrofimährischen Zeitabschnitt, wie sie die tschechoslowakischen Archäo-
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logen vertreten, findet bei den ungarischen Archäologen keine Zustimmung, 
weil sie angeblich der Kultur der damaligen Zeit nicht Rechnung trage. Die­
ungarischen Archäologen teilen anderseits die Epoche in eine awarische 
Periode ('560-895 J, resp. awarisch-slawische Periode r 800- 895) und in eine 
Periode der Landnahmezeit (896--970) 7 ein. Diese Periodisierung stammt 
no ch aus der Zeit der Vorherrschaft der grofimagyarischen nationalistischen 
Ideologie, entspricht nicht dem ethnisch-kulturellen Bild des Karpatenraumes 
im VL-X. Jahrhundert und steht auch nicht im Einklang mit der nationalen 
Geschichte des magyarischen Volkes. Bei dieser Periodisierung wird im ersten 
Falle der AnteiI der donauländischen Slawen und au ch der Franken an der 
materielIen und geistigen Kultur des Donaubeckens verheimlicht und im 
zweiten Falle hat das Hervorheben der nomadischen Kulturen der Gefolg­
schaften tiirkischer Awaren keinen direkten Zusammenhang mit der Kultur 
der Altmagyaren aus der Landnahrnezeit (896-955) . 

Beim Studium der materielIen Kultur des Karpatenraumes, an der auch. 
die ästlichen Gebiete GroJ3mährens ihren AnteiI hatten, mufi auf die ungleich­
mäfiige äkonomische Entwicklung . des Tief- und Gebirgslandes, des Moorlan­
des, der waldreichen Täler und selbstverständlich au ch auf die politisch ­
soziale Entwicklung der Gesellschaft entsprechend Riicksicht genommen 
werden. Diese Tatsache bedingt zwar an und flir sich schon eine Verschie­
denheit in der Periodisierung besonders der slowakischen und ungarischen 
Geschichte.8 Die Verschiedenheit sollte in keiner Weise die Betonung del' 
ethnischen oder politischen typischen Besonderhei.ten der einzelnen Entwic k­
lungsetappen des Karpatenraumes im Ver laufe des VL - XI. Jahrhunder ts 
zu Gunsten oder Ungunsten unserer slawischen Vorfahren, bzw. der nicht­
slawischen awarischen Gefolgschaften oder der altmagyarischen Stämme, be­
hindern. Es wäre vielleicht vorteilhaft, bei der Periodisierung auch auf 
die Gesichtspunl{te und die Ergebnisse der Geschichtskunde zu ach ten, die 
sich bei der Periodisierung nicht blofi auf scl1riftliche Quellen stiitzen, son­
dern auch die Arbeitsergebnisse der Archäologen und Sprachforscher ver­
werten solI. 

Eine weitere Disziplin der Wissenschaft. der in der Thematik der grofi­
mährischen Beziehungen in Hinsicht auf das Material eine Schliisselstellung 
zukommt, ist die Sprachkunde; sie verfolgt auf der einen Seite die slawi­
schen EnUehnungen im altmagyarischen Wortschatz und auf der anderen 
Seite die slawische Toponomastik in den magyarischen Gebietsteilen (und 
umgekehrt). Obwohl sich die Sprachforscher schon seit mehr als anderthalb 
Jahrhunderten mit dem Studium der Wärter slawischer Herkunft im Altma­
gyarischen befassen (die Slowaken J. Ribay, Št. Leška, J. Da n­
kovský, P. Bujnák, J. Stanislav u. a., der Slowene Fr. Mi­
klosich, die Magyaren O. Asbóth, J. Melich, I. Kniezsa u. 
a. J, sind sie dennoch bis heute zu keinem allgemeine Zustimmung findenden 
Ergebnis gelangt, weil ihre Ansichten in der Frage auseinandergehen, von 
welchen Slawen oder slawischen Gruppen die Altmagyaren im X.-XI. Jahr­
hundert die slawischen Termini in ihren Wortschatz wohl iibernommen haben 
konnten. Fiir unsere Thematik hinsichtlich der wechselseitigen Beziehungen 
zwischen der Einwohnerschaft Grofimährens und den Altmagyaren sind die 
slawischen Entlehnungen im Altmagyarischen von besonderer Bedeutung, weil 
sie, mange Is schriftlicher, den Charakter histoFischer Quellen annehmen. Aber 
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das bisher untersuchte sprachliche wie auch archäologische Material bedarf 
dringend einer neuen Auswertung. 

Das Vorhandensein slawischer Wärter im altmagyarischen Wortschatz ist 
zwar eine unbestreitbare Tatsache, aber wegen der ungenugenden Ausnlitzung 
der slawischen, insbesondere slowakischen Mundarten und der his tor is ch­
dialektischen Texte, war es bisher nicht mäglich, das Problem objektiv zu 
läsen.9 Ein weiterer Tatbestand besteht darin, daB die Einverleibung slawi · 
scher Wärter in den altmagyarischen Wortschatz in erster Reihe in jener 
Zeit erfolgen muBte, aIs sich die halbnomadische Gesellschaft der Altma­
gy ar en in eine Gesellschaft von Ansiedlern umzuwandeln begann, d. i. im 
Proze13 der Feudalisierung der altmagyarischen Gesellschaft; dadurch ist 
nicht allein die Zeit, sondern gleichzeitig auch der Raum bestimrnt, in dem 
sich der Obernahmsproze13 abgespielt hat. Und in diesem Zusammenhang 
scheint die Beteiligung jenes slawischen Ethnikums, das in · den ästlichen 
Gebietsteilen Gro13mährens lebte, an der Aufnahme slawischer 'Wärter in 
die altmagyarische Sprache unbestreitbar. 

Das Therna, dem unsere Erwägungen gelten - die Beziehungen der Ostge­
biete GroBmährens zu den Altmagyaren - erfordert eine Klô.rstellung folgen­
der Probleme: 

1. Ďstliches Grenzgebiet Gro~mährens und Eintretfen der Magyaren. 

2. Vorrilcken der Altmagyaren bis zu den Karpaten und zum Alpentor. 

3. Byzantinischer lind slawischer EinflLl1~ aut die magyarische UmweU 
im X.-XI. Tahrhunclert. Probleme der gro~mährischen Tradition. 

1. Ďstliches Grenzgebiet Gro/3mährens unci Eintretfen 
der Ma9!!aren 

Die erste EnNähnung, der wir die Anwesenheit altmagyarischer Stämme 
jenseits der Karpaten entnehmen kännen, bezieht sich auf den Beutezug 
gegen die von den Bulgaren oberhalb der Donau iibersiedelten makedoni­
schen Gefangenen, die sich trotz des Widerstandes des Bulgaren entschlos­
sen hatten, das Gebiet am linken Donauufer aufzugeben und nach Hause 
zurlickzukehren; dies geschah in den Jahren 839-840.10 Etwas später ver­
merkt der Westfranke H in k mar im Zusammenhang mit der Nachricht 

·von der Zerstärung des Frankenreiches durch die Normannen im Jahre 862,11 
da13 das Reich auch von bis her unbekannten "Ungarn" uberfallen worden 
sei. Da dieser Freibeuterzug der Magyaren des untere Gebiet Pannoniens zum 
Ziele haben konnte, ein Gebiet, in dem sich die Interessen des Frankenrei­
ches und Bulgariens kreuzten, mui3te die Anwesenheit magyarischer Reiter­
verbände auch den Hof des gro13mährischen Herrschers Rastislav, der den 
Nordteil des Landes zwischen der Donau und der Theifi beherrschte, in Unruhe 
versetzen. Da nähere Berichte fehlen, mussen wir vermuten, daB es bei 
diesem Unternehmen der Magyaren um eine von Byzanz gefärderte Aktion 
ging. Genau ein Jahr vorher war nämlich die von Konstantih angefUhrte 
und zu den Chasaren entsandte Abordnung in der Nähe der Halbinsei Krim 
auf eine magyarische Reiterschar gestoBen;lZ das Interesse Byzanz' filr die 
Chasaren und in dies en Zusammenhang auch filr die Magyaren kannte mit 
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der Suche nach den Verbiindeten gegen die Russen zusammenhängen, die 
im Jahre 860 Konstantinopel neuerdings vom Meere her bedrohten.13 . Ob 
diese pOlitische Situation auch bei der Entscheidung, Konstantin und Metho­
dius nach Grofimähren zu entsenden, eine Rolle gespielt hat, ist heute schwer 
zu sagen. 

DaB GroBmähren jedoch unter der Regierung des Känigs Swatopluk 
(871-894) am ästlichen Karpatenkamm Altmagyaren zu Nachbaren hatte, 
bestätigt zuverlässig das Werk K o n s t at n t i n Por p h Y rog e t o s; nach 
einer seiner Angaben liegt sudlieh der Altmagyaren das Reich Swatopluks, 
Grofimähren, närdlich der Altmagyaren das vom Stamm der Peschenegen 
bes ie delte Gebiet und westlich das Frankenreich.14 Die letztgenannte Angabe 
erscheint geographisch auf den ersten Blick unlogisch, doch wird sie ver·· 
ständlich, wenn wir in Betracht ziehen, daB sich magyarische Heerscharen 
bereits an der unteren Donau gezeigt hatten und von dart im Jahre 881 
mit den chasarischen Kowaren die Gegenden um Wien und bis nahe Linz 
uberfielen.15 K o n s t a t i n Por p h Y l' o gen e t o s bezeugt zuverlässig die 
Herrschaft Swatopluks jenseits der Theii3 und an ihrem Oberlauf. 

Eine gute Ubersicht von der geographischen Situation im Karpatenraum um 
das Jahr 870 enthält auch eine andere, zismlich verläfiliche Quelle: die am 
Hofe des englischen Känigs Alfred des Groí3en (871--899) verfaBte Beschrei­
bung Europas. Nach dieser Beschreibung grenzte Kärnten an der an der en 
Seite des "ädenlandes" an Bulgarien, wobe. GroBmähren im Westen Bähmen 
als Nachbarland hatte; an seiner Nardgrenze lag das Weichselland und im 
Osten Dazien, in welchem einst die Goten lebten, d. i. das Gebiet jenseits 
der oberen Theii3.16 Diese Beschreibung hilft uns die Ostgrenze GroBmährens 
zur Zeit der Regierung Rastislavs (846- -870) am Ober- und Mittella uf 
der Theii3 zu bestimmen. Den Unterlauf der TheiB hielten die Bulgaren besetzt 
(Handel mit Salz) und das Gebiet am Oberlauf der Theii3 bildete eine nicht 
näher bekannte, ab el' etwa unabhängige Provinz - Dazien,17 Wenn wir die 
altenglische Darlegung der Situation im Karpatenraum mit den Angaben 
K o II S t a n t i n Por p h Y l' o gen e t o s vergleichen, gelangen wir zu der 
hächst glaubwurdigen Schlufifolgerung, daB Konig S\olJatopluk nach dem Jahre 
881 die Grenze Grofimährens von der Theii3 bis zu den Abhängen der Sud· 
karpa ten versetzte, nachdem el' die Bulgaren von dort vertrieben hatte.18 

Von der engen Nachbarschaft der Altmagyaren, der Bulgaren und GroB­
rnährens spricht auch no ch eine weitere bedeutsame Quelle, die von dem 
arabischen Geographen G a l' d i z i stammt. Sein Bericht beruht auf einer. 
älteren Vorlage vom Ende des IX. Jh. Laut seiner Angaben lebte sudwärts 
von den Magyaren, und zwar am anderen Ufer der Donau, ein Volk "n.nd.r." 
genannt, das sich zum Christenturn bekannte. Oberhalb der Ansiedlung der 
"n.nd.r. soll sich ein hoher Berg erhoben haben, dem ein mächtiger FluB 
entsprang.19 Jenseits dies es Flusses und Berges lebte, wie der arabische 
Gelehrte berichtet, ein anderes christliches Volk, das sich "m.r.dát" nannte 
und vom erstgenannten eine Zehn-Tage-Reise we it entfernt war. 

Orientalisten meinte bis vor kurzern, diese Välker unter dem Kaukasus­
gebirge suchen zu mussen, doch mit Unrecht: die "n.nd.r." sind niemand 
anders als Bulgaren, dien von den Altmagyaren "nándor" genannt wurden 
(vgl. die mitt~lalterliche magyarische Bezeichnung Nándor-Fehérvár = bulga­
risch Weifienburg, Beograd). Das mit "m.r.dát", bzw. nach der Korrektur 
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mit "m.r.vát" bezeichnete Volk sind keine Mordviner, sondern die Mährer.20 

Die einen wie die anderen waren schon nach dem J. 864-865, als sich 
die Altmagyaren am link en Ufer der unteren Donau auf Kosten der Bulga­
ren umhertrieben, Anhänger der christlichen Ideologie (zumindest die herr­
schende Klasse J. Auf3erdem ist auch die hier angefiihrte Entfernung zwischen 
Grof3mähren und Bulgarien iibertrieben. Offensichtlich sind bereits vor dem 
Jahre 896 altmflgyarische Kriegerverbände in das Grenzgebiet zwischen Bul­
garien und Grof3mähren eingedrungen. 

Die Tatsache, daB sich die Altmagyaren bereits in den Jahren 883-88'1 in 
der Nähe der Siidostgrenze Grof3mähren aufhielten, geht nicht allein aus 
der bereits erwähnten Expedition aus dem )ahre 881 in die Ostmark her vor, 
sondern auch aus der in der "Vita Methodii" erhaltenen Mitteilung, derzufol­
ge der grof3mährische Erzbischof Methodius mit einem magyarischen Heeres­
fiihrer zusammentraf.21 So wie Konig Swatopluk in den Jahren 881-882 
schon wegen des Salzhandels ein Interesse dm'an hatte, der Buigaren­
herrschaft jenseints der Theif3 ein Ende su setzen, waren anderseits die 
Anfiihrer der magyariscl1en Kriegerverbände als Verbiindete von Byzanz se it 
jeher an der Befreiung des linken Donauufers und des Gebietes am Mittellauf 
der Donau westlieh des Eisernen Tores von der Gewalt der Bulgaren 
interessiert. Uber das Verhältnis der Altmagyaren zu Grof3mähren vor dem 
Jahre 889 läf3t sich nichts Bestimmtes sagen.22 Es ist aber interessant, daf3 
Reg i n o die altmagyarischen Stämme erstmalig eingehend zum J. 889 
beschreibt23 und im gleichen )ahre sich aueh der ostfränkische Herrscher 
Arnulf im Gehiet jenseits der Donau aufhielt.24 Sicher ist jedoch, daf3 sich 
die Altmagyaren berelts im )ahre 892 mit Kaiser Arnulf verbiindet und Swa­
topluks Stellung erstmalig angegriffen haben; eine leise Andeutung in diesem 
Sinne findet sich in den Fuldaer Annalen.2é 

Dieses fränkisch-magyarische, gegen GroBmähren und seinen Herrscher 
Swatopluk gerichtete Biindnis hat sich so tief ins Gedächtnis der westeuro­
päischen Welt eingeprägt, daf3 sich der Chronist L i u t pra n dnoch nach 
fast siebzig )ahren verpflichtet fiihlte, dieses Biindnis Kaiser Arnulfs aufs 
schärIste zu verurteilen.26 

AIs sieh im )ahre 892 die altmagyarischen Reiterscharen im Verein mit 
den fränkischen, bayerischen und schwabischen Landwehrtruppen dem Uber­
faIl auI Swatopluk anschiossen, bewohnte noch die Mehrzahl der altma­
gy ar is chen Einwohnerschaft das Gebiet jenseits der Karpaten. Den Magyaren, 
die am Feldzug Arnulfs gegen Mähren teilnahmen, ging es damals noch 
um keine Gebietsbesetzung, sondern lediglich um Beute. Die Situation der 
altmagyarischen Stämme im Gebiet jenseits der Karpaten änderte sich mit 
einem Schlage, als die tiirkischen Petschenegen etwa in den )ahren 895-896 
die Siedlungen der Altmagyaren im Gebiet des Dnjepr und Dnjestr zu stiirmen 
begannen, wo die Petschenegen ais Verbiindete der Bulgaren auftratenP 
Zu jener Zeit waren die Altmagyaren bereits mit Byzanz und seit dem J. 
892 auch mit dem Ostfränkischen Reich verbiindet. Die Niederlagen, die 
die Altmagyaren von den Petschenegen und vor allem von den Bulgaren 
erlitten, zwangen die Anfiihrer der altmagyarischen Stämme, neue, fiir die 
Steppenviehzucht geeignete Gebiete aufzusuchen, wo sie zugleich auch vor 
den Petschenegen sicher wären, die ähnlich wie die Altmagyaren, noch ein 
kriegerisches Nomadenleben fiihrten. 
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Wiederum ist es , K o n s ta n t i n Por p h Y rog e net o s, der eine zu­
verlässige Beschreibung der neuen Siedlungen der Altmagyaren im Karpa­
tenkessel hinterlassen hat; hier (Kap. 38] ist vermerkt, da13 die Tilrken, 
d. h. die Altmagyaren, ein neues Siedlungsgebiet suchten, um nicht ständig 
den Angriffen der Petschenegen ausgesetzt zu sein. Deshalb kamen sie 
nach Gro13mähren, vertrieben die dort ansässige Bevälkerung, besetzten das 
Land und leb ten dort bis damals (d. h. bis in cUe Mitte des X. Jh.] . 
An einer weiter en Stelle wird dieses nach dem Obertritt der Karpatenpässe 
und Obergang durch das Eiserne Tor von den Altmagyaren besetzte Land­
gebiet ilUsfťihrlich beschrieben. Nach K o n s t a n t i n Por p h Y rog en e­
t o s (Kap. 40) han delte es sich um ein Land mit alt en Kulturdenkmälern, 
so vor allem mit der Trajanus-Briicke (dem Eisernen Tor) und dem Turm 
Konstantins in Beograd, die auf drei Tagereisen voneinander entfernt waren 
und schlie13lich von dem auf zwei Tagereisen von Beograd entfernten Sir­
mium; dahinter lag das "ungetaufte Gro13mähren", das die Magyaren ver­
heert hatten (und das Swatopluk vorher den Bulgaren abgenommen hatte). 
Die neuen Siedlungen der Altmagyaren werden von K o n s ta n t i n P o r­
ph Y rog en e t o s mit den Fliissen Temes, Tutis (heute wahrscheinlich 
Bega), Maros, Käräs und Thei13 abgegrenzt. Der Zeitpunkt, zu welchem das 
Gebiet des "ungetauften Gro13mährens" von den Altmagyaren besetzt wurde, 
lä13t sieh nicht vor das Jahr 892 festlegen, in dem Kaiser Arnulf die Bul­
garen noch dazll antrieb, Swatopluk den slebenbilrglschen Handel mit Salz 
unmäglich zu machen.28 In Betracht kommen nur die Jahre 896-898, in 
denen die zwischen den Fiirsten Mojmir II. und Swatopluk II. entbrannten 
Zwistigkeiten (nach dem Tode des Vaters Swatopluk] die Macht der Moj­
miriden untergruben und den Einfall der Magyaren ermäglichten. 

In dem Landesgebiet, das die altenglische Beschreibung aus der Zeit 
Alfreds des Gro13en als Dazien (oberes Thei13gebiet) mit dem mährischen 
Gebiet jense1ts der unteren Thei13 als bulgarisches bezelchnet und welchem 
K o n s t a II t i n Por p h Y rog e net o s den Namen "ungetauftes Grol3-
mähren" (ohne Siebenbilrgen) gibt, will auch der humanistische Historiker 
A v ent i n u s jenen Landesteil erkennen, der vor dem Vordringen der Ma­
gyaren ilber die Karpaten zu Gro13mähren gehärt habe,29 wobei er sich noch 
auf einige damalige, heute unbekannte Schriftquellen stiltzt. 

Die gro13mährische Herrschaft im Thei13gebiet zwischen Maros und Szamos 
erwähnt auch eine ungarische Quelle, und zwar das epische Werk des 
A non y m u s - "Gesta Hungarorum", das die Herrschaft Menmorouts, des 
Neffen Morout (d. i. Moravec-Mährer) erwähnt; el' solI viele Geliebte 
gehabt und auf der Festung Bihar gelebt haben. Während A non y m u s 
um die Wende des XII. und XIII. Jahrhunderts das Gebiet zwischen der 
Donau und der Thei13 vom slawisch-bulgarischen Herrscher Salan (nach dem 
Flusse Slaná und der Burg Slanec) und vom Gespan auf der Burg "duka" 
Laborec (nach dem Flusse Laborec) und das Nitragebiet von Zubur (conven­
tus - s'bor') beherrscht sehen will, bestätigt er die Kunde, da13 das Gebiet 
ienseits der Theif3 der mährischen Herrschaft, bzw. dem Filrsten Morout 
und dem Menmorout unterstand. Fiirst Morout habe sich nach seiner Nie­
derlage Árpád unterworfen und seine Tochter aus der Ehe mit einer 
Chasarin dem Sohn Árpáds Zulta zur Gemahlin gegeben.30 Auch wenn A n o­
ny m u s in dieser Legende so manches frei erfunden hat, scheint doch 
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die Bahauptung, dafi das Gebiet jenseits der The113 unter mährischer Herr­
schaft gestanden habe, der Wahrheit zu entsprechen. 

Im Znsammenhang mit der Frage der gro13mährischen Grenzgebiete sei 
noch ein Vermerk Ibn R u s t a s erwähnt: Swatopluk habe Sträflinge 
an das Randgebiet seines Reiches deportie1'en lassen.31 Es kann sein, dafi 
diese unzuverlässigen Elemente nach dem Tode Swatopluks die Waffen ge­
gen die Dynastie Mojmlrs erhoben und sich mit den Franken und Magyareh 
verbiindet haben.32 Von solchen mährischen Kampfgenossen der Altma­
gyaren ist auch in einer anderen Quelle aus dieser Zeit die Rede, und 
dies in einer Beschwerde, die das bayrische Episkopat an Papst Johannes 
IX. im Jahre 900 gerichtet hat.33 

Swatopluks Eroberungsziige nach Bähmen, in die serbische Lausitz, in das 
Weichselland, das Gebiet jenseits der Thei.B und nach Pannonien hatten 
keinen dauernden Charakter. Die Machthaber der unterworfenen Länder !itten 
unter der grofimährischen Oberherrschaft und ergriffen jede si ch bietende 
Gelegenheit, das Joch der Mojmiriden abzuschiitteln. Das gleiche taten auch 
die bähmischen Pi'emysliden und später die Lausitzer Häuptlinge, die sich 
auf die Macht Kaiser Arnulfs stiitzten. Dieser besetzte nachher Pannonien 
und ilbergab es im Jah1'e 896 dem Fiirsten von Niederpannonien Braslav mit 
dem Auftrag, die Reichsgrenze an der Domm zu decken.34 Wie sich die 
Fiirsten im Weichselland verhalten haben, wissen wir nicht. Ober das 
Schicksal der grofimährischen Besatzung im Gebiet jenseits der Thei13 ent­
schieden - wie aus den damaligen Berichten und dem Werke K o n s t a n­
t i n Por p h Y rog e net o s hervorgeht - die magyarischen Gefolgschaf­
ten und Stämme in den Jahren 896-898. Bereits im Jahre 899 organisierten 
Heerscharfilhrer aus dem TheiBgebiet in Richtung Drau einen bedeutsamen 
Beutezng in die Lombardei.35 Damals konnte die Theifi noch filrkurze 
Zeit die Ostgrenze Grofimährens gegen die Magyaren gebildet haben, wiewohl 
sich die grofimährischen Heerscharen zn Beginn des X. Jahrhunderts vor 
der drohenden Gefahr zuerst vielleicht zum Mátra-Gebirge und dann ins 
Grantal zuriickzuziehen begannen. 

Die Zweifel, mit den en man an die Bestimmung der Ostgebiete Grofimäh­
rens heranging, waren unbegriindet. Das Vertrauen zu den Angaben des 
bähmischen Chronikers K o s m a s und des mittelalterlichen ungarischen 
"Prosaikers" A non y m u s, der die Ostgrenze an den Flufi Gran ansetzte, 
uberwog das Vertrauen zu ' den zeitgenässischen Quellen, die in Rastislavs 
und insbesondere Swatopluks Gro13mähren hereits ein ausgedehntes Reich 
sehen wollten und nach deren Feststellungen Gro13mähren ein Opfer der 
Oberfälle seitens der Magyaren geworden war. 

Da sieh die Ostgebiete Gro13mährens, wie wir sehen, bis an das Landesge­
biet des heutigen Ungarns, ja sogar bis ins westliche Rumänien el'streckt 
haben, 1st es methodisch unrichtig, die Verbreitung der gro13mährischen ma­
teriellen Kultur lediglich auf das Territorium Mährens und der Westslowakei 
einengen zu wollen. Es wäre ein Fehler, die materielle Kultur in erste l' 
Linie im Pilis-, Mátra- und Bilkkgebirge und auch in den Teilen des "unge­
tauften Grofimährens" unbeachtet zu lassen, denn gerade hier begegneten 
einander eigentlich erstmalig diel bäuerlich-slawische und die nomadisch­
magyarische Kultur. 

Hier drängt sich auch die Frage auf, welcher Sprachengruppe die Slawen 

199 



des Theil3gebietes zur Zeit des Vordringens der Altmagyaren in das Karpa­
tenbecken angehärten. Der ungarische Slawist E. M o ó r und zum Teil auch 
L K nie z s a) wei~t auf Grund einer phonetischen Analyse der Ortsnamen 
dem närdlichen Theil3gebiet einen tiberwiegend westslawischen Charakter zu. 
Im unteren Teil des Thei13gebietes herrschten seiner Meinung nach stidslwa­
wische Elemente vor,36 wobei sich jedoch die sprachlichen Grenzen mit den 
politischen nicht deckten. Wie aus den bisherigen Analysen. der Quellen 
hervorgeht, erstreckten sich die Slidostgrenzen Mährens unter der Herrschaft 
Rastislavs (846-870) etwa von Kalocsa bis Szolnok und von der Thei13 zum 
Bereggebirge. Spätere Eroberungszlige Swatopluks gliederten auch das Gebiet 
jenseits der Thei13 bis zu dem Gebiet der siebenbtirgischen Salzgruben an 
GroBmähren an, doch in den Jahren 896-898 wurden diese Landteile ein 
Besatzungsgehiet der Altmagyaren und noch vor dem Jahre 906 zugleich der 
Ausgangspunkt zahlreicher, gegen Grol3mähren, Ostfranken und Italien gerich­
tetel' magyarischer Beutezlige. 

2. Das Vordringen der Altmagyaren zum Tore der Karpaten-Alpen 

Während die vom Notal' Béla III. - A non y m u s - verfa13te drama· 
tische Sr.hilderung der Einverleibung der "Heimat" von der nationalistischen 
magyarischen Historiographie begreiflicherweise ohne weiter es tibernommen 
wurde, nahmen die nichtmagyarischen Historil~er zum Werke "Gesta Hunga· 
rorum" als zu historischer Quelle einen negativen Stundpunkt ein. Die Frage, 
wie und wann si die magyarischen Stämme im KarpatenIand niedergelassen 
haben, beschäftigte im XIII.-XIV. Jh. auch andere ungarische Chronisten, 
doch auch sie nahmen an dem epischen Werk keinerlei Umarbeitung vor 
und ihre Angaben weichen von denen des A non y m u s nicht wesent­
lich ab. 

Nach den "Gesta Hungarorum" des A non y m u s sollen die Altmagyaren 
im Verein mit · den Kumanen noch in ihrer Heima t jenseits der Karpa ten die 
russischen Ftirsten in Kiew, Suzdal, Vladimir und Galič allgegriffen haben. 
Die russischen Ftirsten sollen dem magyarischen Anftihrer Árpád sogar gro13es 
Läsegeld bezahlt haben und ihm geraten haben, mit seinen Stammesgenossen 
ins fruchtbare Panonien einzudringen. Die ' galizischen Ftirsten sollen 3000 
Härige zur Verftigung gestellt haben, die den magyarischen Kriegern einen 
Weg tiber die Karpaten schlagen sollten. Nach A non y m u s besetzte Árpád 
im Jahre 903 (!) den Nordteil des Besitztums des Fiirsten Salan (eines Enkels 
des bulgarischen Herrschers Kean) mit der Burg Ung, wo der Gespan Loborcy 
(Laborec), vom Volke "duka" genannt, die Wache versah. Von hier aus sollen 
Árpáds Männer den mittleren Teil des Besitzes Salans unterhalb der Tokajer 
Berge und des Btikkegeburges besetzt haben, um sich sodann der Herrschaft 
Menmorouts (Moravec) zuzuwenden, die zwischen Samos und Maros lag und 
deren Zentrum die Burg Bihar bildete. Von Bihar zogen sie dann nach Trans­
sylvanien, kehrten ab el' wieder an die TheiB zuriick, um weiter gegen Nógrád 
und Nitra vorzudringen, wo, von Bähmen bevollmächtigt, Fiirst Zubur herrsch­
te. Von dort wandten sie sich dann wiedte dem Land zwischen der Do­
nau und der TheiB zu und griffen die Stellung des Ftirsten Glad im Maros-
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tal an. Hierauf kehrten sie wie der an die TheiB zurťick und suchten danu 
das Gebiet jenseits der Donau auf. Hier ge lang es ihnen, die Tochter Men­
morouts in Bihar fiir Árpáds Sohn Zulta zu gewinnen.37 

Ein anderer ungarischer Chronist, S i mon von K é z a, schreibt in 
der zweiten Hälfte des XIII. jahrhunderts, daB zehn jahre nach dem Tode Atti­
las der Sohn des polnischen Fťirsten Marot (Moravec), Swatopluk, das Land 
Pannonien besetzt und seine Herrschaft auch aui Bulgarien ausgedehnt habe. 
Die Altmagyaren uberschritten die Karpaten und machten bei der Burg Ung 
(Uh, Užhorod] ha It. Von hier sandten sie an Swatopluk Geschenke. Zuletzt 
jedoch schiugen sie ihn bei Bánhida (unweit von Komárno]. Der greise 
Vater erhielt die Nachricht von der Niederlage seines Sohnes aui der Burg 
Veszprém. AIs die Wachen aui Swatopluks Burg an der Donau vom Tode 
ihres Herrn erfuhren, entflohen sie. Der greise Marot (Moravec] starb in 
dieser Burg und nach ihm trägt der Ort seinen Namen (heute Pilis-Ma­
rót].38 

Bei einer anderen ungarischen Chronistengruppe, der en Text die Wiener 
Bilderchronik repräsentiert, wird berichtet. wie sich Swatopluk liber die 
Ankunft der Magyaren freute, weil er hoffte, aus ,hnen seine Untertanen zu 
machen. AIs Gegengabe fiir den Grund und Boden, den er uberlie13, sandte 
ihm Árpád ein Pferd mit einem vergoldeten Sattel und Zaumzeug. Daraui 
ersuchten sieben magyarische Anfiihrer Swatopluk entweder Pannonien zu 
räumen, oder ilmen gegen Geschenke Limd, Weide und Ernte zu uberlassen .. 
AIs die beiden Heere aufeinanderstie13en und Swatopluk seine Niederlage 
erkannte, sprang el' in die Donau.39 

Es wird gut sein, dies en Legenden von ungaríschen Chronisten uber den 
Sturz Gro13mährens auch die Auslegung des bähmischen Chronisten K o s m a s. 
beizufiigen. Nach dieser Version soll sich Swatopluk gegen seinen Herrn 
Arnulf erhoben und Bähmen sa mt dem Gebiet bis an die Oder und in Ungarn 
bis an die Gran besetzt haben. Danach bedauerte el' dtese seine Tat, verliej~, 

sein Eeer und zog sich zu den Einsiedlern am Zobor zuruck. Sein Reich 
sei dann von seinen Sähnen schlecht verwaltet worden und schlie13lich 
hätten es sich die Deutschen, die Magyaren und die Polen untereinander 
aufgeteilt.40 

Wenn wir die ob en erwähnten vier Versionen miteinander vergJeichen, 
zeigt sich uns bei allen ein gemeinsamer Kern: die Erinnerung an das von 
den Magyaren vernichtete Gro13mährische Reich war noch im XII.-XIII. jahr­
hundert ganz lebendig, wenn auch schon stark verändert. A non y m u s' 
scheint eine Ausnahrne zu bilden: von Swatapluk wei13 er nichts zu berichten, 
dabei lä13t el' jedoch von den slawischen Fursten alletn Menmourout (Moravec] 
am Leben, um auf diese Weise der freiwilligen Unterwerfung seine s Gebietes, 
dem Árpádgeschlecht grä13eren Nachdruck zu verleihen. Eine eingehende Ana­
lyse dies el' Chroniken wťirde zeigen, da13 in ihnen verschiedene historische 
Ereignisse, die miteinander uberhaupt nicht zusammenhängen, vermischt sind. 
Dié Unrlchtigkeiten dieser Chroniken spiegeln sích ziemlich deutlich in der 
Obersieht der zeitgenässiehen historisehen Berichte wider. 

Unter den westlichen Sehriftquellen zeichnet sieh die Chronik des Abte& 
Reg i n o durch ihre reichen Angaben bezuglieh der Altmagyaren aus. Der 
genannte Chronist beniitzte Exzerpte aus dem Werke des J u s t i n u s (II. 
jahrhundert d. 11. Z.], die er uber die Skythell verfa13t hatte. Reg i 11 o setzt 
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seine Beschreibung der Altmagyaren in das Jahr 889,41 d. i. in die Zeit, da 
die altmagyarischen Stämme no ch jenseits der Karpaten angesiedelt waren. 
Reg i n o s Reaktion auf die von Seiten der Magyaren bestehende Gefahr hängt 
jedoch mit den Unternehmungen der magyarischen Freibeuter und ihren 
Zilgen längs des Donaulaufes in den Jahren 881-884 zusammen. In den 
Beziehungen zwischen Kaiser Arnulf und Konig Swatopluk kam es im Jahre 
882 zu einem Bruch, da Swatopluk das sildostliche Gebiet Pannoniens jenseits 
der Donau zeitweilig besetzte.42 Nach einer kurzen Friedensperiode von 
.886-888 wurde die Spanllung, wie es die Anwesenheit der Heersteile Arnulfs 
im Jahre 888-889 in Mosapurc beweist,43 wie der stärker. Hierauf folgten im 
Jahre 890 Verhandlungen, die in der Ortschaft Omuntesperch in Pannonien 
gefilhrt wurden und die die wechselseiti.gen Beziehungen beider Nachbaren 
regelten:14 Nachdem jedoch Arnulfs Machtposition einmal gefestigt zu sein 
schien, verhielten sich die FeudaIen im Ostfränkischen Reich Swatopluk ge­
genilber feindselig. SwatopIuk hatte sich wie der um ganz Pannoniens jenseits 
der Donau bemächtigt.45 Daraufhin tauchten in Arnulfs aggressiver Expedition 
gegen Mähren im Jahre 892 auch magyarische Reiterscharen auf,46 diese 
kehrten später vermutlich mit ihrer Beute in ihre Siedlungen zurilck, denn 
im folgenden Jahr fehlte in Arnulfs Heer das magyarische EIement.47 Dafilr 
aber erschienen die Magyaren gleich nach SwatopIuks Tod lenseits der Donau, 
wo sie, wie die Annalen berichten, Männer, alte Frauen und Kinder an Ort 
und Stelle toteten und junge Frauen aIs Beute verschIeppten.48 Nach dem 
Tode Swatopluks ilberlieJ3 Mojmír II. auf Grund des Waffenstillstandes das 
Gebiet jenseits der Donau dem Kaiser Arnulf, der hier im Jahre 896 den 
Filrsten BrasIav von Niederpannonien mit der Verteidigung der Reichsgrenzen 
betraute.49 Zugleich spielten sich jedoch hinter den Sildkarpaten im Gebiet 
zwischen Dnjestr und Donau bedeutsame Ereignisse ab, die filr die altrnagya·· 
rischen Stämme selbst und indirekt auch filr Mitteleuropa von schweren Fol­
gen waren. 

Im Jahre 89S entbrannten zwischen Byzanz und Bulgarien Grenzstreitigkei­
ten und beide Seiten suchten Verbilndete. Leo, der Kaiser von Byzanz, gewann 
filr die Expedition gegen die Bulgaren die Unterstiltzung magyarischer Reiter­
gefolgschaften, die jedoch den bulgarischen Zaren im befestigten Silistrien 

. erfolglos belagerten. Nach den Friedensverhandlungen suchte der bulgarische 
Filrst Simeon Verbilndete gegen die Magyaren. Er fand sie schlieJ3lich in 
den Petschenegenstämťnen, mit deren Hilfe er die Siedlungen der Altma­
gyaren zwischen Donau und Dnjestr angriff. Da die altmagyarischen Hirten 
Gefahr liefen, von den angreifenden Petschenegen vällig ausgerottet zu wer­
den, suchten sie sich gemeinsam mit ihnen aufhaltenden Reiterscharen in 
den Karpatentälern zu retten. Von dort aus unternahmen sie im Jahre 896 
Ausfälle in das "ungetaufte GroJ3mähren" hinter der TheiJ3,50 dessen sie sich 
bemächtigten, ohne auf groJ3en Widerstand zu sto Ben, da Mojmirs Einheiten 
von den inneren Zwistigkeiten (Aufstand des Bruders Swatopluk) und den 
Oberfällen aus Bayern und Bähmen geschwächt und offenbar milde waren. 
AIs der bayrische Angriff auf GroJ3mähren sich noch im Jahre 899-900 wie­
derholte,51 unternahmen die altmagyarischen Verbände ihren ersten gräBeren 
Ausfall nach Norditalien, wo sie im Winter 899-900 die Lombardie plilnderten 
und verwilsteten,52 was die ganze westliche Welt in ungemeine Aufregung 
versetzte. 
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Noch bevor die politische Macht der gro13mährischen Dynastie zerfiel, hatten 
die Atlmagyar enhire Siedlungen bereits rings um die Sudostgrenze Gro13-
mährens angelegt. Diesen Stand der Dinge, soweit er die magyarischen Ansie· 
lungen um das Jahr 900 herum betrifft, hat K o ns ta n t in Por p hy rog e­
net o s festgehalten, indem er schreibt, daB die Magyaren zunächst 
Swatopluks "ungetauftes Gro13mähren", d. i. das ganze Gebiet jenseits der 
TheiB, und sogar das bulgarische Gebiet um Sirmium herum, d. i. der Sudteil 
des alten Unterpannonien, besetzt hätten. 

Wir gehen sicher nicht fehl in der Annahrne, da13 die ersten Ausfälle 
nach Norditalien ihren Ausgangspunkt eben in den altmagyarischen Ansied­
lungen um Sirmium herum hatten. An dieser Expedition nahmen auBer 
·den magyarischen Reitern auch slawische Krieger aus dem jenseitigen Thei13-
.gebiet teil, die sich an die neuen Herrscher zu gewähnen begannen; auf sie 
mag sich der im Beschwerdeschreiben des bayrischen Episkopats aus dem 
Jahre 900 erhaltene Hinweis auf Mährer beziehen, die mit den Magyaren 
kämpften und die "sich den Kopf rasierten und auf Hunde schworen" .53 

Eine weitaus stärkere Konzentrierung der altmagyarischen Elemente vollzog 
sich am Oberlauf der Thei13, von woher im Jahre 900 Ausfälle in die Ostmark 
und in die gro13mährischen Gebiete im Bukk- und Mátragebirge, um Nitra und 
jenseits des Nordlaufes der Donau unterno'mmen wurden. Die einzige Kunde 
von dies en wilden Kämpfen erhielt sich in den schwäbischen Chroniken des 
Jahres 902, nach denen es den Heeresgruppen des Fursten Mojmír II. noch 
gelungen war, den feindlichen magyarischen Angriff abzuwehren.54 Im Jahre 
'904 vermerken die bayrischen Annalen eine erfolgreiche Aktion des Markgra­
fen Leopold gegen die Scharen der Altmagyaren, bei der der AnfUhrer Kusal 
·den Tod fand.55 Die Altmagyaren eilten im Jahre 906 den slawischen Dalemin­
zern (Glomatschern), das Gebiet Grof3mährens durchquerend, zur Hilfe. An 
den Kämpfen bei Bratislava Im Jahre 907 nahmen mährische Heere nicht mehr 
teil und der Chroniker Reg i no meldete zum Jahre 908 die Zerstärung 
Gro13mährens durch die Magyaren.56 Das alles läi3t dara uf schlieBen, daB 
sich die Besatzungsgebiete der Altmagyaren nach und nach in das Land 
?'wischen der TheiJ3 und der Donau und von dort ins Nitragebiet und in die 
Umgebllng von Gran (Esztergom) verschoben haben. Das Gebiet Transdanu­
biens war zwar verheert, aber seine endgultige Unterwerfung erfolgte auch 
-erst nach dem Jahre 907, aIs die bayrischen Feudalherren ihre Verteidigungs­
stellung en zum FluJ3 Enns zui'ucknahmen.57 

Die Annahrne, da13 die Altmagyaren in den Jahren 896-899 bloB das Gebiet 
des "ungetauften Gl'(I13mährens" jenseits der TheiB besetzten, da13 die ma­
gyarischen Heeresscharen nach dem Jahre 907 die groBmährische Ebene zwi­
schen der Donau und der TheiB wie auch den Sudteil des Nitragebietes be­
herrschten und erst) später ihre Herrschaft uber das gesamte Gebiet jenseits der 
Donau ausdehnten, flndet in gewissem Ma13e ihre Bestätigung auch in der 
Verbreitung der orientalischen und westlichen, zumeist als Schmuck benutzten 
Munzen, wie es die archäologischen Funde zeigen.58 

Orientalische Mil.llzen sind nach den bisherigen archäologischen Forschungs­
'ergebnissen in den alten Komitaten Zemplén, Szabolcs, Heves, Szolnok, Cson-' 
grád, Nitra (Neutra - Fundstelle) und Komárno (Komorn) zu finden. Beren­
gar-Munzen gemeinsam mit orientalischen Munzell wurden ausschlieBlich 
nur auf der Fundstelle im sudlichen Zemplén gefunden (Kenézló). Der Um-
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stand, dafi orientalische Miinzen im Komitat Vas, Veszpérm, Gy6r, Székesfe­
hérvár, Siimeg oder Baranya auftauchten, bestätigt, daB wir den Berichten 
der ungarischen Chronisten von der raschen Besetzung Transdanubiens nicht 
Glauben schenken durfen. Eher kann man von einem allmählichen Vordringen 
des altmagyarischen Elementes in das Gebiet Transdanubiens in den Jahren 
907 -955 sprechen, wobei das Theifigebiet vom Jahre 896 das Hauptsiedlungs­
gebiet der Altmagyaren blieb. Das bestätigt schlieBlich auch die Verbreitung 
der westlichen Mlinzen; wir finden sie in altmagyarischen Gräbern in den 
Komitaten Bihar, Csongrád, Krassá, Szolnok, Zemplén, Szabolcs, Heves, Nitra 
(Neutra), Bratislava (PreBburg), Sopron (ädenburg), Gytir (Raab), Komárno 
(Komorn ), Veszprém, Baranya, Székesfehérvár (Stuhlweifienburg), Pest, Bács. 
und Tolna. 

Wie aus einem Vergleich der Fundstellen zu sehen ist, sind orientalische, 
von den Altmagyaren aus ihrer Heimat jenseits der Karpaten mitgebrachte 
Mlinzen bis auf ganz geringe Ausnahmen nur in den tistlichen Gebieten der 
Theifi zu finden. Westliche Mlinzen hingegen sind zwar uberwiegend in den 
westlichen, aber auch in den tistlichen Teilen des Karpa tenbeckens bekannt. 

Im Werke Konstantin Porphyro·genetos sind in den von den 
magyarischen HeerfUhrern erstatteten Berichten auch die Namen der altma­
gyarischen Stämme angefUhrt, wie: Nyék, Megyer, Kurt, Gyarmat, Tar jún, 
Jen6, Kér, Keszi und der Name des Chasarenstammes Kovár . Die hier ange­
fUhrten Namen erhielten sich als tirtliche Bezeichnungen im gesamten alten 
Ungarn bis zum Rande der GebirgsfUBe.59 Sie belehren uns auch liber die 
Verteilung der magyarischen Ansiedlungen in den einzelnen Gebieten jenseits 
der TheiB bis zum FuBe der Alpen. Dabei ist zu beobachten, daB sich der 
Typus dieser Namen als OrtsnameIl keinesfa lls liber das Jahr 1000 hinaus. 
erhalten hab en konnte, denn zu diesem Zeitpunkt trat an Stelle der Stam­
mesnamen die Bezeichnung, Magyar, wie z. B. Magyarfalu - slow. Uhorská 
Ves, d. h. ungarisches Dorf.60 Die Verteilung nach den Gebieten gibt folgen­
des Bild: 

I Gebiet 

I----------~~--~~--~~~--.~~--I 
Land jenseits der TheiE 

Land zwischen Donau 
und Theil) slidlich 
der Z9.gyva 

Bilkk-Gebirge, Mátra, 
Sildslowa kei 6 10 12 6 8 4 13 16 3 

---------- --1-- - - - - --------- - --------- --

Transdanubien 8 14 2 3 1 9 15 14 

Siebenbilrgen 
I - - - - - - 2 --1 I-=-I 
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Die hier angefiihrte Verteilung der den altmagyarisehen Stämmen entlehnten 
Namen von Gemeinden in den einzelnen Gebieten zeigt, dafi sieh die altma­
gyarisehen, vermutlieh aus Kriegern bestehenden Gruppen zum grofiten Teil 
im Gebiete von Mátra, Biikkgebirge, der Siidslowakei und jenseits der Donau 
angesiedelt haben, abgesehen vom Ausgangspunkt aUer Bewegungen jenseits 
der TheiB. Das verhältnismäfiig seltene Auftreten soleher Typen von Be­
nennungen in Siebenbiirgen und im Norden der Slowakei beweist, daB 
sieh zahlreiehe altmagyarisehe Stämme auf die ebenen und hiigeligen Land­
striche besehränkten, die ungarisehen Feudalherren sieh aber erst Anfang 
des XI. Jahrhunderts in den Gebirgsgegenden festgesetzt haben, und zwar 
zunäehts in Siebenbiirgen und erst später in der Nordslowakei. Wenn wiL' 
das Auftreten dieser Ortsnamen im Gebiet zwischen der Donau und der 
TheiB siidlieh der Zagyva mit dem viermal grofieren Gebiet im Mátragebirge, 
in der Siidslowakei und jenseits der Donau vergleichen, gelangen wir zum 
Verhältnis: Fläehe 1:4 und Orstnamen 1:14. Daraus ersehen wir, daB die 
Altmagyaren in den von ihnen eroberten Gebieten Landstriche aufgesu(;ht 
haben, die wirtsehaftlieh besser und noeh von slawisehen Sie dl ern bewohnt 
waren. Dies bestätigen aueh die entlehnten slawisehen Ortsnamen im magya­
rischen Gebiet. Hier mu13 man auf die durch Altmagyaren entlehnten sla­
wisehen Namen mit Nasalvokalen hinweisen (Galanta vom slawisehen Gellilta, 
Korompa vom slawisehn Kr9pa). Die Grenze dies es Typus von Órtsnamen 
und die Grenze der magyarisehen Stammorisnamen ist vielleieht identiseh b1 

Dies bezeugt aueh die Tatsaehe, da13 zu der Zeit, als sieh die ungarisehen 
Feudalen in der Nordslowakei verbreiteten (im XI. JahrhundertJ, die NasaI­
vokale in den slowakisehen Ortsnamen und die magyarisehen Stammortsna­
men nieht mehr iiblieh waren. 

Bei der Forschung der a ltmagyarisehen Begräbnisstätten sollte man syste· 
matisch aueh die slawisehe Kultur vor dem J. 1020 beachten. Bemerkenswert 
ist z. B. die Tatsaehe, da13 der slowakische Teil des Marehtals von den 
Magyaren so griindlieh ze1'stort worden war, dafi sieh aueh das Siedlungsbild 
aus der gro13mährisehen Z8it gro13tenteils verändeľt hatte, deshalb haben es 
die Altmagyaren aueh nieht fiir notig befunden, hier Waehposten aufzustellen. 
Jene Ortsnamen, die von der Anwesenheit der SekIer, Magyaren und Polovzen 
zeugen, stammen bereits aus dem XI. Iahrhundert, aus einer Zeit, da sien 
gegen das Mähren der Pi'emysliden eine feste Grenze gebildet hat und hier 
war aueh diesem fremden Element eine besondere militärisehe Aufgabe zu­
gedaeht. 

Gräfiere Aufmerksamkeit sollie aueh der Analyse der Gräberfelder des sog. 
Bijelo-Brdo-Typus gewidmet werden. Die auffallend geringe Zahl von Waffen, 
die sieh in dies en Gräbern vorfanden, beweist nieht nur, dafi wir es hier mit 
einer unkriegerisehen Bevolkerungsgruppe zu tun haben, sondern iiberdies 
aueh, dafi ineht nur das magyarisehe, aber das gerade durch die magyarisehen 
Heerfiihrer unterjachte slawisehe Element hier stark vertreten war. In 
diesem Zusammenhang verdient aueh die Verbreitung der altmagyarisehen 
Kri8gergräber Beachtung. Diese konzentrieren sieh hauptsächlieh im Gebiet 
der oberen Theifi, dann im Flufigebiet der unter en Waag und im Nordteil 
Transdanubiens, woraus zu sehlie13en ist, da13 in die gro13mährisehen Gebiete 
hauptsäehlieh Reiterseharen eingedrungen waren.62 Dabei gelangen wir, 
wenn wir uns an die Angaben K o n s t a II t i II Por p h Y rog e net o s (zu 
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den Jahren 948-951) hinsiehtlieh der bedeutendsten magyarisehen Siedlungen 
im Gebiete jenseits der Thei13 halten, zu der Sehlufifolgerung, daB dieses. 
Gebiet aueh in der Folgezeit seine Bedeutung als die groí3te Konzentration 
der Magyaren behalten hat. Ähnlieh lauten aueh die ungarisehen Quellen 
aus dem XI. Jh.63 Auf dem Siidgebiete der Slowakei und Transdanubiens, 
war hingegen in erster Linie das magyarisehe ' Heereselement mit den fremden 
Sklavendienern ver tret en, das die dortigen Reste der slawisehen Bevälkerung 
beherrsehte. Deshalb mlissen wir den Ursprung des Feudalisierungsprozesses. 
der altmagyarisehen Gruppen reehtswegen im Gebiete Transdanubiens suchen. 
Im Theifigebiet hat im Gegenteil das magyarisehe Ethnikum in seinen bekann­
ten heidnisehen Revolten der Jahre 1046 und 1061 der Feudalisierung seharfen 
Widerstand geleistet.64 Ober die Territorialherrsehaft der Altmagyaren im 
Donaubeeken vor dem Jah1'e 950 beriehtet die wiehtige Bemerkung zu Kapitel 
40 des K o n s ta n t i n P o l' P h Y rog e net o s "De administrande imperio" , 
nach weIcher die Altmagyaren im Osten die Petsehenegen, hinter der Donau 
die Bulgaren, im Siiden die Kroaten und im Westen die Franken ausbeu­
teten.55 Im Kap. 40 wird aueh dariiber gesproehen, daG die Altmagya1'en ih1'e 
Hauptsiedlungen am linken Ufer der Thei13 hatten. Das zeugt davon, daJ$. 
die Heeresgefolgsehaften der Altmagyaren das ganze Donaubeeken mit den 
Resten der do1'tigen slawisehen Einwohnersehaft beherrsehten. 

Die Altmagyaren bezeiehneten die unterjoebte slawisehe Einwobnersehaft 
ohne Rlieksieht auf deren ethnisehe Zugehorigkeit mit dem tlirkisehen Wort 
"t6", das ursprlin.glieh einem unte1'wo1'fenen Einwohne1' zukam, der eigene 
Werkzeuge besaB, aber keineswegs einem Sklaven.66 Das Wort "Sklave" setzte 
sieh im Altmagya1'isehen aus der dem slawisehen Wortschatz entnommenen 
Bezeiehnung "rab-szolga", d . i. " Sklave-Diene7''' zusammen. Daraus lieBe sieh 
schlieBen, daB sieh in der altmagyarisehen Gesellschaft Ansätze zum patrial­
chalischen Sklaventum zeigten, einer Erseheinllng, die flir die nomadische 
Gesellschaftsordnung typisch war, Es mui3 erwähnt werden, dai3 die Raub­
zlige, welehe die Altmagyaren nach Westeuropa unternahmen, nicht nur 
dem Ziel ga lten, aus den Gefangenen Sklaven zn machen und so Arbeitskräfte 
zu gewinnen, sondern vor allem in den Gefangenen Geisel zu erhalten, fiir 
die man hohes Losegeld bekommen konnte.G7 Die Gefangenen aus der Zei t 
der Raubziige nach Westeuropa (899-955) konnten bei der Feudalisierung der 
magyarischen Gesellschaft keine entscheidende Rolle im Gegensatz zu den 
Slawen spielen, was iibrigens aueh die slawischen entIel111ten Worter im Altma­
gyar isehen bestätigen. 

Die Obernahme slawiseher Wort el' in den altmagyarischen Wortschatz 
erfolgte nicht mechanisch, sondern nach bestimmten Gesetzen und durch 
VermittIung der unterworfenen slawischen Einwolmerschaft, von der sieh 
zahlreiehe Enklaven in der altmagyarisehen Gesellschaft zu assimilieren 
begannen. Dabei ist anzunehmen, daB insbesonders im kulturell hoher entwik­
kelten Raum jenseits der Donau und im Siiden der Slowakei im X.--XI. Jahr­
hundert ein wechselseitiger slowakisch-magyarischer Bilinguismus bestehen 
konnte. 

Zur Zeit der Beuteziige gerieten die altmagyarisehen Stammesorganisationen' 
in eine Krise. Fiir diese Annahme sprieht der zersplitterte Charakter der altma­
gyarisehen Stammesortsnamen. Nach der Schlaeht am Leehfeld im J. 955 
entwiekelte sieh eine Fiirstendomäne in Transdanubien und die zweite im' 
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Obertal der Maros. Aber die transdanubische Filrstendomäne verbreitete nicht 
allein die pol1tische Gewalt der Árpáden, sondern auch den Dialekttypus mit 
den slawischen Entlehnungen tiber das gesamte magyarische Ethnikum, das 
sich im XI. Jahrhundert zum magyarischen feudalen Volkstum einwickelte· 
und das im XL-XIV. Jahrhundert auch die nichtslawischen, ttirkischen Ele­
mente der Petschenegen, Polovzen und zuletzt sogar der Kumanen assimi­
lierte. 

Das im X. Jahrhundert allmählich vom altmagyarischen Volkstum beherrschte 
Territorium zeigte, dank dem Zustrom weiterer nichtslawischer Stammesgrup­
pen, die Tendenz, sich auf Kosten der slawischen Bevolkerung weiter auszu­
dehnen, und zwar vor allem im Mátra- und und Blikk-Gebirge, wo die bekannte 
ethnographische "Palác-Kultur" entstanden war, deren materielle slawische 
Grundiage noch heute deutlich erkennbar ist. 

3. Byzantinischer und slawischer Eintluf3, aut die magyarische Umwelt 
im X.-XI. Jahrhundert und die Probleme der gro~mährischen Tradition 

Die kulturelle Bipolarität der groJ3mährischen Umwelt (Rom, Konstantinopel)' 
wiederholt sich in gewissem Mafie auch im frlihfeudalen Ungarn, ja sogar 
vor dem Entstehen des ungarischen Árpáden-Flirstentums. Daher ist es keine 
leichte Aufgabe, die groJ3mährische Kulturtradition zu bestimmen. Die feuda le 
Kultur im frlihfeudalen Ungarn muJ3te ihren byzantinisch-romischen Charakter 
nicht nur von der grofimährischen Umwelt empfangen hab en, auch wenn sich 
Grofimähren von der kroatisch-slowenischen Kultur eben durch die Symbiose 
beider europäischer Kulturstromungen unterscheidet. 

GlaubwUrdige byzantinische Quellen werfen ein ziemlich klares Licht auf die 
Umstände, die ein Vordringen der byzantinischen Kultur zu den Almagyaren 
ermoglichten. Selbstverständlich nahm das Byzanz naheliegendste Gebiet ' 
jenseits der TheiB samt Transsylvanien als erstes direkte Kontakte mlt Byzanz 
auf, dabei spielte die bulgarenfeindliche Politik Konstantinopels, an der 
au ch die Altmagyaren ab Ende des IX. Jahrhunderts ihren Anteil hatten, ein e 
wesentliche Rolle. 

Die ersten sicheren Angaben Uber die zwischen dem byzantinischen Hof und 
den a ltmagyarischen AnfUhrern gepflegten Kontakte liefert uns der Bericht des 
byzantinischen Chronisten Georg C e d r e n o s liber die Taufe der HeerfUhrer 
Gyula nnd Boles in Konstantinopel [in den Jahren 943-949), sowie tiber 
die Entsendung des Missionsbischofs Hierotheus nach Transsylvanien.68 Bolcs 
fiel am Lech in Gefangenschaft und Kaiser Otto liefi ihn hängen, doch 
Gyula erhielt sich weiter an der Macht und vermählte später seine Tochter 
Sarolt mit dem Ftirsten in Transdanubien - Géza, der bei seiner vom 
Bischof Bruno von Verden vollzogenen. Taufe (um 974) den griechischen 
Namen Stephanos-Stephan anna hm. Gézas Sohn Vác oder Vajk (Vojk) erhielt 
bei seiner Taufe ebenfalls den Namen Stephan.69 Nach der Vermählung 
Stephans I. mit Gisella, der Tochter des bayrischen Herzogs Heinrich II.. 
der Schwester des Kaisers Heinrich IV., beginnt bereits die Orientierung 
nach Weste,n. Demgegentiber hie1t die Nebenlinie des Árpádengeschlechtes 
en gere Beziehungen zur byzantinisch-slawischen Kultur aufrecht, so vom 
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Vorfahren Michal, dem Bruder des Fiirsten Géza-Stephan beginnend als 
auch später unter seinen Sohnen Vasil und Vladislav, sowie den Sohnen 
Vasils Andreas, Béla und Levente bis zu Géza I. und Ladislaus I. 

Im friihfeudalen Ungarn kam es bereits unter der Regierung Stephans I. 
zur Griindung zweier Erzbistiimer: Gran (Esztergom) und BAcs (mit . dem 
Sitz in Kalocsa ). Während unter das Esztergomer Erzblstum mehr oder weniger 
die ostlichen Kerngebiete Grof3mährens und Transdanubiens fielen, gehorten 
zum Machtbereich des Erzbischofs von Bács der Siidteil des Landes zwischen 
der Donau und der Theif3, und das Gebiet jenseíts der Theif3 mit Transsyl­
vani en sa mt einem Teil des alten Niederpannoniens (Gebiet sildIich der 
Drau), wo der ostIiche Rítus bei den Einwohnern zahlenmäfiig den Vorrang 
hatte.70 In der Nachbarschaft der Kalsca-Erdiäzese bestand im XI. Jahr­
hundert die weltIiche und kirchliche Herľschaft der Byzantiner nach der 
Dkkupation Bulgariens (im J. 1018). 

Doch selbst die Granetr Erzdiäzese stand offensichtIich unter dem Einfluf3 
der byzantinischen Kultur. Hier muf3 man in erster Linie die Griindung des 
~rieschischén Basilianer Frauenklosters in Veszprém unter Géza-Stephan noch 
vor 997 erwähnen und ferner d ie Basilianer- und Benediktinerkläster in 
Tihany, Visegrád, bzw. in Pastuchov und Szebegény (bei Szob), die von 
Andreas I. unter Mitwirkung russicher oder bulgarischer Mänche gegriindet 
oder bewohnt waren.71 Von der Existenz slawischer Nonnen selbst in Veszprém 
z eugt die gestickte kirchenslawische Aufschrift auf dem Känigsbeutel, der 
Stephan I. gehort haben sollte.72 Schlie!3lich ist bekannt, daf3 Konig Andreas 
J. die Tochter Jaroslavs des Weisen, Anastasia, zur Gemahlin hatte, ferner 
daf3 sein Nachfolger Béla I. ein Diadem aus Byzanz erhaIten hat.73 Und ebenso 
wnrde der Herzog Géza, der eine Byzantinerin zur Gemahlin hatte, varn 
byzantinischen Hofe mit einem Diadem beschenkt. Auf diesem Diadem, das 
bis heute die untere Partie der sog. St. Stephanskrone mit griechischen 
Inschriften und Abbildungen bild et, ist ein Bild mit der Aufschrift Geobitzas 
flngebracht, die man vielleicht a ls die slawische Form Gejzovič (d. i. Solm 
des Fiirsten Géza) interpreti€ren kännte.74 

Im Zusammenhang mit den erwähnten Belegen fiir den Einfluf3 der by zan­
tinischen, griechischen und slawischen Kultur in Ungarn muf3 auch auf das 
einsiedlerisch-monchische Element hingewiesen werden, dem wir gerade im 
Gebiet der Slowakei begegnen. Es fin det am Ende des X. Jahrhunderts und 
zu Beginn des XI. Jahrhunderts in der Person des bekannten Svorad und 
dessen Schiilers Benedikt seine Verkorperung. Der Einsiedler Ondrej-Svorad 
hielt zwar mit dem Kloster des hl. Hippolyt am Zobor den Kontakt aufrecht, 
doch richtete er sein Leben in der Fastenzeít, mit Genehmigung des Abtes, 
nach den Ordensregein des hl. Zosim, des Abtes der palästinisch-syrischen 
Anachoreten75 des V. Jahrhunderts, ein. Nur durch den Einflufi der Anachore­
tensphäre lä13t sich flir die Verbreitung des Kults der sog. ägyptischen hl. Maria 
in der Graner und Krakóuer Diozese eine Erklärung finden.76 Die geistige 
Stromung, die von den Anachoreten. ausging, trug zwar keinen ausgesprochen 
~riechischen Charakter, doch ging sie vom Bereich des byzantinischen Reiches 
des X. Jahrhunderts aus. 

Daf3 dieser palästinisch-syrische Anachoretentyp gerade in der Slowakei 
in Erscheinung trat, läfit sich vieUeicht auf den Einflu'f3 Krakaus, aber auch 
Ungarns zuriickfiihren. Bisher wurde ein fiir die politische Geschichte der 
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Slowakei bedeutender Umstand vergessen, nämlich dafi der polnische "custos 
confinU" Prokuj (nach dem J. 1003-1004) niemand anderer als der Sohn 
des in Byzanz getauften Anfiihrers Gyula und Schwager des Fiirsten von 
Transdanubien Géza-Stephan warP Ktinig Stephan I. hatte seine Herrschaft 
gerade erst um das Gebiet jenseits der Theifi erweitert, als Prokuj (Gyula II) 
auch schon in die Dienste Boleslavs des Tapferen getreten war, der seinerseits 
seine Gewalt iiber das Krakauer Gebiet und bis nach Mähren und in die 
Slowakei erstreckte. Es ist daher anzunehmen, dafi sich die Anachoreten der 
byzantinischen Sphäre gerade deshalb in der Umgebung Prokuj-Gyulas betätigt 
haben, weil dieser von seinem Vater her auf die Kultursphäre von Byzanz 
eingestellt war. Aber auch im polnischen Gebiet erscheint ein EinfluB seitens 
der byzantinischen Kultur durchaus nicht ausgeschlossen.18 Sicher ist jedoch 
eins: die Kulturkomponente byzantinischen Ursprungs in den Karpatenländern 
war in sprachlicher Hinsicht nicht nur griechischen, sondern in erster Linie 
slawischen Charakters, denn in dér byzantinischen Sphäre hat das Griechische 
niemals eine solche Stellung erlangt, wie im Westen die bereits to te lateinl­
sche Sprache. 

Doch , der slawisc:he Einflufi blieb im friihfeudalen Ungarn nicht nur auf 
die Sphäre der byzantinischen Kultur beschränkt. Die Gebildeten der Siid­
slowakei lind des ntirdlichen Transdanubiens hatten - von der slawischen 
Untertanbevtilkerung des friihfeudalen ungarischen FUrsten-, bzw. Ktinigtums 
ganz abgesehen - seit dem letzten Viertel des X. Jahrhunderts bereits starken 
Anteil an der Schaffung und Gestaltung der ungarischen, d. i. magyarischen 
und slowakischen Kultur, was sich in den altmagyarischen Lehnwtirtern 
widerspiegelt. 

Von der Bedeutung, die dem slawischen Bevtilkerungsteil bei der 
Christianisierung (und dadurch auch der Feudalisierung) des magyarischen 
Ethnikums im Fiirstentum Gézas zufiel, zeugt das Schreiben des Passauer 
Bischofs Piligrim aus den Jahren 973-975. In den Abschriften, die der Bischof 
in seiner Kanzlei anfertigen liefi, macht er seinen Anspruch auf Pannonien 
und Mähren geltend, wobei er sich auf die Tradition der pannonisch-mähri­
schen Kirchenprovinz beruft.19 Auch wäre es ein Fehler, die Bedeutung der 
Mision hatte m Sinne der Politik Kaiser Otto III. auch an der Verleihung 
Vojtech-Adalbert aus den Slavnikiden zu unterschätzen. Durch ihr Verdienst 
wurde das Benediktinerkloster auf dem Martinsberg (Panonhalma) als Mon­
tecassinoer "filia" und das Erzbistum in Esztergom und Bács gegriindet. Die 
Mission hatte im Sinne der Politik Kaiser Otto III. auch an der Verleihung 
der Ktinigswiirde an Stephan I. erfolgreich mitgewirkt.80 Es unterliegt ebenfalls 
keinem Zweifel, da13 Bischof Vojtech und seine Freunde, Astrik und Radla­
Anastasins, bei der Verwirklichung ihrer Mission gewisse, wenn auch noch 
unklare Vorstellungen von der Kirchenorganisation im iibrigen Grofimähren 
hatten .81 

Im Zusammenhang mit den Einfliissen des westslawischen Elementes bei 
der Gestaltung des friihfeudalen ungarischen Staates rnufi auch eines weiteren 
bedeutungsvollen Erfolgs gedacht werden. Dies ist die Mitwirkung der sUd · 
slowakischen Magnaten an der Unterdriickung des Aufstandes Koppánys vorn 
iungen Stephan 1.82 Auch später noch spielten die transdanubischen und 
siidslowakischen Gebiete bei der Verteidigung des friihfeudalen Ungarns gegen 
die Expansionsgeliiste der deutschen Feudalherrscher (Konrad II., Heinrich 
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JII.und Heinrich IV.) eine wichtige Rolle. Ebenso war 'es auch bei der Unter­
driickung der sog. heidnischen Revolten des magyarischen Hirtenelementes 
im Theii3gebiet (in den Jahren 1046 und 1061), das sich der feudalen Gesell-
schaftsordnung widersetzte.83 . 

Wenngleich die Geschichtslmnde zu ihrer Rechtfertigung auf die bisher 
nur wenig durchforschte slowakische Problematik (das IX.-XI. JahrhundertJ . 
hinweisen kann, bleibt uns doch immer noch der Bereich der Archäologie, die,. 
um die Aufdeckung von Quellen bemiiht, in der gleichen Richtung vorgeht. 
Und gerade in der ungarischen Archäologie wird in jiingster Zeit die 
problema tis che Ansicht vertre1en, wonach sich an den Beuteziigen des alt­
magyarischen Stammesverbandes hauptsächlich das herrschende tiirkische 
Element beteiligt und nach der Niederlage am Lech das altmagyarische •. 
bereits sei3hafte Element, die Oberhand gewonnen habe, dem alle sog. Bijelo­
Brdoer Gräberfelder in der donauländischen Tiefebene angehären. Die gleiche 
Behauptung verteidigt jiingsthin auch Gy. T ä r ä k hinsichtlich des Gräberfel­
des in Halimba, indem el' sich unter anderem auch auf die bisher unbes1ätig1e 
Hypothese beruft, wonach sich S-färmige Schläfenringe dortvorgefunden . 
hätten, wo keinerlei slawische Orstnamen besthen, .Daher lehnter auch die' 
Beziehungen wie z. B. Schmuck aus der "Bijelo-Brdo-Kultur" u. ä. mit aller 
Entschiedenheit ab.84 

Der ungarische Slawist 1. K nie z s a stellte unlängst die These auf; die 
Altmagyaren hätten die administrativ-staatliche Terminologie von den Siid­
slawen iibernommen,85 und ganz ähnlich äui3erte sich vor ihm auch der etwas 
ältere Slawist J. Mel ich beziiglich des Ursprunges der Kirchentermino­
logie.8fi 

Im historischen Wortschatz der slowakischen Sprache87 vor dem XVII. Jahr­
hundert fanden sich auch Wärter vor, wie z. B. ,,;aršík" und "ešpržšt",as 
die auch im kaj-kroatischen Gebiet ihre Geltung hatten, obwohl diese bei den 
Gebietsteile, vom magyarischen Ethnikum getrennt, seit dem X. Jahrhundert 
keine direkten Kontakte miteinander unterhielten. Ob nun die erwähnten ' 
Bezeichnungen italienischen oder bayrischen Ursprungs sind, auf jeden FaIl 
spricht ein Vorkommen des Wortes "tešprišt", bzw. lI;ašpržšt" in beiden 
slawischen Gebieten fiir die Annahme, dai3 noch vor dem Eintreffen der 
Magyaren die Institution des Archipresbyteriats in der Kultursphäre der 
Donauslawen des IX. Jahrhunderts vorhanden war.89 Und hier sind wir 
an der Wurzel einer Problematik, der wir bisher nur wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt haben. Sie besagt, dai3 wir in der Terminologie religiäsel1 Cha­
rakters sogar vorcyrillo-methodianische Elemente such en kännen, d. h. slo­
wenisch-kroatische Elemente, die auch auf dem Gebiet Gro13mährens Verbrei­
tung finden konnten. 

Wir erwähnten die Mäglichkeit, dai3 vor dem J. 863 Gro13mähren seine 
slowenich-kroatische Kirchenterminologie haben konnte. Es empfiehlt sich 
jedoch, auch jene Elemente in Betracht zu ziehen, die reine Groi3morawismen 
darstellen und sich weder im Slowenischen nach im Kroatischen vorfinden. 
Es geht um die Worte "dušník", altmagyarisch "dusnok" oder später "torZá", 
aber in der Toponymie ist nur die Form "dušník" -"dusnok" bekannt. Dieses 
Wort erhielt sich im gro13en und ganz en auf dem Gebiet der Esztergomer 
Erzdiäzese (von Bihar iiber die Slowakei bis zur Drau), ferner in Bähmen 
und Polen.90 Während das bähmische La1ein im XL-XII. Jahrhundert "dušník" 

210 



als "pľoanžmator" ilbersetzt~, wobei es sich an die · Rechtsl;lezeichnu~$ ' hielt, ging 
die ungarische Behärde von der Funktion aus, die d(:lr "dušnzk" alsein der: 
Kirche gesch(:ln,kter Untertane zu eĽfilllen hatte und nannte ihn daher " obse­
qužator" oder , "exequža.lžs". Auch diese Ta tsache spricht filr die Annahme, 
daB der Terminus "dušník" in die Kultursphäre der cyrillo-)1l(:lthodianischen 
Zeit GroBmährens gehärt. Der Terminus ist scheinbar griechischen Ursprungs, 
nämlich eine Ubersetzung des griechischen Begriffs "psycharžon" in der Bedeu­
tung von Leibeigener, Häriger. Die Benennung dies el' speziellen Schicht 
kirchlicher Untertanen läBt sich vielleicht mit der cyrillo-methodianischen 
Mission erklären, wobei das altmagyarische Wort "dusnok" zweifellos ein 
grof3mährisches Element darstellt. Wir sind nicht der Meinung, daf3 alle im 
Altmagyarischen auftretenden Lexikalformen nur westslawischen, d. h. grof) o 
mährischen Charakter haben, doch läi3t sich auch in den tibrigen wissen­
schaftlichen Disziplinen - und dies hängt mit der aufgeworfenen Frage einer 
Symbiose der magyarľsch-slawischen Einwchnerschaft im Gebiet Transdanu­
biens und in der a.lten Slowakei zusammen - . ein wesentlicher Einfluf3 des 
kulturellen Erbes Grof3mährens im Karpatenbecken nicht ableugnen.91 

Es kann nicht upsere Aufgabe sein, alle strittigen Fragen zn klären. Hin­
sichtl1C:h des Pr,oblems der magyarisch-slawischen Beziehungen harrt unser 
noch eine Arbeit, die mehr:ere Generationen beschäftigen wird. Angesichts der 
bestehenden Meinungsverschiedenheiten sollte jedoch folgendes beqacht und 
berilcksichtigt werden: 

1. Die Quellen aus dem IX. und. X. Jahrhundert berichten ilbereinstimmend, 
dai3 die Altmagyaren die politische Macht Grof3mährens gebrochen und als 
erste sein Gebiet besetzt haben. 

2. Die Ortsnamen, die im X. Jahrhundert weder in Transdanubiennoch im ' 
nordmagyarischen ' 'Gebiet das Vorhandensein einer slawischen Bevälkerung 
ausschlief3en; von welcher das magyarische Volkstum die landWirtscpaftliche, 
administrative und kirchliche Terminologie ilbernommen hat. . . ' ' 

3. Die slawischen Wärter, die im altmagyarischen Ethnikum im Umlauf 
waren, muf3ten von jenem Ethnikum ilbernommen worden sein (und zwar im 
Ganzen, nicht bI oB teilweise), das mit den Altmagyaren die engsten Bezie­
hungen unterhielt. 

Unsere bisherigen Erwägungen hinsichtlich der Beziehungen GroBmährens 
zu den Altmagyaren filhren zu der Feststellung, daf3 sich in den Jahren 
896-898 altmagyarische Stämme im Gebiet jenseits der Thei13 angesiedelt 
haben und daf3 dies es zum Ausgangspunkt der magyarischen, zuerst gegen 
den Ostt.eil Gro13mährens und dann gegen die frä,nkischen Gebiete (in erster Linie 
Transdanubien) gerichteten Kriegstätigkeit geworden ist. Wir weis en weiter 
auf di~ byzantinischen und späteren slawischen Einflilsse auf die magyarische 
Umwelt hin. Dieser Hinweis solI unter methodischer Sicht bei der Wertung der 
grof3mährischen Traditionen im magyarischen Ethnikum zur Vorsicht mahnen, 
wobei den Sprachforschern und den Archäologen die schwere Aufgabe vor­
behalten bleibt, die Kriterien filr die grof3mährische Kultur zu präzisieren. 

Abschlief3end muf3 zugestanden werden, da13 wir mit dem Studium des vom 
Grof3mährischen Reich im Karpatenraum hinterlassenen Erbes eigentlich no ch 
gal' nicht ernstlich begonnen haben. Die voneinander abweichenden Stantl­
punkte und B'ehauptungen der Historikel', Sprachforscher und Archäologen 
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sind die Folge verschiedenartiger Ursachen, aber vor allem der Determination 
veralteter national-politischer Ansichten. Mit Hilfe wissenschaftlicher Metho­
den und nach entsprechender Prlifung der Schriftquellen, so wie des slo· 
wakischen und nordmagyarischen aufgefundenen archäologischen und sprac hli­
chen Materials wird es uns vielleicht geltngen, so manche aus bisher nur 
wenig beachteten Tatsachen resultierende Fragen zu klären, die wir in dem 
vorliegenden Beitrag nur angedeutet, aber nicht erschäpfend behandelt haben, 
weil die bisherigen Forschungsergebnisse in keiner Weise befriedigen kännen. 
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378) uber die Gebiete GroBmährens In der TheiBebene nicht beachtet. Der ungarische 
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1958, 21-25; Ch r'o p o v s k Ý B., Slovanské osídlenie na Slovensku a jeho problé­
my, Histor. časopis (SAV) X, 1962, 226-237. 

7 C s a II á n yO., Archäologische Denkmäler der Awarenzeit in Mitteleuropa, Bu­
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aus der Zeit vor dem Ankommen der Altmagyaren naclh Pannonien stammen, d. h. jene, die 
nach dem Zerfall des Awarenreiches (795-803) in GroBmähren und im fränkischen Panno­
nien im IX'. Iahrhundert entstanden sind. Die Kultur der Einwohnerschaft Pannoniens 
im IX'. Iahrhundert hat auch Gy. T ti r ti k (Die Bewohner von Halimba im 10. und 11. 
lahrhundert, Budapest 1962, 33, 34) als slawisch-awarisch bezeichnet. Nach den Be­
richten der ostfränkischen Annalen und nach dem sog. Suidas Lexikon wurde jedoch 
das awarische Element vor dem I. 810 zerstreut. Eine Gruppe der Awaren war im 
I. 805 im Dienste Karls des GroBen an der Grenze der Ostmark zwischen Carnuntum 
und Sabaria (Ann. regni Francorum zum I. 805, MGH-SRG [ed. Fr. Kurze ], Hannover 
1895, 119), und eine zweite Gruppe trat in de n Dienst des Bulgarenkhans Krum 
(805-814) ein (K a z a row G., Die Gese1zgebung des bulgarrischen Filrsten Krwm, 
Byzantinische Zeitschrift XVI, 1907, 254-257). Ein Andenken an die s lawisierten Awa­
ren bewahrte nach meiner Meinung der Ortsname Obrinindorf, d. i. das Dorf der 
Awaren (altslawisch Obrinin, Obrin, Obrine, Obri ~ der Aware, die Awaren), Mu h l­
b ach e r E. B ti hrne l' I., Regesten des Kaiserreichs unter den Karolingern 
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{7S1-918}, Innsbruck 1899-1908, Nr. 1811 (1763). Die awarisch-slawische Theorie 
vom Ankommen der Slawen in das Karpatenbecken mit awarischen Reitergefolgschaf­
ten (F e re n c z y E., A magyar to Id n~peinek tort~nete a hontoglalásig, Budapest 
1958, 124) ist irrtiimlich (vergleiche die Nachrichten iiber die Altslawen bel Jo r d a­
n e s, P s e u d o - Cho r ena n c i, J o han nes von E p h e s o s, The o p h Y -
laktos Simokattes, Prokopios), weil die Slawen schon vor dem Ein­
treffen der Awarengefolgschaften im Karpatenbecken lebten. Ober die Zerstreuung 
des awarischen Reiches siehe den Beitrag. P. Ra t k o Š, Historische Quellen und die 
sog. awaJ"isch-magyarische Kontinultät (S. 183-192 dieses Sammelbandes) . 

8 Aus dem histor1schen Standpunkt schlage ich folgende und vielleicht Buch annehm­
bare Periodisierung vor: 

Jahre I Slowakei I Ungarn 

380- 570 I Vlllkerwanderungszelt 
Altslawische Zeit 

570- 800 Awarlsch-slawische Zeit 

800- 900 GroBmiihrische Zeit (800-906) S la wisch-friinkische Zeit 

900- 960 Nachmiihrische Zeit Landnahrnezeit (896-955) 

960-1020 Vorungarische Zeit I Staatsbildungszeit 

1020-1200 Zeiť des friihfeudalen Ungarns 

9 Ober diese Problematik fehlt gerade slowakisches Material 1m neuesten Werk 
von I. K nie z s a, A magyar nyelv szláv iovev~nyszaval l, 1-2, Budapest 1955. 
deshalb, weil die slowakischen Linguisten bis jetzt das historische Wllrterbuch der 
slowakischen Mundarten nicht bearbeitet haben. 

10 Mig neJ. P., Patrologia Graeca CX, Paris 1863, 1039-1042. Hier benennt 
der Chronlst die Altmagyaren als Tiirken, Hunnen und Ungrien. Die altslawischen 
Quellen Vita Constantlhi und Vita Methodi, Gr i vec Fr. - Tom š i č Fr., Co ne 
stantinus et Methodlus Thessalonicenses, Radovi staroslavenskog instituta 4, Zagreb 
1960, 110 (VC, VIII, 23), 165 (VM, XVI, 1) kennen nur die Benennung der Altmagya­
ren (in den J. 860 und 884): Ugri, bzw. Ungrl, welche Form auch westliche Chro~ 
nisten und Annalisten iibernommen haben {Ung'ri-Hungari}. Die herrschende Schicht 
der ugrischen Altmagyaren war tiirkischer Herkunft, daran konnte man sich no ch 
in der Zeit des Kaisers Konstantin Porphyrogenetos erinnern und darum nannte er 
sie Tiirken. Die Hypothese jedoch, daB zwischen den herrschenden Tiirken und den 
ugrischen Altmagyaren eine sprachliche Fremdheit no ch in der Landnahrnezeit be­
stand, ist eine erfundene Geschichte, die in den zeitgenllssischen Quellen keine 
Stiitze findet; Gy. T ti r ti k (Die Bewohner von Halimba, 111) schreibt, .daB 'sich 
die byzantinischen Dolmetscher in der tiirkischen Sprache mit den Heeresfiihrern 
der" Altmagyaren durch aus verstiindlgen konnten. Diese Hypothese brauchte Gy. 
T ti r II k nur dazu, um zu beweisen, daB die altmagyarischen reichen Gräber- der 
tilrkischen Herrscherschicht und die iirmeren Grilber der magyarischen Ansiissigen (l) 
zu einem gemeinsamen Vol k gehllren, und daraus eine Existenz. des slawischen Ele­
ments in .. Panndnlen (besonders in Halimba) ausgeschlossen -ist. 

11 Annales BertlTilanl, MGH-SRG (ed. G. Waitz) , Hannover 1883, 6l. 
12 G l' i vec Fr. - To m š i č Fr., Constantlnus et Methodius, 110 (VC, VIII, 23). 
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13 Mig ne ' I. P., ' Patrologia Graecá, OIX~ 210, 211; Dejiny sveta III, Praha 1960, 
247 (es geht um die tschechische Obersetzung eines Kollektivwerks Vsemirnafa ,Isto­
ri/a, Bd. III, Moskau 1957, iin ' Verlag der Akademie d. Wiss., der UdSSR). 

11 M o l' a v 'c s i k Gy., a. a. 0., 64, 65 [De 'admin. Imperio, Kap. 30). 
15 Annales luvavenses maximi, Mitteilungen d. Gesellschaft f. Salzb. Landeskunde 

LXI, 1921, 34 f. [ed. E. Klebel ). 
16 Siehe Ahm. 4. 
11 Im ZusamIIienhang mit diesem Dazien, kann man an ·die jénseits der ThefB 

ansässigen Obodriten [Bodrci, Braničevci) resp. Timotschaner denken, die um 'das 
. Iahr 820 vor der Bulgarenexpansion ' ihre Rettung auch 'bei den Franken suchten, 
.4nnales regnl Francorum (ed. Fr. Kurze), 149-151, 822. Siehe auch D ti m mie l' 
E., Geschichte des Ostfränkischen Reiches l , Leip~ig 1887, 36. _, 

18 Annales Fuldenses, MGH-SRG (ed. Fr. Kurze), Hannover 1891, 112. 
, 1. l' a u l e l' \..7y. - S z i I á g Y i S., Magyar honŕoglal.ás kútfoi, Budapest, 1900, 
: 169-171 (nach der Bearbeitung des ungarischen OrientaUsten G. K u up). 
i 20 Eine neue und richtige Identifikation dieser G a l' d í z í s Angaben bringt 
Ineulich der ungarische Octeritalist K. Cz e g I é d Y in der ChrestomaUe von Gy. 
; G Y 6 l' f f y, A magyarok eU5deirol és a honfoglalásr~l, Budapest 1958, , 52, ,210 mit 
I Erläuterungen in Anmerkungen 157-160. 
l 21 G l' i vec Fr. Tom š i č Fr., Constantinus ,et , Methodius, 165, [VM, .xVI, 
' 1-4). Was davon I. B u i noc h [Zwischen Rom und 'Byzanz, Graz-Kain 1958, 187, 
!Anm., 77) nach A. B l' ti c k n e l' schreibt, daB es sich um den fränkischen Konig 
: und Kaiser . KarL IL (der sog. Dicke) handle, ist eine unzutreffende Kombinatlon'. 
! Der altslawische Termin "korol" im IX;. I ahrhundert bedeutet , im allgemeinen einen 
i Herrscher, Heereshauptfiihrer. . 
, 2! In diesem Zusammenhang muB man bemerken, daB die neuesten ,Funde der 
' bis jetzt zufällig gefundenen altmagyarischen .. Artefakte typischen groBmährischen 
; Gräbern angehoren, Z. B. rhomboide Pféllspitze, welche D. B i a I e k o LV á in der 
Studie tiber dié Fundstelle Pobedim bei Pieštany (Archšolog. rĎžhÍedy XVI, 1963, 
369) beschreibt. Es ist ; gewiB, daB auch weitere solche SiOg. altmagyarische Fundsttik­
ke zu Hnden wären, weil die groBmährischen Slawen und die Altmagyaren .In den 
Iahren 881-895 in ,der Nachbarschaft der Ostkarpaten lebten. Dies schloB die 
Handelsverbindungen mit den Altrussen und Altmagyaren ' nicht aus. AuBerdem ,dur chc 
,jagten die Altmagyaren auch das 'Donaubecken im I. 860, 881 und 1184, wovon auch 
Spuren (Waffen oder Kriegsgefangene) zuri.ickbleiben konnten. Als, Swatopluk 
etwa in den I. 875-879 das Weichselland beherrschte, war auch GroBmähren mit 
Kiew-Ru13land benachbart, woher auch die osteuropäische Waren in das Donaube,k­
k'en iiber Krakau gelangen konnten (z. B. urspriinglictJ. einschneidige Schwerter, slo-
wakisch "paloš"). , 

zs Regtnonts Chronicon, MGH-SRG (ed. Fr. Kurze), Hannover 1890, 131-133. Der 
,Chronist schrieb die jährl1chen Notizen nicht genau, was seinerseits mit einem 
,späteren Schaffen von einigen Nachrichten zusammenhängt. 

24 Mii h l b ach e r E. - B ô h mer I., Regesten d. Karoling" ,im , I. 888 Nr. 
1784-1785 (1736~1737) und im I. 889 Nr. 1809 (1761). 

2~ Annales Fuldenses (cont Ratisb:; ed. Fr. Kurze), 121. 
2a Liutprandt eplscopi Cremonensis opera" Antapodosis, MGH-SRG, Hannover 1839, 

17, 18. 
27 -M 1 g n e I. P., Patrol0 gia Qraeca, CX, 1093-1096 (Theoph. cont.). Vergietche 

auch die Nachricht Konstantin Porphyrogenetos, Kap. 8 und Kap. 38 bei M o,r a v­
,c s i k Gy., a. a. 0., 54-57, 170, 175. 

28 Annales Fuldenses (cont. Ratisb.; ed. Fr. Kurze), 121. Die Gesan'dtschaft Atnulfs 
bei dem bulgarischen , Fiirsten Vladimír sollte eine "coemptio saUs" (d. l.Salzvel'­
kauf) an die Einwohnerschaft GroBmährens verhindérn. Das wiL'd dadurcb bewiesen, 
.da6 die 'siebe~b'ilrgischen ' Salzbergwerke ' nicht von den. groBmähris.chen MaChthabern 



beherrscht wurden, sondern daB diese Bergwerke den bulgarischen oder den mIt 
Blflgarien verbiindeten slawischen Besitzern gehärten. 

29 AnnaZes Boiorum, Ingolstadt 1554, 469. 
30 Anonymi Gesta Hungarorum, SRH I, .49, 59-61, 70, 103-105. 
31 ,P a u I e r Gy:. - S z i I á gy i S., a. a. O., 180. 

, 32 , Annales Fuldenses [cont. Ratisb.; ed. Fr. Kurze), 112, erwähnen Swatopluks 
Worte an Arnulf: "Tui homines in vitam meam nec minus in regnum meum dolose 
cum Vulgaris conciliaverunt," was ganz sicher die Feinde Swatopluks bezeichnet. 
Dber die grofimährischen Fliichtlinge vergleiche auch AnnaZes Fuldenses [zum J. 
896], 130. ' 

33 Fr i e dri c h G., Cod ex dipl. regnum Bohemiae l , Pragae 1904-1907, 29-33. 
34 N o vot n Ý V., Ceské d~jiny l , Praha 1912, 421-424. 
35 Annales Fuldenses [cont. Altahens.; ed. Fr. Kúrze), 134. 
36 Mo 6 rE., Die slaWIschen Ortsnam~n der TheifJebene. Zeitschrift fiir Ortsna­

menforschung VI, 1930, 3-37, 105-140; ,siehe au ch K nie z s a 1." Magyarország 
népel a Xl. században, Szent István emlékkänyv II, Budapest 1937, 417, 418. 

37 Anonymi Gesta Hungarorum, SRH I, 33-117. 
30 Simonls de Keza Gesta Hungarorum, SRH I, 163, 164. 
39 Chronici Hungarici c.om-positio sQ!eculi XIV, SRH I, 288-290 [stammt aus dem 

Jahre 1358) . _ 
40 Cosmae Pragensts Ch ron ic on, M'GH-SRG, NS II, 32-34. 
41 Regiononis abb. Prumiensis. Chronicon, MHG-SRG, Hannoverae 1890, 131-133. 
42 AnnaZes Fuldenses [cont. Ratisb.; ed. Fr. Kurze) 111, 112 . 

• 43 K o s 'Fr., Gra~ivo za zgodovino Slovencev ll, Ljubljana 1906, 214, 215, 220. 
,' 44 AnnaZes Fuldenses [cont. Ratlsb.; ed. Fr. Kurze), 118, 119.Dén Verh'andlungs­

platz Omuntesperch identifizierte zum' ersten Male J. De k a n (Začiatky ~sZoven­
ských deJíh a Rf'ša Veľkomoravská, Slovenské dejiny II, Bratislava 1951, 174, ,175) 
mit dem Berge Amandhegy [do i. Amandsberg) neben dem Martinsberg 'in ,.Gberpan­
nonien. 

45 Annales Fuldenses [cont. Ratisb.; ed. Fr. Kurze), 121, 122, Wo es sich um' die 
Reise der ostfränkischen Boten Zum bulgarischen j FUrsten Vladimir bis Uber i den 
FluE Drau handelt. 

46 'AnnaZes Fuldenses [cont. Ratisb.; ed. Fr. Kurze), 121, 122. 
47 Dortselbst, 122. ' 
4~ Dortselbst, 125. 
49 Dortselbst, '130. Die Domäne des fränkischen Vasallen ·Braslav liegt in Unter­

pannonien zwischen der Drau und Save siehe die Nachricht zum J. 884, Ann. Fuld. 
{cont. Ratlsb.; ed. Fr. Kurze), 113. 

50 K o n s t a n t i n P o l' P hy rog e net o s, De administrando imperlo, Kap. 40; 
Mor a v 'c s i k Gy., a. a. O., 174-179. 

51 Annáles FuZdenses [cont. Althahens. ; ed. Fr: Kurze), 132, 134. 
52 Reg/non/s Chron/con, MGH-SRG [ed. Fr. Kurze), 148. Siehe auch DU m mIe r 

E., Gesch/chte des Osttränklschen Relches III, Leipzig 1888, 507-510. 
53 F l' i e 'ď ri ch G., Codex dipl. Boh: 1, Pragae 1904-1907, 39-33. 
54 Herimanl Aug/ensis Chronicon (ed. G. H. Pertz), Monumenta Germaniae histo­

rica, Scriptores V, Hannoverae 1844, 11. 
,55 Ann. Alamann/cl [éd. G. H. Pertz), MGH-SS I, Hannoverae 1826. 54. 
56 D (l m mie l' E., a. a. O., 546-549, siehe dazu die Ansicht Reg 1- n o s zum J. 

894, wo el' 'Uber die 'unglUckliche Regiérung der Sähne Swatopluks und von der ' Ver­
wUstung GroBmährens durch Ungarn spricht. Daraus, daB Reg i n o 1m J. 908 seine 
Chroítlk dem Bfschof Adalbert schenk te, ist klal', daB die Macht der Mojmiriden in 
Mähren schon im J. 908 untergegangen war. 
I '57 ., D U ID ID l el" E., · a. a; O., 515 .. 516, 555. ' 
o 511 Ein , Verreichnis der MUnzfunde nach . den Fundstellen siehe bei S z ó keB., 
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Régészeti tanulmányok II, Budapest 1962, 97, 98. Die Funde byzantinischer Miinzen 
sprechen fiir unsere Problematik zu wenig und darum sind sie nicht zu beachten. 

Sq Die Qbersicht der magyarischen Stammesnamen in der Toponymie siehe K n i e­
z s a 1., Magyarország népei a Xl. században, Szent István emlékkonyv II, Budapest 
1937, 456-460. Die Typen wie Varsány und Tarkány haben wir nicht beachtet, weil 
diese Konstantin Porphyrogenetos (De administrando imperio, Kap. 40) 
nichlt kennt. Anderseits jedoch Typen wie Kovár-, Kabar-, Kozár-, die von dem cha­
sarischen Stamm Kovar abgeleitet se in konnten, wurden beachtet. 

60 In dieser Berechnung findet man das Dorf Keszi nicht, das im Komitat Sáros 
nur im J. 1346 und 1411 vorkommt (C s á n k iD., Magyarország tärténelmi täldra;za 
a Hunyadiak korában l, Budapest 1890, 299], weil es gewi13 eine spätere, d. i. nicht 
aus dem X. Jahrhundert stammende Herkunft hat. 

61 Die Grenzlinie wird durch diese Ortsnamim festgesetzt: Stupava, Horná und 
Dolná Krupá, Močenok (jetzt Sládečkovce), Ladzany, Gorombllly, Hriadky (Gerenda). 
Auch I. K nie z s a (A párhuzamos helynévadás, Budapest 1942, 7-18) kennt 
keine Ortsnamen mit Nasalvokalen in den Komitaten Trenčin, Turiec und Spiš (Zips). 

62 Bis jetzt wurden in der Siidslowakei nur wenig altmagyarische Frauen- und 
keine Kindergräber gefunden, was fiir den kriegerischen Charakter der Altmagyaren 
spricht. 

63 In der Stiftungsurkunde der St. Benedtkt-Abtei an der Gran vom ungarischen Ko­
nig Géza aus dem J. 1075 spricht man davon, daB die Giiter an der TheiB "in Hun­
garia" liegen - im ethnischen und nicht im staatlichen Sinne. 

64 Der Fiihrer des sog. heidnischen Aufstandes im J. 1046 Vata und im J. 1061 
sein Sohn Johann waren ungarische Adeligen; die Giiter Vatas lagen in der Gegend 
des Komitats Békés; H 6 man B., Magyar tärténet l, Budapest 1943, 253. Dip. TheiB­
gebiete wurden im Gegenteil zu Transdanubien und Nitragebiet (d. i. Alba Hungaria) 
im XL-XII. 'Jahrhundert au ch "Nigra Hungaria" genannt, siehe Chronicon Ademari 
Cabannensls (obiit c. a. 1035), Go m b o s A. F., Catalogus tontium hlstoriae Hun­
garicae l, Budapestini 1937, 16. 

65 Mor a v c s i k Gy., a. a. 0., 178, 179. 
66 In der Gegenwart neigt die offizielle Meinung dazu, daB die Benennung "t6t" 

mit dem indoeuropäischen "Tauta", "Teuta" (Mensch) zusammenhängt, so MelI c h 
J., A hontoglaláskorl Magyarország, Budapest 1922, und Bar c z i J., Sz6te;to sz6-
tár, Budapest 1941, 315. Aber dagegen wies A. V á m b éry (A magyarok eredete, 
Budapest 1882, 406, 446) auf den tiirkischen Ursprung dieser Benennung "taat" 
[ = gehorsam, friedlich) hin. Nach meiner Meinung muB mari mit der tiirkischen Her­
kunfť des Wortes rechnen, die nach der semantischen Seite identisch mit "t6t" ist, 
Rad lo f f W., Versuch eines Wärterbuches der tiirkischen Dialekte IV, Sankt­
Petersburg 1911, Stichwort "t6t". 

67 Im Zusammenhang mit dem Beutezug der Magyaren im J. 937 nach Italien. 
Typisch schildert . 'es' nach älteren Quellen des Monte Cassino-Klosters der Chronist 
und Bischof von Ostia Leo Marsicanus, G o m b o s A. F., Catalogus tontium hist. 
Hung. II, 1449. 

68 G o m b o s A. F., a. a. 0., 1011. Hier wird der Text iiber , die Taufe Bolosudes 
und Gyulas unter dem Namen Georgius Cendrenus publiziert; vgl. auch die Note, 
ibidem, 1013 iiber die Kompilation des G. Cedrenas. 

69 Cs 6 k a: J. L., A magyarok és a kereszténység Géza, te;edelem k,orában, Szent 
István emlékkonyv I, 281. Dber den christlicIhen Namen des FiirstenGéza-Stephanus 
siehe ' Chwnicon Ademari Cabannensis, G o m b o s A. F., Catalogus tontium hist. 
H,ung. l,' IQ: 

, 70 Die' geIiaueré Gliederung der ungarischen ErzdiOzesen ist aus der Beschr~ibung 
Ungarns aus dem Ende des XII. Jahrhunderts bekannt, End l ich e r st, Monu­
menta Arpadiana, Budapest 1905, 245, 246. Der erste Erzbischof zu Gran wurde um 
das J. 1000 Dominicus und zu Bács (Kalocsa) Astricus (vor dem J. 1012). G a llll 
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F., Szent István apostoli tevékenysége, Szent István emlékkänyv I, 315. V. C h a­
lou pec k Ý (Radla-Anastasius, druh Voiteehuv, Bratislava I, 1927, 224-227) melnt, 
daB der Graner Erzbischof Radla-Anastasius (im I. 1007) und Astricus dieselbe 
Person ist; daher beachtet er nicht die Person des Erzbischofs Dominicus. 

71 S z é k ely Gy., Pom{!r sti'edoevropskýeh zemí k eirkevním reformám, Sbornlk 
prací Filos. fak. Brnenské university X, 1961, 34-36. 

72 K raj ny á kG., Szt. István veszprémvälgyi donati6iának gärägegyházi vonat­
kozásai , Századok 56-60, 1925-1926, 506. Schade, daB bis jetzt die kunstgeschichtH­
che Fachliteratur sich damit nicht beschäftigte. 

73 S z é k ely Gy., a. a. O., 37. 
74 Die mittelgriechische Form "Geobitz.as" wurde bisher in der Ungarischen Fach­

literatur mit dem Namen des Känigs Géza I. (1074-1077) in Zusammenhang ge­
bracht, aber die byzantinischen Chronisten, wie Z. B. Ioannes K inn a m o s (gest. 
im J. 1185). kennen nur die Form Iatza oder Geitza, Go m b o s A. F., Catalogus 
fontium hist. Hung. II, 1277 f. 

75 "Cum autem quadragesimale tempus adveniret, exemplum vite regularis, SUD 

qua Zoslmas abbas degebat, deduxit," Legenda ss. Zoerardi et Benedieti, SRH II 
(red. E. Szentpétery), 358. 

76 Das Fest "Maria Egyptiacae" - in Ungarn 2. (bzw. 9.) April, K n a u zN., 
Kortan, Budapest 1886, 214; in Polen 2. oder 8. (bzw. 9.) April und au ch 26. März, 
W l o dar s k I Br., Chronologia polska, Warszawa 1957, 247; in Bähmen und Mähren: 
Fr i e dri c h G., Rukov{!( ki'esťanské ehronologie, Praha 1934, 316. In der Legende 
tiber Maria Egypt. (B ar () n i u s C., MartY1'Ologium Romanum, Moguntiae 1631, 209) 
wlrd der Abt Zosimas erwähnt. Die Einsiedlerproblematik vor der Stiftung der 
Kamaldulenser. bezuglicherweise Romualdkommunien sallte in der mitteleuropäischen 
Kulturgeschichte der zweiten Hälfte des X. }ahr1hunderts noch bearbeitert werden. 

77 Thletmarl Chronleon, MGH-SRG (ed. Fr. Kurze), Hannoverae 1889, 241. Der 
Chronlst sagt, daB Procui .. avunculus" des ungarischen Känigs Stephan I. war und 
das sprlcht auch davon, daB er ein Bruder der Sarolt - Beleknegini (ibidem), der 
Mutter Stephanus' war. 

78 In der Legende des hl. Moises sagt man uber die Verfolgung der Mänche in 
Polen (um das I. 1022], die in Kiewer Lawra ihre Zuflucht fanden; Bi e low s k I 
A., Monumenta Poloniae historiea I, 797-799. 

79 Fr i e dri c h G., Codex dipl. Boh. I, Pragae 1904-1907, 37-40, 339-342, 
344-346 (P1ligrimfalsen). 

80 Die Grundquellen zu dieser Frage sind die Notizen in Chronieon Ademari Ca­
bann., G o m b o s A. F., Catalogus font/um hist. Hung. I, 16 und Thietmari Chroni­
eon MGH-SRG (ed. Fr. Kurze], wo man eine Erklärung filr die kirchenpolitische 
Kon:;;eption des Kaisers Otto III. und des Bischofs Vojtech-Adalbert im jungen un­
garíschen Staat findet. Dio Vita S. Adalberti und noch mehr die Vita S. Stephani 
haben die Tätigkeit der Mänchsgruppe mit Adalbert-Vojtech an der Spit2le verwirrt, 
so daB aus dem Namen der Mänche Radla-Anastasius und Astricum einige Historiker 
eine Person, andere drei und manche zwei . (Radla-Anastasius, Astricus) Personen 
machten. Siehe die Studien: Cha lou pec k Ý V., Radla-Anastasius, druh Voi­
t{!ehUv, Bratislava l, 1927, 210-228 (hier eine Person) und Cs 6 k a L. I., A ma­
gyarok és a kereszténység Géza feiedelem korában, Szent István emlékkänyv I, 
269-291 (hier drei Personen, S. S. 285) . 

81 Am Hofe ' des Pi'emysliden Boleslavs II. wuBte man nicht nur von der Aktion 
des i'assauer Bischofs Piligrim, in der sich die kirchliche Unabhängigkeit Gro13mäh­
rens witlerspiegelt, so wie auch von dem päpstlichen Privllegiu:m fur den Byzantiner 
Methodius, der zum ErzbisChof filr die slawisclhen Länder an der Donau im J. 870 
bestellt wurde, was ihm im J. 880 Papst Johannes VII. bestätigte. Die Spuren von 
diesen historischen Tatsachen kom men mannigfaltig in bähmischen Quellen, in der 
apologetischenSchrIH Difundente sole, Christianslegende und bei dem Chronisten 
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c o s m a s zum Vorschein, Cha lou pec k Ý V., Pr(JJmeny X. stole'tf, Svatováclavský 
sbórnlk II-2, Praha 193.9, 56-78, 163-166. Seine Bemi1hungen um die Rekonstruk­
tiondes sog. Privilegiums dermährischen Kirche war jedoch nach unserer Meinung 
vergeblich. Es ist gewiB, daB die kirchliche Unabhängigkeit (provincia) Ungarns 
'mit solehen Schwierigke1ten seitens der bayrischen Hierarchie wie vormals GroB­
mähren nicht betroffen wurde, wobei es (wie bei der Stiftung der polnisehen kirch­
lichen 'Provinz) um eine Realisierung der vom Kaiser Otto IU. und Bischof Adal­
berť-Vojtech bei der Begegnung im J. 996 besprochenen Pläne ging. In dieser Po­
litik spielte der Kaiser die Rolle des Papstes, denn das Schicksal der Päpste hi ng 
von der Hilfe Ottos III. ab. 

82 Während des Aufstandes des Häuptl1ngs , Koppány (aus der Hurgdomäne ' So­
mogy, /jstl1ch vom Plattensee) haben dem jungen Stephan die Magnaten Hunt (Gi1ter 
am FluB Eipel) und Poznan (Gi1ter um Neutra) geholfen, Chronicl Hung. compositio 
saec. XIV. (ed. E. Szenťpétery) SRH I, 297, 312, 313. 

83 Oberresťe des halbnomadischen Lebens sah in Niederungarn noch in der 
Hälfte des XII. Jahrhunderts der Freisinger Bischof Otto, ' Go m b o s A. F., Gatalo· 
gus fontium hist. Hung. III, 1767. Siehe auch Anm. 64. 

84 T /j l' i.l k Gy., Die Bewohner VIOn Halimba im 10. und 11. Jahrhundert, Budapest 
1962, 63, 64, 111 f. Bei der Beweisfi1hrung, wonach es sieh in HallmM um typisehe 
m agyarische Gräberfelder handelt,beni1tzt der Autor die fälschIlche Hypothese, hach 
welcher . die altmagyarischen Gräberfeldersich nicht dort befinden, : wo die ' alte 
s lawische Besiedlung War. Die Ironie wollte aber, daBauch ' der Name des Oórfes 
Halimba (Helyml:ia im J. 1329) nicht magyarischer Herkunft ist, vergleiche, 'was 
D. T. S z a b 6 (A dämäsl adománylevél hely- és vízratza, Budapest 1954, ' 33) 
schreibt, wo es um' ein anderes Oor! Helemba im Graner Komitat geht. D. T. S z a­
b 6 sucht die deutsche Herkuilft des Namens HeleIÍlba aus Helembertus, muB aber 
'in Transdanubien ,die bayrische Form Helempért erwarten, wie Z. B." Boniperts er,ster 
Bischof', von Fi1nfkirchen (Pécs). Naeh der Meinung J. S t a n i s I a v s ,hängt der 
Name Hal1mba mit dem altslawlschen "chl~b" (die Hi.lhle) zusammen .' (ct e II s eib e, 
Slovenský iuh v stredoveku ll, Turčiansky Svätý Martin 1948, ,205, 210, 211). Man 
kann áueh an das Wort "chl1!b" - ehl1b ("Brot" l denken, d. 1. Chlebá (Chlibá, 
altmagyarisch Chlimba), dann He1imba (im J. 1329) und end lieh Halimba (mit 
sekundärem Nasalkonsonanten m vor b, wie Z. B. das slowakische Dor! Zabokreky, 
magyarisch Zsámbokrét). Man muB sagen, wenn der Name Halimba eines unbestimm­
ten slawischen Ursprungs sei, das Nachbardorf von Halimba Padrag war im X. 
J ahrhunndert ein slawisches O orf. Das Veszprémer Basilianerfrauenkloste'r Frondorf, 
welches den urspri1ngl1ehen Namen Podrug (vQr d. J. 1002) hatte, bedeutet Nichť· 

krieger, Gefährte. Auch B. S z ó k e (Régészeti tanulmányok I, Budapest 1952; 9, 
10, 27, 28, 100-102) glaubt, daB bis zum J. 896 im Oonaubecken die awarische Kul­
tur no ch . Iebendig war und bemi1ht sich - wie ' Gy. T i.l l' /j k - zu zelgen, daB 
.die sog. Bijelo-Brdo-Kultur den Slawen nlcht gehOrt, und daB sie elhe Kultur des 
ungarischen (in seinem Sinne magyarlschen) Volkes im X.-XI. Jahrhundert reprä­
sentiert. Verglelche dazu auch die Anm. 7. 

85 K nIe z s a L, . A magyar áZIam! és iogi terminológia eredete, A MTA nyelv­
és irodalomtud. oszt. ki.lzleményel VII, 1958, 237-243, bzw. 244"-265 (Dlskusslons­
beiträge zu L K nie z s a s Vortrag). 

86 Meli c h J., Szláv iävevényszavalnk 1-2, Budapest 1905, 419-429; der Autor 
hob dié bulgarisch:slawísche und pannónisch-slawische Herkunft der magyarlschen 
Lehnwi.lrter hervor. 

87 S ta n i s l a: vJ., Dettny slovenského iazyka III (chrestomatická časf), . BraU" 
slava 1957, 174 ("za yarsslky, blskupy", 175 · "za· yarsslky, blskupy" aus der sog. 
Zipserpredigt vom J. 1480). 

' &8 K o va č e v i č o v á . S., Z Reussovho rukopisu o histórII Hroncov, Slovenský 
národopis VII, 1959, 290: "v Jelšave ' pana Ješprlsta" (von ' d. J. 1926 iibernommen 
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durch Samuel Reuss um das J. 1821). Die älteren Belege befinden si ch im Archiv 
der Stadt Kremnica (Kremnitz), siehe die Beiträge P. Križkos in Letopis Matice 
slovenskej III, 1867, 48; VI-2, 1870, 85 (ešprišt, ješprišt, jašprišt = Vizearchidiakon). 

89 L K nie z s a rA magyar nye/v sz/áv jävevényszavai l-l, 632, 633) schreibt, daB 
slawische Formen: kaj-kroatisch eršek, jeršek, eršik, slowakisch jaršik einen magya­
rischen Ursprung im Wort "érsek" haben. Bei dem Worte "esperes" sagt el', daB 
diesem Lehnwort im Magyarischen eine norditalienische Herkunft vorliegen sollte, 
wodurch die slowakischen Belege Uber "ješprišt, jašprišt, jäšprišt" ihm unbekannt 
blieben. Es ist aber interessant, daB die historischen Quellen in Ungarn die Institu­
tion des Archipresbytariats seit dem XII. Jahrhundert nicht kennen und daB man 
unter dem magyarischen "esperes", ähnlich wie unter dem slowakischen "jäšprišt" 
im XV1.-XVI1. Jahrhundert nur Vizearchidiakon, bzw. Dekan oder Senior, verstand. 
Aus der magyarischen Form "esperes" kann man die slowakische ' oder kroatisch­
slowenische Form ješprišt, jäŠprišt nicht ableiten. Dieses Problem wollen wir in 
einer speziellen Studie behandeln, weil es auch fUr die Geschichtsforschung von 
Bedeutung ist. 

9Q K u č era M., Dušnici, najstaršia skupina poddanského obyvateľstva na našom 
úz.emí, SoornIk Fi!. fak. UK, Historica IX, 1958, 165-179. Das magyarische Wort "tor­
ló" ist vielleicht spätel' wie das slawische Lehnwort im Magyarischen "dusnok" . 
Die Bedeutung des Terminus "torló" hängt mit dem lateinischen "exequialis" oder 
mit den Fronpflichte.n der Kirchenuntertanen "dušnIci" zusammen. Eine andere 
Meinung hat der genannte Autor (a. a. O., 177, Anm. 53 J, die irrtlimlich ist. Man 
muB betonen, daB die Form "torI6" als ein artsname ganz unbekannt ist und 
daB etwa 10 Därfer mit dem Namen Dusnok im Mittelalter bekannt sind. L K n i e­
z s a rA magyar nye/v sz/áv jävevényszavai l-l, 166) glaubt, daB "dusnok" alttsche­
chlscher Herkunft sei, was unrichtig ist, weil slch der Terminus "dušnIk" vor der 
Entwicklung des tschechischen Staates der Pi'emysliden bei den groBmährischen Sla­
wen (863-865J e ntwickeln muBte. 

91 Unter anderem sollte man auch das Sprachkriteri1.liIn bestimmen, weil z. B. die 
Meinung B. H a v rán e k s (u. a.) tiber den "tscheehisehen" Spraehtypus in GroB­
mähren (siehe die Publikation Das grof3mährische Reich - tausendjährige Staats= und 
Kulturtraditlon, Praha 1963, 97-122) nieht adäquat ist. Die Lexika in der altkir­
chenslawisehen Spraehe, die groBmähriseher Herkunft sind, sollte man als "groB­
mährisehe" oder "altmährisehe" bezeiehnen. 

Redaktionsbemerkung: Dieser Ausatz wurde in Sammelband "Das Grof3mähri­
sche Reich", prag 1966, 227-255 mit mehreren Obersetzungs- und "bruck" 
fehlern veräffentlicht. Deshalb wird er hier von neuem publ1ziert, denn auch 
dem Inhalt nach hängt er mit der awarisch-magyarischen Problematik zu­
sammen. 

219 





ARCHÄOLOGISCHE ANGABEN 
ZUR FRAGE DER FRVHPERIODE 

DES AWARISCH-SLAWISCHEN ZUSAMMENLEBENS 

Agnes Cs. S6s 

Die chronologische Bestimmung der Anfangsperioden der slawischen 
Siedlungsgeschichte im mittleren Donaubecken gilt noch heute als ungeklärt, 
obwohl die Forschung in dieser Hinsicht auf eine Vergangenheit von mehreren 
Jahrzehnten zurlickblicken kann. Die kritischen Behandlungen der verschiedenen 
Theorien oder eine eingehende Besprechung der Grundlagen, auf denen die 
Theorien fuflen, wlirde den Rahmen dieses Vortrages weH liberschreiten. 
Sovie11 sol1 aber doch bemerkt werden, dafl zur Bildung der verschiedenen 
Theorien zumeist die stark spekulative Interpretierung der vorhandenen 
wenigen und zum Teil unklaren schriftlichen Que11enangaben entscheidend 
beigetragen hat. Neben diese Que11enangaben darf das archäologische Fundgut 
geste11t werden, dem in der Forschung eine immer gräBere Bedeutung zuge­
messen wird. Wenn auch die Ansicht, dafl die Bodenfunde zur Zeit in dieser 
Frage gar keinen Que11enwert besäflen, nicht stichhältig ist, steht doch soviel 
fest, c;lafl in der chronologischen Frage des ilir das älteste gehaltenen sla­
wischen Fundgutes der slawischen Gebiete ähnliche Schwankungen wie die 
heutigen bestehen werden, solange die chronologische Bestimmung der frii­
hesten Epochen der slawischen Siedlungsgeschichte nicht auf archäologischer 
Grundiage befriedigend geläst sein wird. Die Abgrenzung dies es Materials ist 
natlirlich kein rein archäologisches Problem, sondern bedeutet lediglich eine 
Seite der Frage. 

In dies ern Fa11e beschränke ich mich nur auf die Besprechung der archäolo­
gischen Ergebnisse und die Problematik der Erforschung des Slawenturns, das 
im Vl.-VIl. Jh. in Transdanubien und ästlich der Donau lebte. Diese slawische 
Bevälkerung hat eine weit verzweigte historische Problematik. Eine der 

grundlegenden Probleme ist die Frage, inwieweit das Jahr 567-568 einen termi­
nus post quem fiir die Anfänge der slawischen Siedlungen bedeuten kann. 
Wenn wir nach Anhaltspunkten im schriftlichen Quellenmaterial suchen, 
fin den wir die teils mit der langobardischen, teils mit der awarischen 
Geschichte zusammenhängenden Que11enangaben besonders beachtenswert. Flir 
die Mäglichkeit der Datierung von 567/568 ante quem ist die Klarste11ung 
der Frage von bes on der ern Wert, inwieweit die politische Lage des Mittel­
donaubeckens in der ersten Hälfte des VI. Jh. eine groflangelegte Ansiedlung 
slawischer Elemente ermäglicht hatte, ohne aufler Acht zu lassen, dafl sich 
die Ansiedlung, wie es in der Natur der Dinge liegt, vor allem in der Form 
einer Eindringung, Kolonisation oder Flucht ereignet hab en dlirfte. Unmittel­
bare Que11enangaben tiber Bewegungen solcher Art liegen zwar nicht vor, aber 
indirekte sind vorhanden, die einen positiven, d. h . unmittelbaren Wert 
annehmen kännen, sobald sie von mehreren Seiten entsprechend bekräftigt 
werden. 
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Mit der Frage der langobardisch-slawischen Symbiose, in engem Zusammen­
hang mit dem Problem der "pannonischen Bulgaren" und der Kuturguren des 
V.-VI. Jh., befafite sich neuerlich in Ungarn D. S i mon y i. El' identifiziert 
die Bulgaren, die sich den von Pannonien abziehenden Langobarden an· 
schlossen und auf die P a u l u s D.i a con u s (Rist. Lang .. I, 26) . hinwies, mit 
einer westlichen Gruppe der Protobulgaren und lehnt die Mäglichkeit ab, dafi 
dies Kuturgur-Bulgaren gewesen sein konnten. Diese westliche Gruppe läfit 
sich dagegen D. S i mon y i s Ansicht nach mit jenen Bulgaren verbinden, 
welche die Quellen (K a s s i o d o l' s, E nno d i u s) im Zusammenhang mit 
dem gotisch-gepidischen Streit erwähnen und die den Gepiden bei der 
Belagerung von Sirmium. Beistand leisteten. Da Sirmium 504 in die Hände 
der Ostgoten fiel, dilrften sich diese Bulgaren bereits f riiher in der Nähe 
der gepidischen Siedlungsgebiete aufgehalten haben. D. S i mon y i meint,. 
daB sie sich wahrscheinUch in das Gebiet von Pannonia prima und Valeria 
in der Zeit zwischen dem Abzug der Ostgoten (472) und dem Erscheinen der 
Langobarden um 480 niederliefien. Diesen protobulgarischen Truppen dilrften 
sich ' während ihrer Wanderung zwischen dem Dnjepr und ' dem Dnjestr 
sla:.visr.he Volk~einheiten angeschlossen haben. Die protobulgarischen und 
slawischen Volksgruppen dilrften zwischen 454 und 568 durch den Verecke­
PaB unbehindert in das Karpatenbecken und weiter in das Donau-Thei13-Gebiet 
und in einige Teiľe Tra~sdanubie'ns elngezogen sein. 

Den theoretischen Wert der Hypothese von D. S i mon y i priifend, muf). 
die Fr.age erwogen werden, inwieweit die politische Lage von Pannonia prima 
und Valeria zwischen 472 und 526/527 die Ansiedlung der bulgari~chen und mit 
ihnen ,der slawischen ! Elemente ermäglicht hatte. Die neuest.en Forsclmngen 
von . J. We l' n e l' haben die . Wahrscheinlichk,eit, daB das' närdlich der Drau lie­
gelJ.de Gebiet von . Pannonien bis zum rode Theoderichs des GroBen (526) -
also etwa ganz bis zur Ansiedlung der Langobarden - unter der Kontrolle· 
der Ostgoten blieb. Dies spricht gegen die Vermutung, daB . sich dort mit 
den Gepiden verbilndete Elemente in der erwähnten Zeitspanne hätten nie­
derlassen kännen. Anderseits ist es fraglich, ob man die Bulgaren, die mit 
dem Abzug der Langobarden in Verbindung gebracht werden kännen, in del' 
Tat filr pannonische Rulgaren halten solI. Die ihnen angeschlossenen Välker, 
wie die Sachsen, Gepiden, Sarmaten, war en nicht alle Bewohner von Panno­
nia prima und Valeri.a. 

Der geschilderten Theorie nach miifiten also die in Pannonien angesiedelten 
Langobarden auf eine bereits frilher hier lebende slawische Schicht der 
Dnjeprgegend gestoBen sein. Wie aber die Spuren der frilhen pannonischen 
Bulgaren, so sind auch die Spuren dies el' Schicht auf Grund des zur Zeit 
vorhandenen archäologischen Materials nicht beweisbar. Theoretisch ist auch 
die Mäglichkeit nicht ausgeschlossen, dafi die ersten slawischen Elemente 
während der Langobardenherrschaft in das Gebiet Pannoniens eingesickert 
sind, In Ermangelung einschlägiger Quellenangaben fällt der Nachweis dieser 
Annahrne der Archäologie zu. An Hand der Bearbeitungen von I. B Ó n a und 
J. W ern e l' läBt die langobardische Hinterlassenschaft darauf schlieBen, daB· 
der Grofiteil der langobardischen Bevälkerung des närdlichen Niederäster­
reichs und Sildmährens an der Landnahrne teilgenommen hat. Dies wiirde 
die Annahrne gestatten, daB sich mit den nach Silden ziehenden Langobarden 
auch slawische Volkselemente aus dem mährischen Tiefland in Transdanubien 
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niederliefien. Die Stichhaltigkeit dieser Annahme jst vor aHern · durch den 
Nachweis des Slawenturns im · V. Jh., bzw. einer langobardisch-slawischen 
Symbiose in den Tälern der FHlsse Dnjepr, Thaya und Ma'rch bedingt. Obwohl 
J. P o ti l í k auch die Mäglichkeit zuläfit, die äIteste slawische Keramik 
in· das IV. Jh. zu setzen, kannan Hand des gegenwärtig bekannten Fundma­
teriaIs das germanisch-slawische ZusammenIeben auf dem Gebiete der Tsche­
choslowakei, wie J. We r ne r bemerkt, nicht nachgewiesen weŕden. Nach­
weisbar ist dagegen, dafi die Träger der germanischen Reihengräberkultur 
von Slawen abgeläst wurden, die ihre Toten in Urnen des frtihesten Prag8r 
Typus bestatteten, und dafi neben diesen frtihesten Urnentypen nirgends 
Denkmäler vOl-kamen, die in die Zeit vor 568 anzusetzen wären. 

Zur Problematik der slawischen Besiedlung des mittleren Donaugebietes 
während der langobardischen Epoche gehärt auch die Frage der gepidisch­
sklavinischen Beziehungen. L. H a u p tma n n belont, dafi die einzige 
Angabe, die das Erscheinen der Slawen in dieser Gegend bezeugt, in einer 
Geschichte . des Pro k o p i o s tiber den nach der langobardischen Krone 
strebenden Hildigis erhaIten gebIieben sei (P r o k o P i o s, Bellum Gothicum 
III, 13-22). Hildigis fHlchtete vor Wacho ~u den Sklavinen ·und mengte sich 
mit seinen aus Sklavinen bestehenden Truppen auf Seite der Gepiden 
in den langobardisch-gepidischen , Streit ein. Pro k o p i o s berichtet tiber 
Hildigis' Feldzug gegen Venetia im J. 552 und erwähnt, dafi Hildigis nach 
se1ner Rtickkehr iiber ~lie Donau wieder zu den Sklavinen ging. Die Bentitzung 
dieser Angabe zum Nachweis einer vermutlichen gepidisch-~lawischen Sym­
biose in der Donau-Theifi-Gegend, kann nichts anderes als eineauf unsicherern 
Grunde steh en de Hypothese ergeben. Aus dem Bericht von Pr o k o P i o s 
läfit sich blofi darauf schlieJ3en, daB das sklavinische Gebiet irgendwo hinter 
dem Gepidenland lag, aber weder die erwähnte FluBstrecke noch ihr Grenz­
charakter in der Richtung , den Gepiden zu kännen dadurch aIs befriedigend 
gesichert gelten. Die Ungewifiheit spiegeIt sich auch in den Ansichten der 
Forscher, die sich mit der Deutung der Quellenangabe befassen. Es seien 
blofi einige erwähnt. Nach L. H a up tma n n s Ansicht tiberquerte Hildigís 
in der Nähe .. des Marchfeldes die Donau; wo der Flufi zugleich die Grenze 
des sklavinischen Gebietes bildete; das skIavinische Siedlungsgebiet umgab 
also das der Langobarden und der Gepiden bereits innerhalb des Karpaten­
beckens. P~ Vá c z y lokalisiert zwar Donauiibergang auf einen ähnlichen 
Raum in der Umgebung der Mährischen Pf orte, nimmt aber an, daH das 
Sklavinenland närdlich der Karpaten lago Die den Gepiden Hilfe leistenden 
Truppen diirften seiner Ansicht nach durch den Duklapafi in das Karpaten­
becken gedrungen sein. K. J a ž d ž e w s k i identifiziert die fragliche Donau­
strecke mit · der Umgebung von Belgrad und das sklavinische Gebiet mit der 
Theifigegend, bzw. mit Siebenbtirgen. Zur Entscheidung der Frage trägt es 
nicht viel bei, wenn man zu den angeflihrten Daten von Pro k o p i o s die 
Grenzbeschreibung des sklavinischen Gebietes von Jo r dan e s hinzufiigt 
(Get. III, 34 f.). In dieser Beschreibung nehmen die Ausdriicke "civitas Novie­
tunensis" lJnd "lacus Mursianus" eine Schliisselstellung ein; ihre Identifizie­
rung ist aber derart unsicher, dafi darUber in der FachIiteratur die gegen­
sätzlichsten Ansichten herrschen. So kännen fiir die Deutung des Ausdruckes 
"lacus Mursianus" der Neusiedler See, aber auch die Siimpfe zwischen Esseg 
und Vinkovice oder die Umgebung von Galati in Betracht gezogen werden. Es 
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wurde sogar erwogen, daB die Donaustrecke zwischen Belgrad und Budapest 
die Westgrenze des Sklavinenlandes gebildet hatte (B. A. Ryb a k o vj. Sowohl 
die Fragen des sklavinisch-gepidischen Zusammenlebens als auch die Prob­
leme der sklavinischen Bevälkerling des mittleren Donaubeckens sind also 
unläsbar, dazu kommt noch der gegenwärtíg negatíve Inhalt des vorhandenen 
archäologischen Materiais. Soviel steht bloB fest, daB im Laufe der militäri­
schen Aktionen sklavinische Elemente in das Gepidenland gerieten, dech ist 
nicht einmal fiir ihre teilweise Niederlassung irgendeine Angabe vorhan­
den. 

Es liegt au13er Zweifel, da13 das bestehende schriftliche Quellenmaterial 
wesentlich positivere Angaben fiir den Zeitabsehnitt nach 567/568 liefert. 
Ihr positiver Charakter zeigt sich in verschiedener Hinsicht und zwischen 
den einzelnen Angaben lassen sieh Beziehungen verfolgen. Die Kette der 
Zusammenhänge beginnt damit, da13 in den fiinfziger Jahren des VI. Jh. auf 
der russichen Steppe dauernde awarisch-protobulgarische Beziehungen ent­
standen, denen protobulgarisch-slawische Beziehungen vorangingen. Die Fort­
dauer dieser Beziehungen ist auch nach 567/568 nachweisbar, also im 
Friihabschnitt der Epoche nach der awarischen Landnahrne. Eine der wich­
tigsten Quellenangaben stammt von The o p hy l a k t o s (VIII, 4), wie es 
P. V á c z y feststellte. Ihr Wert im Hinblick auf die slawische Besiedlung 
liegt, darin, daB sie auf die Slawen des Thei13gebietes hinweist. Auf seinem 
Feldzug gegen die Awaren im J. 600 verfolgte Priskos die geschlagenen 
Truppen iiber die Donau bis zur TheiB und, hier einen Sieg erringend, brachte 
er auch slawische Gefangene ein. Selbst wenn wir jetzt von einer systematí­
schen An&lyse der Quellenangaben, die sich auf die awarisch-slawischen 
Verbindungen beziehen, absehen, bietet schon die se Erwähnung allein eine 
Grundiage zur Annahrne einer awarisch-slawischen Symbiose im Karpaten­
becken und berechtigt uns, bei der Untersuchung des archäologischen Materials 
der friihawarischen Zeit, d. h. des VL-VII. Jh., dazu, mit dieser Symbiose 
als mit einem reellen Faktor zu rechnen. 

Die chronologischen Fragen der awarenzeitliehen Bodenfunde sind bereits 
ziemlich geklärt, mindestens insoweit, dať die friihawarísche Zeit abgegrenzt, 
also der chronologísche Rahmen festgesetzt werden kann, innerhalb dessen 
sich die Fragen der awarisch-slawischen Symbiose auf archäo10gischer Grund­
Iage erärten lassen. Die obere Grenze dieses Rahmens liegt nach der Chrono­
logie von I. K o v r i g etwa in der Mitte oder im letzten Drittel des VII. Jh. 
Abgesehen von der Frage, inwíeweit sich gewísse Fundtypen der ersten 
Denkma1gruppe der Awarenzeit mit den Awaren oder mit den ihnen ange­
schlossenen protobu1garischen Stämmen verbinden lassen, fufit die Datierung 
dieser Fundtypen zum Teil auf dem byzantinischen Miinzmateria1, sie hab en 
also auch den verhältnismä13ig zuverlässigsten Datierungswert innerhalb 
des awarenzeitlichen Fundgutes. Darin besteht der wichtigste chronologische 
Wert jener Denkmä1er, die mit der awarisch-s1awischen Symbiose in Zusam· 
menhang gebracht werden kännen. 

Einen weiter en Anhaltspunkt bildet fiir die Forschung au13er den chrono 
10gischen Fragen die Gesamtheit der Kriterien, auf Grund derer die fiir die 
Sla wen kennzeichnende archäo10gische Hinter1assenschaft aus dem Material 
des mitt1eren Donaubeckens im VL-VII. Jh. herausgesondert werden kann. 
Diese Kriterien ' bestehen aus vier Hauptfaktoren, und zwar aus den Sachgiitern 
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selbst, den Siedlungstypen, dem Bestattungsritus und aus dem anthropolo­
gischen Material. Die Faktoren werden durch 1hre Verbreitung und ihre Bezie­
hung zu dem mit den Awaren und den bulgarischen Elementen verbindbaren 
Fundgl1t dieser Periode sozusagen zu einer Einheit zusammengefafit. 

Seit Jahren sind Versuche im Gange, die Denkmäler der Awarenzeit ethnisch 
zu sondern. Jedoch erst die neuesten Versuche bezwecken die UmreiJ3ung 
des slawischen Materiais. Die Griinde dafiir liegen teils in der Liickenhaftig­
keit entsprechender, als Grundiage dienender Fundkomplexe, teils aber in 
dem konventionellen Fortleben gewisser friiher Ansichten. DaJ3 diese recht 
revisionsbediirftig sind, bezeugen die Forschungen von J. We r n e r und 
B. A. Ryb a k o v, dIe auf eine Sonderung der slawischen Fibeln und 
zugleich damit auf die Rekonstruktion der slawischen Fibeltracht im Mittelal­
ter gerichtet sind. Auf das Vorkommen solcher Fibeltypen in Ungarn werden 
wir no ch zuriickkommen. 

Die erforderlichen Kriterien zur Bestimmung des archäologischen Kulturer­
bes der friihawarenzeitlichen Slawen sind zweifellos selbst problematisch. 

AIs grundlegendes Problem zeigt sieh die während der awarisch-slawischen 
oder bl1lgarisch-slawischen Symbiose erfolgte Veränderung und Modifizierung 
der slawischen Traditionen, die unbedingt beachtet werden muJ3. Die infolge des Zu­
sammenlebens eingetretenen Veränderungen machen sich sowohl in der Tracht 
als auch im Bestattungritus bemerkbar, also genau auf jenem Gebiet, wo 
das Erscheinen der fiir das slawisehe Ethnikum kennzeiehnenden Kriterien 
besonders zu erwarten wäre. Was die anthropologischen Kriterien betrifft, 
stellt die Frage der biologischen Vermischung den Forschern eine ernste 
Aufgabe. All dies bedeutet soviel, daJ3 sowohl in den Sachgiitern als auch im 
Bestattungsritus Erscheinungen auftreten, die zwar ke ine klaren Beziehungen 
zu dem zeitgleichen Fundgut der slawischen Gebiete aufweisen, doch infolge 
der Symbiose mit den nomadischen Stämmen abgeschwächt oder verändert 
slawischen Traditionen nachfolgen. Zugleich ist auch damit zu rechnen, daB 
si ch die Lebensweise der friihwarenze1tlichen Slawen nicht nur unter dem 
EinfluJ3 des ärtlichen nomadischen Reitervolkes änderte, sondern auch Ein­
wirkungen iilnderer Volkselemente des Mitteldonaubec.kens, vor aHem ger­
manischer Volksreste, ausgesetzt war. Von diesem Blickpunkt aus betrach­
tet milssen wir nicht nur die einzelnen, fi.ir Kriterien gehaltenen Erscheinungen 
sehr eingehend untersuchen, sondern dabei auch die Kriterien und ihre Zu­
sammenhänge zu erweitern trachten. 

Die Frage der Mischung einzelner Volkselemente läfit sich nicht von der 
Siedlungsgeschichte des geographischen Milieus und der GräBe der Landschaf­
ten trennen. Auch die Landschaft selbst drtickte der Gestaltung der slawischen 
Traditionen ihren Stempel auf. Das wirkt einleuehtend, we nn wir aueh jetzt 
bI oB an zwei gräJ3ere Landschaften denken. Die Kriterien der Hinterlassenschaft 
der slawischen Elemente kännen sieh in der Ungarischen Tiefebene mit ge­
pidiseher Grundbevälkerung ganz anders als in Transdanubien zeigen, von 
den Randgebieten ganz zu schweigen. Beim Wandel der Traditionen spielt 
auch das noch eine wiehtige Rolle, ob die von Slawen bewohnten kleineren 
Landschaften geographisch geschlossen waren und inwieweit sie das Fort­
leben der Traditionen ermäglichten. 

Die konkrete Untersuchung der ob en fliichtig dargestelIen Probleme erfor­
dert eine Analyse friihawarenzeitlicher Fundkomplexe. Die optimale Forde-
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rung wäre, innerhalb ja einer Landschaft mehrere frlihawarenzeitliche, 'also 
nngefähr zeitgleiche Gräberfelder und Siedlungen zu ermitteln, bzw. freizule­
gen. Danach sollte versucht werden, die Spuren der Weiterentwicklung dieser 
frlihawarenzeitlichen Bevälkerung, also den Forthestand des Volkes und die 
Ansiedlungen zu verfolgen. Der erste Schritt zur Verwirklichung dieser opti·· 
malen Zielsetzung ist vielleicht die Erforschung der slawischen Siedlungsge­
schichte im Zala tal in Transdanubien. Die Untersuchungen begannen zwar 
ursprlinglich nicht mit dieser Zielsetzung, doch mächten wir sie jetzt auf Gr,und 
der Ausgrabungen von Zalavár und zum Teil von Pókaszepetk im Dienste dieses 
Zieles weiterentwickeln. 

Im weiteren wollen wir liber die Schluf3folgerungen, die aus dem Material 
der noch laufenden Abdeckung des frlihawarenzeitlichen Gräberfeldes in der 
Gemarkung des Dorfes Pókaszepetk, in der Nähe von Zalaegerszeg, Komitat 
Zala, zu ziehen sind, in Kurze berichten. 

Das fruhawarenzeitliche GräberfeId liegt auf dem Hilgelzug neben dem 
linksseitigen Oberschwemmungsgebiet des Zalaflusses. Die Freilegungen be­
gannen hier 1951, und mit mehr oder weniger langen Unterbrechungen 
erfolgten bis 1965 fUnf Grabungsetappen. Ein Teil des Gräberfeldes wurde 
lei der noch vor dem Beginn der Ausgrabungen vernichtet, doch ist meines 
Erachtens nach mit mil1destens 200 Gräbern zu rechnel1, von del1en bisher 94 
abgedeckt wurden, miteinberechnet 12 seIbständige Pferdegräber. Das anthro­
pologische Material wurde noch nicht bearbeitet, doch auf Grund der archäolo­
gischen Funde und der anthropologischen Beobachtungen an Ort und Stelle 
sieht die Aufteilung der Gräber nach Geschlechtern ungefähr folgend aus: 
Von den 82 Gräbern mit menschlichen Bestattungen waren zwei leer und 
26 gehärten Kindern an. In zwei Gräbern wurden je zwei Erwachsenenskelette 
freigelegt, in einem lagen eine Kinder- und eine Frauenbestattung. Bei den 
Erwachsenenskeletten konnten 24 als von Männern und 10 aIs von Frauen 
verläf3lich bestimmt werden. Die Richtung der Gräber, bzw. der Skelette ist 
annähernd W-O, der Kopf lag nach Westen gerichtet. Genau W-O-orientierte 
Skelette fan den sich wenig, es dominierte die durchschnittlich 10° von 
dieser Achse abweichende Richtung NW-SO. Gräf3ere Abweichungen (zwischen 
20-25°) war en bei etwa 10 % der Skelette zu beobachten. Bei der Orientierung 
machte sich kein Unterschied zwischen den Männer-, Frauen, und Kinderske­
letten bemerkbar, abgesehen von drei Kindergräbern. In zwei von ihnen la gen 
die Kinder in O-W-Richtung, also mit dem Kopf nach Osten, und das dritte 
Grab war im grof3en und ganzen NW-SO·orientiert. Von den selbständigen 
Pferdergräbern ka nn an Hand ihrer Lage festgestellt werden, daB sie zu je 
einem Männergrab gehärten; sie befanden sich ich keinem einzigen Falle 
an der rechten oder linken Seite eines Männergrabes, sondern lagen beim 
Westende des Grabes in der Art, daB ihre Längsachse dieselbe Richtung ein­
nahm wie das dazugehärende Männergrab. Das Pferd wurde jedoch immer 
bäuchlings mit dem Kopf nach Osten in die Grube gelegt. 

Ober die Belegungszeit des bis her abgedeckten Gräberfeldes ist Folgendes 
zu bemerken: Die Anordnung der Gräber und die Verbreitung der einzelnen 
Fundtypen innerhalb des Gräberfeldabschnittes deuten darauf hin, daf3 bei 
den Bestattungen eine gewisse Gruppenbildung eingehalten wurde.Zwischen 
den Gruppen lag keine gräBere Zeitspanne; sie dlirften innerhalb der glei­
chen, einige Jahrzehnte umfassenden periode entstanden seln. Zur Datierung 
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dieser Periode bieten vor allem die silbernen Armbänder mit trompetenfôr­
migem Ende einen guten Anhaltspunkt, die auch , in weit von~inanderli.egen­
den Gräbern zuro Vorschein kamen. Die Armbänder gehären zum Typ von 
Szentendre, den Fund von Szentendre datiert der frisch geprägte Goldsolidus 
des Phokas [602-610), während deŕ Hortfund von Zemiansky Vrbovok, der 
·Armbänder ähnlichen Typs enthält, durch die unter der Heŕaklios-Dynastie 
geprägten Silbermunzen datiert ist. Einen anderen ,Anhaltspunkt zur zeitlichen 
Zuweisung gewähren die Glirtelbeschläge des Grabes 56, die . zur Gruppe der 
Scheinschnallen von Jutas zu rechnen sind. Die Funde von Jutas sind durch die 
Phokasrounze des Grabes 116 datiert. Die Analogien beweisen, daB auf dem 
Gräberfeld von Pókaszepetk bereits im zweiten Jahrzehnt des VII. Jh. bestattet 
wurde, ja es ist sogar wahrscheinlich, dafi die Belegung dort bereits in den 
letzten Jahrzehnten des Vl. Jh. anfing. In den Sachguern sind fUr die Datierung 
auch die Steigbugel mit langer Ose von Belang, die nach den . Beobachtungen 
l. K o v r i g s den fruhawarischen Zeitabschnit charakterisieren. Dabei sei be­
merkt, daB die genannte Verfasserin den wahrscheinlichen Zeitpunkt der Be­
setzung Transdanubiens in die Zeitspanne von 574 bis 578 stellt. 

Das Gräberfeld von Pókaszepekt durfen wir also zur Gruppe der ältesten 
Gräberfelder der Awarenzeit zählen. Das Gesamtbild dieser Nekropole fUgt 
sich jedoch nicht vällig in den Rahmen dieser Gruppe. Abweichungen zeigen 
sich sowohl hinsichtlich des Bestattungsritus als auch des Fundgutes. 

Was den Bestattungritus betrifft, gehären die Gräber von Pókaszepetk 
ihrem Gesamtbild nach zu Jener grofien Gruppe von Bestattungen, welche 
durch die Orientierung W-O und einfache Grabgruben gekennzeichnet sind; 
sie weisen also keinerlei Beziehung zu den Nischengräbern der The1fi-Mieresch­
Ecke auf. Die Bestattung von Pferden bei gewissen gesellschaftlichen Ele­
menten kam in beiden Gruppen vor. Die Bestattungsweise der Pferde von 
Pókaszepetk läBt sich trotz mancher Unterschiede mit den Pferdebestattungen 
der Nischengräbergruppe vergleichen: das Männerskelett war nicht in einer­
Wandnische untergebracht, sondern in einem geradwandigen Grubendschacht 
in unmittelbarer Nähe [30-50 cm) des Grubenschachtes mit dem Pferdeske­
lett. In Pókaszepetk erwecken die organischen Zusammenhänge, die sich 
gerade in der Anordnung der Männer- und Pferdegräber bemerkbar machen, 
besondere Aufmerksamkeit. Im Anschlufi an die Pferdegräber sind noch 
zwei Eigenttimlichkeiten hervorzuheben. Sie enthielten gal' kein Prunkgeschirr, 
dabei war die gebräuchliche Beigabe ein handgefertigtes TongefäB, das nach 
der Beisetzung des Pferdes zum Hinterteil des Tieres gestellt wurde. Dieser 
Brauch gilt im Grabsittenkreis der Pferderbestattungen als fremd. 

Die Männergräber, zu denen die Pferdegräber gehären, sind gewähnlich mit 
Waffen versehen. Von den bis 1965 freigelegten und genau bestimmbaren 
24 Gräbern enthielten 20 keine Waffenbeigaben. Aufier einem Schwert und 
einem Schildbuckel kamen blofi Lanzen- und Pfeilspitzen zum Vorschein. 
Charakteristische Beigabe in den Männergräbern ist die Lanze. Sowohl fUr dfe 
Männergräber ohne Pferdebestattung als auch die Reítergräber ist das 
Fehlen der beschlagenen fruhawarenzeitlichen Waffengurtel kennzeichnend. 
Bis 1965 sind nur in drei Gräbern derartlge Gurtelrestl': zutage getreten, und 
ihre Lage läBt in keinem einzigen Falle den RuckschIuB zu, daB der GUrteI 
zur Kleidung des Verstorbenen gehärt haben kännte. In einem Grab (56) 
Iag el' uber dem Becken des SkeIettes, im zweiten (121) zusammengeIegt be im 
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linken Knächel und im dritten (76) fand sich nur ein Riemenende in der 
ober en Schicht der Grabgrube. Zwei von den Gräbern enthielten bewaffnete 
Reiterbestattungen und eines eine Bestattung ohne Waffen und Pferd. 

Einige der Männergräber weis en noch andere Besonderheiten auf. In dem 
Kriegergrab Nr. 47 mit Pferd zeigte sich in der Gegend der rechten Hand ein 
kleiner Haufen kalzinierter Knochenreste, ebenso war dies beim waffen­
filhrenden Grab 77 der FaIl, wo sie hlnter dem Schädel lagen und hier auch 
noch mit Holzkohlestiickchen vermengt waren. Ähnliche Reste fand.en si ch 
ferner bei der bewaffneten Bestattung im Grab 106, wo sie in einem hand­
geformten Gefäfi neben dem Oberschenkel untergebracht waren. Auf Spuren 
einer Brandbestattung stiefien wir ebenfalls im , waffenfiihrenden Grab 42; 
unter den kalzinierten Knochen fanden sich hier aber auch kleine trapezfOr­
mige Bronzeplättchen. Solche Bronzeplättchen enthielten noch zwei Männer­
gräber mit Waffenbeigabe (35, 88). In einem lagen sie in der Nähe des 
rechten Schenkelknochens, vermengt mit Lederresten, in dem anderen in der 
Beckengegend. Die gleichen Bronze·, bzw. Silberplättchen kamen in einigen 
Frauengräbern des abgedeckten Gräberfeldabschnittes (72, 74, 92) zum Vor­
schein, in jedem einzelnen Falle unter dem Schädel mit Lederresten vermengt. 
Die Plättchen sind nach dem Zeugnis ihrer Fundumstände Zubehäre eines 
Frauenkopfschmuckes, der zum gleichen Typ gehärt. Dieser Typ kann an 
Hand des Fundmalerials von Oroszlány, gleichfalls in Transdanubien, gut 
rekonstruiert werden. 

Der bei den Männergräbern angefiihrte Brauch kann als eine Art birituelle 
Bestattung angesehen werden. Es handelt sich darum, dafi die DOp'pelbestat­
tungen innerhalb des friihawarenzeitlichen Skelettgräberfeldes von Pókaszepetk 
fíir biritueIle Gräber zu halten sind. In diesen FäIlen liegen, von den Resten 
des weiblichen Kopfschmuckes urteilend, gemeinsame Gräber von Mann und 
Frau vor, bei den en der Leichenbrand von den Frauenbestattungen stammt. 
Die ohne Leichenbrand in das Grab gelegten Reste weiblichen Kopfschmuckes 
diirfen als symbolische Bestattungen aufgefafit werden. Gleichze1tig kamen 
auch Gräber mit einem Frauenskelett vor, die änhlichen Kopfschmuck fiihrten. 
Die reicheren Frauengräber gruppieren sich zu zweit oder zu dritt immer um 
ein waffenfiihrendes Männergrab. 

Das Dargebotene zusammenfassend, diirfen wir an Hand der Beobachtungen 
iiber Elemente einer ethnischen Gruppe erwägen, bei welcher der alte Ritus 
unter gewissen äufieren Einfliissen - vor allem infolge der Volksassimilation 
- bereits Änderungen erfahren hatte. Wenn innerhalb der im Zalatal ange­
siedelten friihawarenzeitlichen Gesellschaft nur die Frauen zu jenem Volksele­
ment gezählt werden, bei welchem der Brandritus gepflegt wurde, so wäre 
anzunehmen, daB hier archäologische Angaben vorliegen, die innerhalb dieser 
Gesellschaft auf Exogamie hinweisen. 

Wir wollen aber einen weiteren Schritt tun und die Frage aufwerten, welche 
Elemente sich laut diesem Ritus miteinander vermischt haben. Nach dem 
Brandritus zu urteilen, dUrften wahrscheinlich die Frauen dieser Gesellschaft 
slawischer Abstammung gewesen sein. Und was die Männergräber betrifft, 
kännten teils auf Grund der Pferdebestattungen und des GUrtelbeschlagtyps, 
te11s an Hand der Kenntnisse Uber das fUhrende ethnische Element der 
gegebenen Periode vor allem reiternomadische, also awarische oder bulga­
risc he Elemente in Betracht kommen. Dieser Annahrne widerspricht jedoch 
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eine bedenkliche Erscheinung, und zwar das Fehlen der nomadischen Giirtel­
tracht. Die Fundumstände weis en nämlich darauf hin, daB die wenigen vorge~ 
fundenen beschlagenen Waffengiirtel bloB als Rangzeichen ins Grab gelegt 
worden sein konnten, und es bleibt ungeklärt, ob der Verstorbene den Giirtel 
iiberhaupt getragen hat. Die mit beschlagenem Giirtel Bestatteten gehärten 
gewifi zur Fiihrerschicht der ärtlichen Bevälkerung. Sie waren aber, wie das 
Grab 56 bezeugt, nicht unbedingt Krieger zu Pferd und waren auch nicht 
jEmen Personen gleichgestellt, die mit dem Nomadengiirtel als einem Tracht­
gegenstand bestattet worden waren, also dem Zeichen einer bestimmten Gesell­
schaftsschicht. Auf Grunnd der im Gräberfeld von Pókaszepetk gesammelten 
Beobachtungen halte ich das Fehlen der beschlagenen nomadischen Waffengiir­
tel, b7:w. andere Fundumstände Wr Kriterien, die bei der ethnischen Bestim­
mung der awaŕenzeitlichen Gesellschaft im Karpatenbecken unbedingt eine 
Rolle spielen und in bestimmten Epochen und Gebieten auch maBgebend 
sein kännen. Das bedeutet dabei auch soviel, daB die Reiterbestattungen an 
sich no ch nicht unbedingt auf reiternomadische Elemente hinweisen, nicht ein­
mal in dem Falle, wenn sie von Steigbiigeln awarischen Typs begleitet waren. 
Die Lebensweise der nichtnomadischen Volksgruppe, die vermutlich in der 
Minderheit war, diirfte im Laufe des Zusammenlebens mit den Nomanden 
wesentliche Veränderungen erfahren haben, was sich auch im Wandel ihres 
Bestattungsritus zeigt. Es ist dabei auch mäglich, daB in der Ritusveränderung 
als in einem Vorgang keine Assimilation des iibernommenen neuen Ritus statt­
fand, daB er bloB modifiziert und eine gewise neue Färbung erhielt. Meiner 
Meinnung nach diirfte sich bei dem Ritus der Reiter-, bzw. Pferdegräber von 
Pókaszepetk die letzterwähnte Mäglichkeit verwirklicht haben. 

Auf Grund der dargelegten Beobachtungen halte ich es Wr fraglich, ob 
in dem bis 1965 abgedeckten friihawarenzeltlichen Gräberfeldabschnitt von 
P6kaszepetk die fiihrenden, d. h. reiternomadischen Elemente dieser Epoche 
bestattet sind. Die zu dies ern Gräberfeldabschnitt gehärende Siedlung, bzw. 
Teilsiedlung bringe ich mit einer Ansiedlung der friihawarenzeitlichen be­
waffneten Hilfsvälker in Zusammenhang. Bei der ethnischen Zusammenset.zung 
diirften nach der Chronologie des FundmateriaIs, dessen Beziehungen zum 
Mitteldnjeprgebiet und nach dem Brandritus, auch slawische Elemente eine 
Rolle gespielt haben, die mit den awarischen "Landeseroberern" gemeinsam 
nach Transdanubien gelangt waren. Das ist eine Seite der ethnischen Fragen. 
Die andere liegt darin, daB ein Teil des aus den Männergräbern stammenden 
Fundmaterials (zum Teil die Waffen und die Riemenzunge des Grabes 76) 
germanisches Gepräge zeigen; sie weisen jedo::h weder zum gepidischen no ch 
zum langobardischen Material eine unmittelbare Beziehung auf. Denkmäler 
ähnlicher Art lassen sich auch im Fundgut der merowingischen Reihengrä­
ber kultur bis zur Mitte des VI. Jh. verfolgen (nach liebenswiirdiger miindlicher 
Mitteilung von J. We r n e rl. Die Rolle dieser germanischen Kulturelemente 
zu bestimmen wäre zur Zeit noch verfriiht. BloB als Arbeitshypothese rege 
ich die folgende Mäglichkeit an: Im friihawarenzeitlichen Fundmaterial Trans­
danubiens ist vielleicht mit einer Gruppe zu rechnen, die an gewisse, noch in 
der Langobardenperiode in Transdanubien angesiedelte germanische Elemente 
gekniipft werden kann. Diese sind nach dem Abzug der Langobarden, zumin­
dest ein Teil, auf dem Gebiet Pannoniens gebIieben und bildeten hier eine 
ethnische Schicht der friihawarenzeitlichen bewaffneten Hilfsvälker. Die Män-
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nergräber von Pókaszepetk sind ' teils mit den slawischen, teils mit den ger­
manischen Volkselementen der Ansiedlung in Zusammenhang zu bringen 
und die Frauengräber wieder zumeist mit den slawischen. · Das bedeutet 
zugleich, daB auch die Mäglichkeit in Betracht gezogen werden kann, wonach 
in der gegebenen Epoche selbständige Siedlungen der bewaffneten Hilfsvälker 
entstehen konnten, mäglicherweise in , der Umgebung je · einer Reiternomaden· 
siedlung, die auch die Aufsicht liber ihnen IJatte. In der Zusammensetzung 
dieser Siedlungen konnten natlirlicherweise die nichtnomadischen Elemente 
eine gewise Rolle gespielt haben. 

Die Probleme · der Friihperiode der awarisch-slawischen Symbiose versuchte 
ich diesmal bloB an Hand der skizzenhaften Analyse eines Gräberfeldes zu 
veranschaulichen. Ich 'mächte aber noch bemerken: . In Transdanubien sind 
bereits mehrere Gräberfelder bekannt, die aus derselben Zeit wie jenes von 
P6kaszepetk stammen und deren Fundgut gewisse Beziehungen zu den Beson­
derheiten dieser Nekropole aufweist. Die Verbreitung dies el' Gräberfelder 
folgt dem alten rämischen StraBennetz, hat also die gleiche' Verbreitungsrich~ 

tung wie die von L K o v ri g bestimmten Funde der "awarischen Land­
eroberer" und slawischen Fibeln·. Die Beziehungen ' der Fundkomplexe des 
Gepräges von P6kaszepetk zu dEm slawischen Fibeln sind nb ch nicht gekUirt, 
sie zu läsen ist eine unserer weiteren Aufgaben. 
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A WAR I SCH - MER O W ING I SCH E BEZ I E HUN GEN, 
ElN BEITRAG ZUR ABSOLUTEN CHRONOLOGIE 

DER AWARENZEITLICHEN FUNDE 

Frauke Stein 

Die gestellte Aufgabe, die längst bekannten und immer wieder herangezo­
genen Kulturverbindungen zwischen dem westlichen Mitteleuropa und dern 
mittleren Donaubecken während des VII. und VIII. Jahrhunderts einmal au! 
etwas breiterer Basis zu untersuchen und auf ihre Bedeutung ftir die absolute 
Chronologie zu liberprlifen, erscheint vermessen. Tatsächlich ist es nur ein 
Versuch, die räumlich und forschungsgeschlchtlich bedingte Kluft zu liber­
brlicken; ein Anfang, bei dem es sieh zeigen s~Ute, ob es slch lohnt, diesen 
Fragen weiter nachzugehen. 

Es ist In dies ern Rahmen notwendig zwei Teilaspekte dies es Problems 
weitgehend zu vernachHl.ssigen, nämlich die Fragen, in welche ethnischen 
Zusammenhänge die Funde gehären und wie sie im einzelnen auBerhalb ihres 
Heimatgebietes in den Boden gelangten. Es werden daher im folgenden die 
Begriffe "awarisch", "merowingisch" oder auch "bajuwarlsch" nicht als 
ethnische Termini, sondern als Bezeiehnungen ftir kulturgeographische Ein­
heiten benutzt. Es wird weiter hin als zwar unbewiesene, aber dennoch wahr· 
scheinllche Voraussetzung angenommen, daB die Verkehrsbeziehungen im 
VII. und VIII. Jahrhundert so rege waren, daB die verschiedenen 
Wege, auf denen das Fremdgut vermittelt worden se in kann, keine Ver­
zägerungen bedingen, die liber die Spanne einer Generation hinaus­
gehen. Der Versuch, die Chronologie der merowingerzeitlichen Funde 
mit der awarenzeitlichen zu synchronisieren, scheint mir von beson­
derer Bedeutung filr das mittlere Donaubecken zu sein, da hier absolutchrono­
logische Anhaltspunkte in Form von miinzdatierten Gräbern1 nicht so häufig 
sind, daB man ohne weiteres die durch Miinzen gegebenen termini post quem. 
als Anhalt filr einen terminus ad quem werten darf und weil mlinzdatierte 
Gräber des VIII. Jahrhunderts iiberhaupt nicht bekannt sind. Parallellaufende 
Daten, von einer anderen Richtung hergewonnen, diirfen also filr eine Siche­
rung der absolutchronologischen Ansätze weľtvoll sein. 

Der Untersuchung stellen sich allerdings zwei Schwierigkeiten entgegen: 
Erstens sind die mil' bis lang bekannt gewordenen Befunde nicht besonders 
aussagekräftig, und zweitens hat sieh in den letzten Jah1'en ergeben, dafi. 
die absoluten i-\nsätze der merowingischen Entwicklung revidiert werden 
miissen. Zusammenfassend ist jedoch noch nicht untersucht worden, und 
die i-\uswlrkungen sind daher im Einzelnen no ch nicht genau abzusehen. Es wäre 
ein gesondertes, sehr spezielles Referat, die Vorgänge zu verfolgen, die zu 
veränderten Daten filhren mlissen; ich muE mich dahe1' darauf beschränken. 
cl.ie Hauptlinien zu skizzieren und die wahrscheinlichsten Daten filr die 
folgende Untersuchung zug1'unde zu legen, ohne diesexakt beweisen zu 
kännen. K. B ä h II e 1'2 nahm 1958 auf G1'und der Fundkombinationen in 
fränkischen G1'äbern des Trierer Landes eine i-\ufteilung der Gruppe IV J-
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We r ne r s3 vor, indem er eine Reihe von Gräbern, die innerhalb der 
Gruppe IV sicherlich relativ alt sind, seiner Stufe 3 zuteilte und die damit 
no ch in das VI. Jahrhundert datierte.4 Die reichen Gräber aus dem Kälner 
Dom5 und von St. Denis6 bestätigten die Berechtigung dieses Vorgehens, da 
sie ~ in der Mitte und der 2. Hälfte des Vl. Jahrhuriderts angelegt - zeigten, 
dail mediterrane Anregungen von dem fränkischen Kunsthandwerk auch nach 
dem Ende des Ostgotenreiches und vor der Konsolidierung des Langobarden · 
Reiches7 aufgenommen worden sind. J. We r n e r8 gelang eine scharfe Tren­
nung des Formengutes der pannonisch-Iangobardischen Phase von dem der 
italischen, so dail eine Reihe von Gräbern nordwärts der Alpen, die panno­
nisch·langobardisches Forrnengut enthalten, nun erheblich friihar angesetzt 
werden miissen, ' aIs es vor her iiblich war. Er rechnete seither auch nichf 
mehr mit der absoluten Verbindlichkeit des Datums 591 als terminus posf 
quem fUr alle siidlichen Einfliisse.9 Durch eine Untersuchung der Spätphase 
der merowingischen ReihengräberfeIder und der anschlieť3enden Entwicklung 
im VIII. Jahrhundert, wo neben Miinzdatierungen auch festdatierte Denkmäler 
der Kirchenkunst in gewissem Umfang als absolutchronologische Anhaltspunkte 
verwendet werden konnten, ergab sich, dail bereits um 680 das Forrnengut der 
Reihengräberfeder durch neue, nicht mehr durchgängig in diesen vertretenen 
Altsachtypen ersetzt wird.10 . Wenn man dies alles beriicksichtigt, so er­
scheint es wahrscheinlich, dail , die bis lang geläufigen Daten fUr das VII, 
Jahrhundert um etwa 20 Jahre ermäfiigt werden mLissen. Diese Ansätze sollen 
im folgenden benutzt werden.ll 

Die erste Phase, in der sich awarische Gegenstände im , Westen und mero­
wingische' im Osten nachweisen lassen, . ist úer Horizont der Flächenniellie­
ľungen und Punzverzierungen12 des späten Vl. und friihen VII. }ahrhunderts. 
Unter den kennzeichnenden . Vertretern dieser Gruppe enthält dl;ls reichausge~ 

stattete Reitergrab von Eichloch (Rheinhessenj13 und das Waffengrab von 
Biilach (Kt: Zurich )14 Endversteifungen awarischer Bägen und dreifliigelige 
Pfeilspitzen, das Fiirstengrab von Gammertingen (Wiirttemberg-Hohenzollern)15 
zahlreiche dreifliigelige Pfeilspitzen, Bogenreste sind nicht nachweisbar. Grab 
18 von Biilach, das neben einheimischen Beigaben (Sax, Lanze, Schuhschnallen­
garnitur ) eine langobardische Giirtelschnalle und zwei italische Stengelgläser 
enthielt, legt es nahe, mit einer Vermittlung der awarischen Waffen durch 
die Langobarden zu rechnen. Diese benutzten selbst Reflexbägen und dreiflii-, 
gelige Pfeilspitzen,16 die sie vermutlich im Tauschhandel von Awaren bezogen. 
Zeugnisse dieses Handels diirften z. B. die langobardlsche Spatha mit kleinem 
pyramidenfärmigem Knauf aus Bronze in dem Grab 30 von pécs17 l Kom. 
Baranya) oder die Lanzenspitze aus Grab 5 von der Csepellnsel18 sein. 

Ob in dieser Zeit bereits mit direkten Beziehungen zwischen dem awarischen 
und dem merowingischen Kulturkreis närdlich der Alpen zu rechnen ist, bleibt 
unklar, doch legen die Goldohrringe des Mädchengrabes 139 von Linz-Zizlau19 
es nahe, dai3 schon in der ersten Hälfte des VII. Jahrhunderts awarisch-baju ­
warische Beziehungen bestanden. Auch das Auftreten punzverzierter Bronze­
riemenzungen in dem Goldschmiedegrab von Fänlak20 und dem Fund von 
Adony21 läfit sich nicht ohne weiteres durch langobardische Vermittlung 
erklären, da dies el' Riemenzungentyp meines Wissens weder bei der Lan­
gobarden noch bei den Gepiden belegt ist, während er häufig als Bestandteil 
gepunzter Garnituren aus merowingischen Gräbern des späten VI. und friihen 
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VIL " Jahrhunderts auftritt. AIs' Beispiele sei auf das' Gratl von Wälfersheim 
(Rheinhessen]22 und das Pferder geschirr dés Fiirstengrabes von Gammertingen 
'(Wtirttemberg-HohenzoUern)23 verwiesen. Auch Vorformen ih Zusanimenhängen 
des VI. Jahrhunderts', z. B. die Riemenzungen aus dem Helmgral:í von KrefeIa­
Gellep24 oder die R1emenzunge von' Rhenen,25 die zu einer Sehnalle 'mit Techtc 

,eckigem Beschläg und breitem Dornschild gehärt, belegen eindeutig, daB 
es sich hier um eine , fränkische Riemenzungenform handelt, die , iibrigens 
nicht nur- in den Osten, sondern auch nach · Skandinavien26 , gelangte. Aus 
demselben Kreis stammt schlieíllich der Riemenverteiler des Grabes 131 von 
Devínska Nová Ves,27 der bereits von V. Bi erb r a u e r und E. K e II e r2B 

mit dem des Herbrechtinger Reitergrabes verglichen wurde. Das Grab von 
Herbrechtingen (Wtii'ttemberg)29 gehärt zu den jiingsten Gräbern des HorP 
zontes der Flächenniellierungen und Punzverzierungen und fälltsicher schon 
in das erste Drittel des VU. Jahrhunderts. Model fUr Flechtbandriemenzungen 
bzw. fler.htbandverzierte gepreílte Garnituren treten iIi allen bisláng bespro­
chenen awarischen Gräbern auf, die punzverzierté Gegenstände-- oder lang obar­
disclie Waffen enthalten; sie · gehären also auch im mittleren Donaubecken 
in einen Zeithorizont, der mindestens teiIweise mit dem westlichen Horizont 
der Flächenniellierung und Punzverzierungen gleichzeitig sein mu íl. Eine 
vollkommene zeitliche - Parallelität wird man auf Grund der nicht allzu 
zahlreichen Querverbindungen nicht ohne weiteres postulieren wollen. Die 
Funde von Fänlak und Adony repräsentieren ein , im' Donaubecken einheimisch 
gewordenes Kunsthandwerk, das aus stilistischen Grtinden30 nicht in die frtihe 
Landnahrnezeit gehären kann, den'n die Herausbildung der Zahnschnittorna­
mentik z. B. setzt den entwickelten StH II wohl italisch-langobardischer 
Ausprägung voraus und ist am besten als Folge der auch durch die lango­
bardischen Waffen erkennbaren italisch-Iangobardischen Einfliisse zu ver­
stehen. Auílerdem diirfte erst der Bedarf der zweiten Generation nach der 
Landnahrne zur Herausbildung eines eigenständigen Kusthandwerkes gefiihrt 
haben. Der Horizont "Fänlak" ist daher sicherlich nicht teilweise älter als 
der der Flächenniellierungen. Er dUrfte - das scheinen die Verhältnisse auf 
dem Gräberfeld von Linz-Zizlau anzudeuten - eher den letztgenannten iiber­
dauert habem. 

Leider ist das Gräberfeld von Linz-Zizlau31 horizontalstratigraphisch schwer 
auswertbar,32 da hier mehrere teilweise sicher gleichzeitig einsetzende Gräber­
gruppen unterschieden werden mtissen, die ihren eigen en Belegungsablauf aufwei­
sen. So stehen jeweils nur wenige Gräber flir die Rekonstruktion des Belegungs­
vorganges zur Verfiigung, die zeigen, daíl die FriedhofsteHe offenbar ring­
färmig wuchsen. Dieser Tatbestand erschwert die chronologische Einordnung 
jener Gräber, die auf Grund der Beigaben nicht scharf datierbar sind. Das 
Gräberfeld setzt sicher erst im Verlauf der ersten Hälfte des VII. Jahrhund~rts 
,- sagen wir zwischen 620 und 630 - ein. In der westlichen Gräbergruppe 
ist der älteste Kern vertreten mit Grab 143,33 das die Reste ei.ner dreiteil1gen 
silberlauschierten Garnitur des zweiten Viertels des VII. Jahrhunderts enthielt, 
mit Grab 139,34 in dem die awarischen Bommelohrringe und sehr abgenutzte 
Biigelfibeln aus einer oberitalischen Werkstatt des friihen VII. Jahrhunderts 
gefunden wurden, und mit Grab 137,35 das eine vielteilige spiraltauschierte 
Garnitur der Mitte des VII. Jh. aufwies. Offensichtlich gleichzeitig wurde im 
Osten mit der Bestattung begonnen. Im Zentrum dieser Gruppe liegt Grab 
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9636 mit einer dreiteiligen silbertauschierten Garnitur der fortgeschrittenell 
ersten Hälfte des VII. Jahrhunderts. Unmittelbar neben diesem Grab, mit 
gro Ber Wahrscheinlichkeit annähernd gleichzeitig angelegt, fand sich das 
Grab 97.37 Dieses Grab war mit einem Breitsax, einem Goldblattkreuz und einer 
silbernen vielteiligen Garnitur ausgestattet, die zwar nicht auf den Modeln von 
Fänlak hergestelIt ist, im Muster jedoch diesem so nahe steht, daB kein 
gro13er Zeitunterschied bestanden haben kann. Ein Gegenstlick in einem Model 
von Fänlak,38 allerdings wiederum nicht mustergleich, hat ein kleines Silber­
beschläg aus Grab 94.39 Es wurde zusammengefunden mit Resten einer 
vielteiligen Garnitur, die offenbar zu den älteren Garnituren dies es Typs 
gehärt, da sie in Windecken, Kr. Hanau mit einem tierstilverzierten tauschier­
ten Rechteckbeschläg vom sog. "langobardischen Typ" mit sternfärmig ver­
zierten Nieten und Spiraltauschierungen vergesellschaftet ist.40 Das reiche 
Reitergrab von Windecken und dam it au ch unser Grab 94 dlirfte kurz nach deL' 
Mitte des VII. Jahrhunderts anzusetzen sein. In das dritte Viertel des VII. 
Jahrhunderts gehärt Grab 7 von Linz-Zizlau,4í da es eine vielteilige Garnitur, 
die mit Tierstil in Messing-Silbertauschierung verziert ist, und eine dreiteilige 
Spathagarnitur mit einer Schnalle mit breitem Bligel und schrnalern, kurz ern 
Beschläg enthält. AIs Glirtelriemenzunge diente in dies ern Grabe eine groBe 
silberne Riemenzunge, die in den Kreis der Silberarbeiten vom Typ Čadjavi­
ca42 einzuordnen ist. Die Datierung entspricht dem durch den Hort von Ze­
miansky Vrbovok (Niederlegung nach 668-670)43 gegebenen Ansatz fiir 
diese Arbeiten in dem närdlichen Teil des Verbreitungsgebietes. Anzuschlie13en 
sind hier z . B. Riemenzungen aus Holiare44 oder aus Grab 51 von Czik6,4$ 
das auf Grund der kleinen silbernen Riemenzungen in die Gruppe 2 gehärt. 
Grab 74 von Linz-Zizlau46 mit einem rosettenbesetzten Kächergurt und dreifHi­
geligen Pfeilspitzen ist auf Grund westlicher Beigaben nicht schärfer zu datie­
ren. Vermutlich gehärt es auch in das dritte Viertel des VII. Jahrhunderts, 
da es am Rande der Gräbergruppe 11egt. Flache Silberrosetten sind offen­
sichtlich relativ lange im mittleren Donaubecken benutzt worden, obwohl sie 
insgesamt etwas jlinger aIs die hochgewäIbten zu sein scheinen.47 So kann Grab 
74 nur aIs ein Beleg flir die in der zweiten Hälfte des VII. Jahrhunderts 
besonders intensiv fa13baren Wechselbeziehungen gewertet werden. Dies gilt 
auch fiir andere Gräber, die sich auf Grund ihrer Beigaben nicht flir eine 
Parallelisierung auswerten lassen. Czikó, Grab 19148 enthält Z. B. neben einer 
Schnalle mit breitem Bligel und schmalem kurzem BeschIäg, der wir tauschiert 
im Grab 7 von ZizIau begegneten, keine weiteren datierbaren Beigaben. Das 
gleiche gibt I. B ó naflir die vielteilige Garnitur mit Maskenschmuck aus 
E16szállás-Bajcsihegy an,49 die sicher aus einer bajuwarischen Werkstätte 
stammt und die in ihrer Heimat auf Gräber des dritten VierteIs des VII. 
Jahrhunderts beschränkt ist.50 Die gleichzeitige unverzierte Garnitur, die in 
Resten in dem Grab 6 von Keszthely-Särkert51 erhalten ist, ergibt lediglich 
einen Anhalt fiir die Datierung del' Armringe mit degenerierten Schlangen·· 
käpfen der Keszthely-Kultur. Umgekehrt gehärt Grab 48 von KeIheim52 mit sei­
ner awarischen Schnalle und der Riemenzunge mit Pre13blecheinIage aus 
Silber in die awarische Gruppe 2, wie ein Gegenstlick zur Riemenzunge in 
AIattyán, Grab 22253 und eine verwandte Riemenzunge aus dem Komplex 
von Tiszaeszlár54 zeigen. Es läm sich jedoch nicht schärfer innerhalb der 
zweiten Hälfte des VII. Jahrhunderts datiel'en, da nur die Beigabe eines 
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Klappmessers einen Anhaltspunkt gibt . Klappmesser sind nämlich aus Zusam­
menhängen der ersten Hälfte des VII. Jahrhunderts in Bayern nicht be­
kannt. 

Die lebhaften Kulturbeziehungen werden auch an den Tierkopfschnallen 
mit Rechteckschlaufe oder "DrachenscJmallen" deutlich. In Bayern sind diese 
Schnallen sehr häufig. Liegen Lagebeobachtungen vor, so dien ten sie hier als 
Taschenbesatz. Sie gehären, soweit ich die geschlossenen Funde iiberblicke, 
in Bayern in die Mitte und das dritte Viertel des VII. Jahrhunderts. Ich 
mächte auf diesen Typ nicht näher eingehen, da sich eine ausfUhrllche Ana­
lyse von S. U en z e in Bayer. Vorgeschichtsbl. 31 (1966) befindet, 
auf die ich verweise'. Während sich die gelegentlich in Bayern auftretenden awa­
rischen Bronzeschnallen mit festern, geschweiftem Beschläg vorerst fUr chrono­
logische Untersuchungen aus verschiedenen Griinden nicht auswerten lassen, 
kommt den dreiteiligen Bronzegarnitnren mit rechteckigen profilierten Neben­
beschlägen, die in der cirkumalpinen Randzone des merowingischen Kultur­
kreises heimisch sind, mehr Bedeutung zu. Štúrovo, Grab 126, ausgestattet 
mlt einem Blechrosettengiirtel und solchen silbernen profilierten Nebenbe­
schlägen55 zeigt, das jene von I. B Ó n a fUr Ungarn zusammengestellten 
Bronzegarnituren,56 die do rt iiberwiegend aus unsystematisch geborgenen 
Gräbern oder in Zusammenhängen der Keszthely-Kultur vorkommen, gele­
gentlich doch fUr eine VerknUpfung der merowingischen und der awarischen 
Chronologie benutzt werden kännen. Es scheint daher von Interesse, die Frage 
nach der Zeitstellung dieser Garnituren etwas näher zu untersuchen. Leider 
- das stellte bereits I. B Ó n a fest - stammen die meisten Garnituren 
dieses Typs auch im Westen aus unsystematisch geborgenen Gräberfeldern 
oder aus Gräbern, die sonst keine datierbaren Beigaben enthalten. Die ältesten 
Gräber, die mir bekannt wurden, sind Reichenhall, Grab 167,57 das durch eine 
unverzierte vielteilige Garnitur gut in das dritte Viertel des VII. Jahr­
hunderts datiert ist, und Grab 83 von Linz-Zizlau,58 dessen Datierung allerdings 
nur auf Umwegen mäglich ist. Das byzantinische Goldohrringpaar dies es 
Grabes ist in seiner Heimat, dem ästlichen Mittelmeerraum durch das Auftre · 
ten in Horten elnes Unruhehorizontes um 640 (z. B. in den Horten von 
Mersin, Mytilene und Kyrenia auf Zypern) als Schmuckform der ersten 
Hälfte des VII. Jahrhunderts gesichert. Die Ohrringe miissen durch die 
Awaren nach Norden vermittelt worden seln, denn es gibt keinen Beleg 
dafUr, dafi die Langobarden diesen Ohrschmuck rezipiert hätten. Boly, Grab 
21a59 ist meines Wissens der einzige geschlossene Fund im mittleren Donau­
becken, der eine nähere Datierung ergibt. Es gehärt auf Grund der gestempel · 
ten Silberarmringe vom Typ Szentendre in die Gruppe 1. Der goldene Fil1-
gerring mit doppelter Rautenverzierung gehärt zu einem weit verbreiteten 
mediterranen Typ, der u. 3.. in relativ jungen Gräbern von Castel Trosino50 

vorkommt. Das Grab mufi also in die erste Hälfte des VII. Jahrhunderts 
gehären. So weit mächte man indes mit Grab 83 von Linz-Zizlau nicht hinunter 
gehen, da es die in bajuwarischen Gräbern der zweiten Hälfte des VII. Jahr­
hunderts geläufigen Nachahmungen der Arrnringe vorn Typ Szentendre enthält 
und aufierdem einen kleinen Silberbeschlag awarischer Provenienz, zu dem 
bereits H. Dan n h e ime r61 eine gute Parallele aus dem Reitergrab der 
Gruppe 2 von Kecskemét-Ball6szäg62 nannte. Die Mitte des VII. Jahrhunderts 
dUrfte der frUheste Termin fUr Grab 83 von Linz-Zizlau und damit fUr die 

237 



dreiteiligen Garnituren mit profilierten Nebenbeschlägen seiu.. Garnituren 
dieses Typs wurden jedoch wesentlich länger benutz~. , Dies ,zeigt besonders. 
deutlich das Grab 29 von Pfaffenhofen (Tirol),63 dessen Waffenausstattung 
(Langsax und halbkugeliger Scl1ildbuckel mit schmalem Rand und Kragen ) 
tn das letzte Drittel des VII. Jahruhnderts oder in die Zeit zum 700 gehärt. Ja, 
Ausläufer sind sogar noch in der ersten Hälfte des VIII. Jahrhunderts nach­
zuweisen: Das Reitergrab von Spiez (Kt. Bern) 64 mit einer allerdings sehr 
schmalen Garnitur dieses Typs kann nicht vor 720 angesetzt werden, da 
es streifentauschierte Schlaufensp oren und eine Saxscheiden-Garnitur enthält, 
die mit einer fiir fortgeschrittene erste Hälfte des VIII. Jahrhunderts typischen 
Tierornamentik verziert ist_ Dieses Grab bildet jedoch wahrscheinlich eine 
Ausnahrne und zwingt nicht dazu, die Lebensdauer der dreitteiligen Garnituren 
mit profilierten Nebenbeschlägen' allgemein so weit auszudehnen. Doch auch 
wenn man damit rechnet, dai3 sie die Jahrhundertwende nicht wesentlich 
uberdauert hab en, uberrascht ein Spielraum von etwa 50 Jahren, d. h_ ďie 
Zeitspanne von zwei Generationen fiir eine . so einheitlich wirkende Form. 
Es ,bleibt abzuwarten, ob weitere ' Befunde eine schärfere Datierung erlauben. 

Auch im letzten Drittel des VII. Jahrhunderts und im fruhen VIII. Jahrhundert 
bestehen die Verbindungen zwischen dem bajuwarischen und dem awarischen 
Gebiet weiter. Ein Beispiel hierfUr ist Grab 1 von Oberackern (Oberäster­
reich),65 das durch den Scharnierarmring mit Stäpselverschlui366 und eine· 
bronzene Riemenzunge, deren Niete einen Silberblechperlrand aufweisen,67 
in das späte VII. ]ahrhundert datiert ist. Zu dem Grabe gehärt u. a. eine 
bronzene Riemenzunge mit geradem WulstabschluB und einer Rautenverzierung, 
die in einem der Model von Fänlak68 eine Entsprechung hat, dessen Verzie­
rung allerdings wesentIich lockerer ist. Auf ästlichen Einflui3 gehen offen­
sichtlich auch die Ohrringe des Grabes zuruck, die im einheimischen Material 
keine Entsprechungen haben, jedoch auch im mittleren Donaubecken in dieser 
Form nicht nachweisbar sind. Es handeIt sich offenbar um Nachbildungen 
unter dem Eindruck awarischer Anhänger69 und Ohrringe70 der Gruppe 2. 
Gleichzeitig mit d:esem Grabe ist Alattyán, Grab 520,71 dessen silberplattierte' 
Garnitnr in die Gruppe der sogenannten wabenplattierten Garnituren72 gehärt. 
Unter diesen Garnituren lassen sich zwei Varianten unterscheiden. Die 
äIteren - und zu diesen gehärt offenbar die Garnitur aus Alattyán -
weisen einen tier- oder flechtbandverzierten MitteIteil und wabenplattierte' 
oder mit rechteckigen Plättchen belegte Seitenteile,73 die jungeren reine 
Wabenplattierungen74 auf. Der äItere Typ kann auf das letzte Drittel des VII. 
Jahrhunderts beschränkt werden. Alattyán, Grab 520 gehärt horizontalstratigra­
phisch in die Gruppe 2, die randliche Lage läl3t einen Ansatz in den jungeren 
Teil dieses Abschnittes wahrscheinlich erscheinen. 

In der ersten Hälfte -des VIII. Jahrhunderts werden awarische Importstucke 
im Westen seIten. Bekannt sind mir nur Bogenversteifungen aus Stuttgart -
Bad Cannstatt.75 Sie sind relativ schmal und haben ein gerades Ende und 
eine kleine Kerbe, repräsentieren also eine Bogenform, die in der Gruppe 2 
besonders häufig belegt ist, und die - orientiert man sich an dem Gräber­
feld von Olló76 - in Gräbern mit gegossenen Garnituren nicht mehr vorkommt. 
Der Bogen gehärt zu den Beigaben zweier aus Spolien erbauter Plattengräber, 
die sich nicht mellf trennen lassen. Es , wurden aui3erdem Beschläge eines 
Holzsarges, Kammreste und eine qualitätvolle Silberschnalle77 der ersten 
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.Hälfte des · VIII. Jahrhundefts gefunden .. Allgemeine, immer wie der in . der 
ersten Hälfte \des VIII. Jahrhunderts in Siiddeutsc.hland zu · beobac.htende 
Ausstattungsregeln lassen vermuten, .daB die Beigaben . zu einem reic.h ausge­
statteten Männergrab gehärten. Im iibrigen verhält sic.h die merowingisc.he 
.Obersc.hic.ht ästlic.hem Trac.htzubehär gegeniiber ablehnend. Dies ist häc.hstwahr­
sc.heinlic.h damit zu erklären, daí3 man in der ersten Hälfte des VII. Jahr­
hunderts keine vielteiligen Garnituren mehr trug, sondern sc.hmale Giirtel, die 
mit einer Sc.hnalle der Cannstatter Form und einer Riemenzunge versehen 
waren, und folglic.h nun keine Verwendung fUr · die ästlic.hen vielteiligen 
Garnituren hatte. 

Im Osten wurden hingegen westlic.he Erzeugnisse, vor allem Waffen, in 
einem gewissen Umfang benutzt. Wie hoc.h der Anteil importierter Waffen 
war, läBt sic.h auf Grun'd der Literatur nur sc.hwer iibersehen. Sic.her sind 
Sc.hwerter und Langsaxe, gelegentlic.h auc.h Lanzenspitzen78 nachweisbar. 
Während sich bestimmte Lanzenspitzentypen verhältnismä11ig genau datieren 
lassen, zeigte die Untersuchung der Schwerter und Langsaxe, daj) diese in 
scharf abgrenzbarer Form gestalteten Waffen dennoch in benachbarten Zeit­
gruppen auftreten, also me its länger, als die Spanne einer Generation 
beträgt, benutzt oder hergestellt wurden. Dies gilt besonders Wr den 
Schwerttyp mit flachem dreieckigem Knauf, wie er in Grab 3 von Wien­
Liesing79 und in Grab 124 von Želovce80 vertreten ist. Abweic.hend von den 
verhältnismä11ig groben, auf typologischen Beobachtungen beruhenden Ansätzen 
E. Beh mer S,81 lä11t sich jedoch mit Sicherheit sagen, daí3 diese Schwertform 
nicht vor 680 auftritt. Sie ist jedoch noc.h während der ersten Hälfte des 
VIII. Jahrhunderts zu belegen. Grab 3 von Wien-Liesing, das mit seinen 
awarischen Beigaben in die Gruppe 2 gehqrt, kann auf Grund des Schwertes. 
friihestens in das späte VII. Jahrhundert daUert werden, kännte aber auch 
noch jiinger sein. Ein Schwert gleichen Typs ist in Grab 124 von Želovce 
zusammen mit einer gegossenen, mit Greifen verzierten Garnitur gefunden 
worden. Dies besagt zunächst nur soviel, daí3 mit dem Beginn der Greifen-· 
und Rankenverzierung der Bronzegiisse irgendwann in der Zeit zwischen 680· 
und 750 gerechnet werden muB. Leider lassen sich auch die Langsaxe nicht 
schärfer innerhalb des gleichen Zeitraumes datieren. Auc.h hier beobach­
let man . die gleichen Oberschneidungen. In Grab 3 von Zwälfaxing82 ist eln 
Langsax, dessen Scheide ein bronzenes mit Kerbrandnieten verziertes Mund­
blech aufwies, mit PreBblechbeschlägen vergesselschaftet, die einen grob 
gebuckelten Rand aufweisen und damit sicherlich relativ spät innerhalb der 
Gruppe 2 anzusetzen sind, während die Langsaxe aus Grab 1 von Micheldorf' 
(Oberästerreich)83 und Grab'127 von Csúny (Sandorf), Kom. Moson (Wiesel­
burg)81 mit gegossenen Greifengarnituren zusammen gefunden waren. Die 
Langsaxgräber von Devínska Nová Ves (Grab 412)85 und 0116 II (Grab 77)86 
lassen sich auf Grund ihrer Beigaben nic.ht näher einordnen. Grab 77 von 
0116 II zeigt lediglich, daj) das iiberschneidencle Frauengrab 89, des sen 
Pastenohrringe und Perlen in einen späten . Abschnitt der Gruppe 2 oder 
einen friihen der Gruppe 3 weisen,87 sicher jiinger ist als 680. SchlieBlich 
enthielt das reichausgestattete Reitergrab 524 von Devínska Nová Ves8S 

einen Langsax und eine Fliigellanzenspitze. Die zugehärige Giirtelgarnitlll' 
weist kelne Greifenverzierungen, sondern Rankenornamente auf. Fliigel­
lanzenspitzen treten im spätmerowingischen Bereich erst im fortgeschrittenen 
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Teil der ersten Hälfte des VIII. Jahrhunderts auf. Sehr gute Parallelen liegen 
vor aus Duisburg-Beeck89 und Sahlenburg-Galgenberg, Grab VI,90 das frtlhestens 
in das dritte Viertel des VIII. Jahrhunderts gesetzt werden kann. DamU mag 
,die Untersuchung abgeschlossen werden. Die Funde von Blatnica und Hohen­
berg, die beide "karolingische" Schwerter enthalten, kännten zwar Anhalts­
punkte flir die obere Zeitgrenze der spätawarischen Formenentwicklung liefern, 
doch ist bei dem augenblicklichen Forschungstad kein genaues Datum fUr 
diese Schwertformen zu ermitteln. 

Es bleibt unsere Aufgabe, die Ergebnisse der langen und recht komplizierten 
AusfUhrung zusammenzufassen. Fiir die Lebensdauer der Gruppe 1 lieBen 
'5ich nur wenige Querverbindungen chronologisch auswerten. Sie zeigten, daB 
,die Gruppe 1 in ihrem entwickelteren Stadium in die erste Hälfte des 
VII. Jahrhunderts gehärt. Sichere Anhaltspunkte fUr ihr Ende lie13en sich 
nicht ermitteln, doch legen die Verhältnisse auf dem Gräberfeld von Linz­
ZizIau es nahe, da13 sie bis zur Jahrhundertmitte andauerte. Die intensivsten 
Wechselbeziehungen waren während der Gruppe 2 festzustellen. Sie mani­
festierten sich im Westen stets in Fundzusammenhängen der zweiten Hälfte 
,des VII. Jahrhunderts. Hieraus darf geschlossen werden, daB die Gruppe 2 
tatsächlich, wie es die wenigen miinzdatierten Gräber nahelegen, in der Mitte 
des VII. Jahrhunderts einsetzte und da.13 sie im wesentlichen die zweite Jahr­
hunderthälfte fiillte. Wenn sich in dieser Zeit, die offensichtlich den Hähe­
punkt der awarisch-bajuwarischen Kontakte darstellt, sieh nirgends die Bezie­
hungen zu der Gruppe 3, d. h. den Gräbern mit gegossenen Garnituren her­
'ste11en lieB, mu13 man zwingend daraus foIgern, daB diese Gruppe sich nicht 
wesentlich mit der Gruppe 2 iiberschnitten haben kann. Der friiheste Termín 
fiir das Einsetzen der gegossenen Garnituren ist das späte VII. Jahrhundert, 
a11erdings nur gewonnen durch die Gräber mit westlichen, nicht schärfer 
innerhalb der Spanne 680-750 zu datierenden Waffen, die in .gleicher 
Weise in vermutlich späten Gräbern der Gruppe 2 vorkommen. Solange nicht 
Gräber mit schärfer datierbaren Waffen, zum Beispiel Lanzenspitzen, vorliegen, 
hängt es weitgehend von dem Verhältnis der Gräber aus dem späten TeiI 
der Gruppe 2 wie Wien-Liesing, Grab 3 oder Alattyán, Grab 520 zu den friihen 
Gräbern der Gruppe 3 ab, oder besser von einer genaueren Untersuchung des 
Problems, wie stark sich das Forrnengut der Gruppen 2 und 3 iiberschneidet, 
welche Ansä tze man flir wahrscheinlich hält. 
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TOPOGRAPHISCHE ANGABEN 
ZUR SPÄTVÚLKERWANDERUNGSZEITLICHEN 

SIEDLUNGSGESCHICHTE DES MATRA-GEBIETES 

János Gyozo Szabó 

Nordungarn ist ein sich vom Bärszäny- bis zum BUkk-Gebirge ausdehnendes: 
Gebirgsland . Die Mátra, das am sUdlichsten liegende Glied dieser Bergkette 
hat in der Richtung der Ungarischen Tiefebene sanftere Abhänge. Ihr Klima 
unterscheidet sich wesentlich von der slowakischen Gebirgsregion. Deľ' 

klimatische Obergangscharakter deutet auch eine kulturhistorische Vermittler­
rolle an. Die an Erze besonders reich Mátra Ubte in den verschiedenen 
Zeitabschnitten eine gro13e Anziehungskraft aus. Aber alles, was man Ubeľ' 

ihre Siedlungsgeschichte bis zur GrUndung des ungarischen Staates erfahren 
kann, wird fast ausnahmslos archäologischen Quellen entnommen. 

Die Verwaltungsgrenze des Komitats Heves umfa13te vor dem zweiten Welt­
krieg eigentlich das gesamte Mátra-Gebiet; im weiter en werden wir dieses 
Gebiet etwas näher betrachten. Im Komitat Heves erfolgte bisher keine plan­
mä13ige Erforschung der Bodenfunde des VL-X. Jahrhunderts, doch kamen 
infolge Bauarbeiten Bodenfunde in ziemlich gro13er Menge zum Vorschein .. 
Obwohl hier beinahe ausschlie13lich von Gräberfunden ďie Rede ist, ergibt sich 
bei der Systematisierung dieses Fundmaterials ein Bild, welches hinsichtlich 
der awarenzeitlichen Forschung des gesamten Karpatenbeckens aufschlu13reich. 
sein kann. 

Auf der Landkarte der awarenzeitlichen Fundstellen fallen uns einige Mifi­
verhältnisse auf. Ober awarenzeitliches Material enthaltende Skelettgräber 
sind wir vorläufig nur aus dem Siid- und Westabhang der Mátra - und. 
zwar aus 27 Fundstellen - unterrichtet. Im Tale des Flusses Zagyva, wodurch 
die Mátra vom Westen un d vam Norden abgegrenzt ist, kam närdlich des 
Dorfes Mátraverebély kein awarenzeitliches Grab vor. Im Tale des vom Osten 
die Mátra abgrenzenden Flusses Tarna ist Feldebr6 der närdlichst liegende' 
Fundart. Aber auch im Tale des aus dem westlichen Biikk-Gebirge ablaufenden 
Flusses Eger finden wir nur bis Felnémet (zur Zeit närdliche Vorstadt von. 
Eger J awarenzeitliche Fundorte. 

Die Freilegung der Bodenfunde wurde in den mittleren Tälern und an den 
närdlichen Seiten der Mátra durch die Bergwerke, Industriebauten, land- und 
forstwirschaftlichen Erdarbeiten ebenso ermäglicht, wie zwischen der Mátra 
und der Theiľ3. Auf Grund des Mangels an awarenzeitlichen Funden konnte 
man leicht annehmen, da13 der närdliche TeU zur Siedlung offensichtlich 
ungeeigneter war. 

Wir miissen uns aber vor vorzeitigen SchluBfolgerungen hiiten. Die siidliche 
Gegend war nicht geeignet fiir jedes Wirtschaftsniveau und jede Lebensform 
die gUnstigeren Mäglichkeiten zu sichern. Das Fundmaterial gewisser Kulturen 
erweckt gerade den Eindruck, dafi die Siedlungen in den närdlichen Teilen 
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der Matra zah1relcher waren als heute und e1nige VlHker hier einen 
wirtschaftlichen Aufschwung eľlebt hatten. Wir den ken in erster Reihe an 
die Träger der spätbronzezeitlichen Pilinyer Kultur, sowie an die BevlHkerung 
des ersten Abschnittes der frilhen Eisenzeit. Aber auch Fundorte der in 
skythisch-thrakischem Kulturbereich lebenden Volker sind im Ungarischen 
Tiefland nicht seltener als In den Berglandschaften. Im breiter gefaí3ten 
Kreise der Mátra (vorn Flusse Theií3 bis zur slowakischen Grenze) ist im 
letzten Jahrtausend der Vorzeit eine kulturelle Einheitlichkeit zu erkennen, 
welcher erst Anfang unserer Zeitrechnung das Erscheinen der sarmatischen 
Jazygen ein Ende machte. 

Wir milssen uns mit dem Fundmaterial der Sarmaten in topographischer 
Hinsicht eingéhender befassen, weil zwischen den durch sarmatische und 
awarische Grabfunde charakterislerten Siedlungsgebieten eine nahe ÄhnHch­
keit wahrzunehmen ist. Die bisher etndeckten 46 sarmatischen Fundorte aus dem 
L-IV. Jahrhundert Hegen sildwärts der Línie Hatvan - Gyongyas - 'Verpelét 
- Eger, das hei.Bt zwischen dem sildlichen Abhang der Berge und der Thei.B. 
Wenn wir die Funstellen beider Kulturkreise prilfen, kannen wir auch auf 
eine weitere Parallele hinweisen. Die frilhesten Gruppen der sarmatischen 
sowie auch der awarischen Fundorte lassen sich in der sildHchen Hälfte 
der Siedlungsgebiete, das heií3t der TheW entlang finden . Die ersten ' Sarma­
tentengruppen drangen nur im Eger-Tal bis zur Stadt Eger, und die Awaren 
im Tale des 'Zám-Baches bis Gyangyospata erst in der zweiten Hälfte des VII. 
Jahrhunderts vor. Sonst wurden die sildHchen Abhänge des Mátra-, bzw. Bukk­
Gebirges in der ersten Per!ode nicht besetzt. In Verbindung mit dieser Frage 
ka nn noch 'eine dritte Obereinstimmung 'erwähnt werden: aus dem ersten 
Abschnitt der Sarmaten-, bzw. Awarenzeit kennen wir in der betreffendim 
Gegend nicht einmalein Vier tel der Fundstellen aus den späteren Perioden, 
'das hei.Bt aus dem III.-IV., bzw. VIII.-IX. Jahrhundert. 

Bevor diese topographischen Obereinstimmungen interpretiert werden sollen, 
sei hIer ein Vergleich mit dem Fundmaterial der folgenden Kulturperlode, mit 
jenem der landnehmenden Ungarn gestattet. Von 31 Fundstellen der land­
nehmenden Ungarn (Sklettgräberfelder oder Gräberfeldtelle) Hegen lnsge­
samt 28 zwischen dem Sildhang der Berge und der Thei.B und 2 im Zagyva-Tal, 
westlich der Mátra. Die 1m Pétervására-Becken (das heií3t nordlieh der Mátra) 
zutage gekommenen Funde sind als Ausnahrne zu registrieren, worauf wir noch 
zurilckkehren werden. Abgesehen von diesem Fundort ist die auf Grund des 
archäologischen Fundrnaterials 7.usammengestellte Siedlungskarte des X. Jahr­
hunderts mit der aus der Awarenzeit beinahe identisch. Die Verbreitungskarte 
der Funde der ungarischen Landnahrnezeit ist auch in jener Hinsicht mit 
jener der erwähnten Kulturen insoweit verwandt, daí3 die frilhen Familien­
begräbnisstätten (die erste Hälfte des X. Jahrhunderts) bis her nur in der 
sudHchen Hälfte des Siedlungsgebletes nachweisbar sind; diese weisen in der 
unmlttelbaren Nähe der Berge einen relativ späten Charakter auf und nur 
die verstreuten Männergräber, ausgestattet mit Waffen deuten auf eIne fruhere 
militärische Besetzung hin. 

Zusammenfassend: Aus dem Vergleich ·der Landkarten der awarischen 
Siedlungsgebiete in der Mátra und . del' Siedlungskarten anderer Epochen 
gelangen 'Wir zum Ergebnis, daí3 der 'Verlauf, der . Charakter 'und die GrenzH­
nIe der Besetzung der Gegend im Lauf · der Geschichte während drei Perioden 
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.- in der Sarmatenzeit, in der awarischen Epoche und in der Landnahrnezeit 
- ähnlich waren. 

Es erhebt sich die Frage, worin der Grund f1lr diese Ähnlichkeit in der 
Verbreitung dieser Kulturen zu suchen wäre. Ein machtpolitischer Faktor, der 
eine Besetzung der benachbarten Berggebiete hätte verhindern kčinnen, lä13t 
sich im I. Jahrhundert, bzw. gegen Ende des VI. Jahrhunderts nicht nach­
weisen. Hätte dann später das Gro13mährische Reich Interesse fi1r das Mátra­
Gebiet gehabt, so hätte sich seine Verteidigungskraft gegenilber den Magyaren 
nicht hier entfaltet. Man milfite daher an eine aus anderen (inneren) Umstän­
den entstandene Obereinstimmung denken, und zwar daran, dai3 die Träger 
dieser Kulturen bei der Auswahl ihrer Siedlungsorte vor ähnliche Forderungen 
gestellt wurden. Aus den Quellendaten läBt sich eine groBviehhaltende Hirten­
kultur bei den Jazygen, sowie bei den Friihawaren oder bel den landnehmenden 
Ungarn feststellen, obwohl die landnehmenden Ungarn au ch einen ziemlich 
entwickelten Ackerbau getrieben hatten. 

Die in der Gesellschaft der Sarmaten und Awaren eingetretenen Änderungen 
und die wirtschaftllchel1 Grundlagen dieser Abänderungen sind schon weniger 
klar, Der Umstand, daB sich die Spuren von sarmatischen Siedlungen vorn 
Ende des II. Jahrhunderts an in groi3er Za hl nachweisen lleBen und auch die 
Fundstellen der Gräberfelder von Jahr zu Jahr sich vervielfachen, spricht 
infolge der Bevčilkerungszunahme f1lr eine mehr angesessene Lebensweise. 
Aber diese Daten vermčigen f1lr sieh den groi3viehhaltenden Charakter des 
Wírtschaftssystems der Spätsarmaten noch nieht in Frage zu stellen. Mit 
dem Gesagten steht aueh jene archäologisehe Beobaehtung in naher Verbin­
dung, daB das Ungarisehe Tiefland wiederholt unter čistliehen sarmatisehen 
Einflilssen stand, wodureh also die Hirtenkultur der ungarisehen Steppe 
ständig gestärkt wurde. Die sehrHtliehen Quellen uber die gesellsehaftliehe 
Sehiehtung der Spätsarmaten kčinnen damit in Einklang gebraeht werden, 
diese Beriehte werden sogar erst dadureh wirklieh verständlieh. Die neuen 
Wellen der Halbnomadenvälker sehichteten si eh uber die mehr ansässigen 
Välkergruppen und hielten diese unter ihrer Herrsehaft. 

Die topographisehe Prufung des awarisehen Fundmaterials deutet uns einen 
dem sarmatisehen ähnl1ehen Entwieklungsgang an. Das Anwaehsen der 
Fundstätten im zweiten Absehnitt der Awarenzeit und die an mehreren Plätzen 
wahrzunehmenden Siedlungsspuren (darunter ist nur ein einziger Fundort 
an der Nordseite der Mátra zu verzeiehnen), andererseits die Naehweisbarkett 
neuer čistlieher Včikerwellen ersehliei3en uns ein auffalend änhliehes Bild. 
Aber hinsiehtlieh des Charakter s der awarisehen gesellsehaftliehen Änderungcn 
vertreten die Forseher nieht eine einheltliehe Meinung, wie etwa bei der 
Wertung der sarmatisehen Verhältnisse. Der Grund dafiir ist teils in der 
Tatsache zu suehen, dai3 in Ungarn uber die Awarenzeit vorläufig nur das 
Fundmaterial der Gräberfelder f1lr die wissensehaftUehe Bearbeitung zur Ver­
fi1gung steht. Aus Daten des Grabzeremoniells wirtsehaftliehe Folgerungen 
zu ziehen ist aber zu kuhn. 

Die Forseher der Lebensform des Spätawarentums berufen sieh oft darauf, 
daB in den Gräbern in vielen Fällen Geflilgelknoehen und Eireste gefunden 
wurden; gleiehzeitig, dai3 die Bestattung mit Pferd im VIII.-IX. Jahrhundert 
eine ziernlieh seltene Erseheinung sei. Sie weisen aueh auf Gräberfelder mit 
vielen Gräbern hin, aus welehen die Folgerung an eine s1eh in Därfern ver-
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dichtete Bevälkerung berechtigt zu sein scheint. Leider sind das nur Argu­
mente, auf die man sich nicht immer sttitzen darf. Auch ein ausgedehntes 
Gräberfeld ist an und ftir sich noch kein Beweis ftir die Frage der Ansässig· 
keit. Ich muB hier auf eins der Ergebnisse der neueren ungarischen Vorzeit­
forschung hinweisen: Nach den neolithischen Kulturgruppen mit Feldbau- und 
Fischercharakter findet die Siedlungsforschung in der Kupferzeit, besonders 
in der Bodrogkeresztúr-Kultur bereits nur eine dtinne Kulturschicht, die auf die 
groBe RoIle der Viehhaltung und Jagd hindeutet. Im Gegenteil zu den im 
Neolithikum mit kleinen Gruppen erscheinenden Gräberfeldern, genau in der 
Kupferzeit, finden wir zum ersten Mal ausgedehnte Gräberfelder mit grofier 
Gräberzahl. Die gemeinsamen Grabstätten bedeuteten ftir das Hirtenvolk 
einen zusammenhaltenden Faktor. 

Der Mangel an Reitergräbern ftihrt uns in eine gräBere UngewiBheit auf dem 
Gebiet der wirtschaftlichen Folgerungen. Es ist allgemein bekannt, daB sich 
die Jazygen bei uns ohne Pferd begraben lieBen. Nehmen wir nur einige, den 
Awaren näherliegende Beispiele. Wir treffen immer häufiger auf den Gräber­
feldern der landnehmende Ungarn Gräber an, in welchen kein Pferdeskelett 
zu finden ist. AIs Beispiel solI hier ein ktirzlich freigelegtes Gräberfeld 
erwähnt werden. An der Urweide des zwischen der Mátra und der TheiJ3 
liegenden Dorfes Kál legte ich mehr als 50 Gräber der landnehmenden Ungarn 
frei. Das Fundmaterial bestand, wie gewohnt, aus Kächern und Pfeilen, Bogen­
resten, Säbeln, kleineren Frauenschmucksachen usw. Es kam aber kein einziges 
Reitergrab zutage, auch Pferdegeschirr wurde sogar nur in einem einzigen 
FaIl gefunden. Trotzdem kännte man aus diesem Umstand noch immer nicht 
folgern, daB hier die Spur6n eines bI oB ackerbaubetreibenden Volkes gefunden 
wären. In der Entfernung von kaum 6 km, in Siidrichtung, kamen landnahme­
zeitliche Gräber zum Vorschein. Alle drei Bestattungen enthielten Pferdeske­
lette. 

Beim heutigen Forschungsstand kann man sich bei der Beurteilung dies es 
Problems nur auf topographische Daten sttitzen. Das so erhaltene Bild kann 
zwar skizzenhaft, sein, ist aber wenigstens begrtindet. Zwecks entsprechender 
Orientierung mu13 man sich nattirlich die ganze Obersicht der Siedlungsge­
schichte der tiberprtiften Gebiete vor Auge halten. Darum sind wir gezwungen, 
bei der Kritik der Siedlungsgeschichte der Awarenzeit auch das vorangehende 
Fundmaterial in Betracht zu ziehen .. Sieht man nun eine Obereinstimmung 
der sarmatischen, awarenzeitlichen und landnahmezeitlichen topographischen 
Daten und den stark abweichenden Charakter der Verbreitungsgelände der 
iibrigen Kulturen klar, so mtissen unbedingt auch die notwendigen Folgerun­
gen gezogen werden. Besteht kein Zweifel tiber den Charakter der Hirtenkultur 
der Sarmaten und der landnehmenden Ungarn, so lmnn auch die Bevälkerung 
der spätawarischen Kultur ftir groBviehhaltendes Hirtenvolk gehalten werden. 
Auf dem Gebiet der Topographie kann auch die Stufe der Se13haftigkeit 
mittels Verbreitungskarten und deren Ähnlichkeit mit den Kulturen des letzten 
Jahrtausends v. u. Z. abgemessen werden. Es steht ohne Zweifel, daB die 
spätawarische Kultur am närdlichsten und bis in die hächsten Berge vor­
gedrungen war. Die Sarmaten blieben meistens in der Nähe des Tief­
landes. 

Bis jetzt habe ich nur vom Mátra-Gebiet einen topographischen OberbIick 
gegeben. Ich kann aber sagen, daB sich das Bisherige auch auf das Bärzsäny-, 
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Cserhát- und Biikk-Gebiet anwenden läfit. Es ist ja 'Nahr, dafi an der Nordseite· 
des Cserhát-Gebirges awarenzeitliche Gräberfelder und jene der landnehmenden 
Ungarn zutage gefärdert waren. Diese wurden aber im Ipoly (Eipel) -Tal 
oder entlang der zur Ipoly gehärenden Bäche auf der nordästlichen Seite 
des Cserhát-Gebirges freigelegt. Unseres Wissens stammen auch die in der 
Mittelslowakei bekannten awarenzeitlichen Fundstellen aus dem Gebiet des 
Ipoly-Flufinetzes. Es scheint, dať die spätawarische Kultur sich aus dem 
Kleinen Alfäld, also aus dem Westen verbreitet hatte. Auf Grund unseres 
topographischen Wissens känllfm wir kamil eine genetische Verbindung zwi­
schen der in der awarischen Kultur lebenden Bevälkerung des Mátra-Gebietes 
und der in der Mittelslowakei lebenden Bevälkerung erkennen. 

Nun wird man jetzt einer Frage gegeniibergestellt: was fiir ein Volk lebte 
jenseits des Landes der Sarmaten und des Verbreitungsgebietes der awarischen 
Kultur? Wir haben im närdlichen Teile der Mátra mehrere Fundorte aus der 
ersten Hälfte des ersten Jahrtausends, die teils von einer weiterlebenden 
keltischen Bevälkerung, teils von den im III. Jahrhunderts erschienenen 
germanischen Eroberern zeugen. Aber aus dem VL-IX. Jahrhundert ist uns 
hier nur ein einziger Fundort bekannt: das bei Recsk in der Nähe des Tar­
naarmes gefundene Siedlungsmaterial (Keramik J. das uns aber hinsichtlich 
der Einwohner des fraglichen Berglandes kaum weitere Folgerungen zu 
ziehen ermäglicht. . 

Ich bin der Oberzeugung, dafi we der die Mátra noch das Biikk-, bzw. 
Cserhát- und Bärzsäny-Gebirge in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends 
fiir unbewohnt betrachtet werden kännen. Wenn an mehreren Stellen (zum 
Beispiel am Oberlauf des Tarna-Flusses J von der Spätbronzezeit an bis zuŕ 

rämischen Kaiserzeit eine liickenlose Kontinuität nachweisbar ist, so ist es 
ganz unwahrscheinlich, dafi in einer geschichtlich nahen Periode solche 
groJ3en Geländeflächen - icht die Steilhänge der Berge, sondern die breite­
ren Täler der Bäche - unbewohnt geblieben waren. 

Wir such ten Hilfe bei anderen Wissenschaftzweigen. AIs an das erste 
dachten wir an die Ortsnamenforschung. Das Ergebnis war iiberraschend: 
ein prächtiger Einklag des Orstnamen- und des archäologischen Materials 
wurde festgestelIt. Vom Bärzsäny-Gebirge an bis zum Biikk haben wir 
zahlreiche altslawische Ortsnamen gefunden, die sich in der Gebirgsgegend 
meistens in gräfieren Inseln gruppieren. lnnerhalb der durch diese Ortsnamen 
begrenzten Zone fehlen sowohl die awarischen Fundstellen, wie auch die· 
der landnehmenden Ungarn vällig, oder man findet nur einige Beriihrungs­
punkte in den Randlagen. Die längste Koinzidenz ist nach Siiden im Tarna-Tal, 
eben in der Nähe von Feldebr6, zu finden. ' 

Die altslawischen Ortsnamen deuten auf altslawische Siedlungen hin. Aus 
dem Umstand, dafi die slawischen Ortsnamen und dte Fundstellen der awari· 
schen Kultur einander oft ergänzen, folgt, dafi das Slawenturn im heutigen 
Nordungarn in einer anderen Lebensform und Kultur lebte als die Bevälkerung, 
der awarischen Kultur: vermutlich fiihrte es einen Reutackerbau. 

Hier hab en wir keinen Platz und keine Mäglichkeit mit denen zu debattie­
ren, die die Nutzbarkeit des Ortsnamenmaterials in Zweifel ziehen und die 
Obereinstimmungen als Zufälle ansehen. Auch jenes Argument wäre offen­
sichtlich nicht annehmbar, dafi eine solche Verteilung der Orstnamen das 
Werk der zur Herrschaft gelangten Ungarn, die in ihren Siedlungsgebieten. 
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die Namen der Gewll.sser, der Berge und der Siedlungen zum Schaden der 
Slawen verändeťt hll.tten. Man mOfite aber in dtesem Falle au ch die Erklll.­
rung suchen, -warum die Eroberer diesen gewaltsamen Namengeberbrauch 
in solchen hervorragenden geschtchtllchen Mittelpunkten, wie zum Beispiel 
Csongrád, Esztergom und Visegrád nicht geltend gemacht hatten. 

Es bleibt noch immer fraglich, warum man das Fundmaterial des Slawen­
turns zwischen den Bergen bisher nicht entdecken konnte. Ich erklll.re es 
vorläufig mit dem Charakter des heutigen und frUheren archäologischen 
Beobachtllngsnetzes, das sich auf Laien gestiitzt hatte. Man kann doch bei den 
SlaweÍ1 in der Mátra-Gegend, also weit von den groBmährischen Zentren 
auch noch im X. Jahrhundert Leichenbrandritus erwarten. Die Keramik der 
slawischen Urnenfelder, abweichend von jeher der vorzeitllchen Urnenfelder, 
wie bekanntlich, erscheint nicht massenhaft und die malmige, im Humus 
zerstreut vorkommende erdfarbige Keramik entgeht leicht der Aufmerksamkett 
des Laien. 

Das am Anfang des XIII. Jahrhunderts geschriebene Werk von Anonymus -
Gesta Hungarorum von Meister P. - ist die frilheste und zugleich dte 
reichhaltigste Beschreibung Nordungarns. Nach dem gegenwll.rtigen Stand 
der Quellenkritik hielt Anonymus bei der Schilderung der Landnahrne die 
politischen Verhältnisse des Ungarlandes aus viel spll.terer Zeit vor Augen. 
Das steht aber nicht im Widerspruch mit der Auffassung, wonach Anonymus 
als ein guter Kenner der Oberlieferung der hohen Geschlechter geschätzt 
wird. " 

Anonymus beschreibt den Einmarsch der Landnehmer so, daB die Hauptschar 
am rechten Ufer der TheiB bis zur Zagyva-Milndung vordrang und dort im Tale 
des FlilBchens das Lager aufschlug. Nach Anonymus sendet der ungarische 
Filrst Árpád von hier eine Truppe zwecks Eroberung der Gijmijr-Gebiete aus, 
so daB ihr Weg bei Pászt6 am Zagyva-FluB die Richtung zum Hangony-FluB 
nahm. Die Truppe konnte die Hangony nur ilber das Pétervására-Becken 
erreichen und sie drang im Tale dieses Flusses bis zur SaJ6 vor. Meister 
P. schilderte die Eroberung der Gijmär-Gegend nicht eingehender. Wir erfahren 
uur so viel, daB sie sich nach der Eroberung dieser Gegend in die Richtung 
Bolhád(Cserhát)-Gebirge wendeten, das heifit sie konnten der Ipoly entlang 
marschieren. Danach nahmen sie endlich die nach Silden flihrende Richtung 
durch das Galga-Tal, zwischen Cserhát und Bijrzsäny, gegen die Donau, 
welche sie oberhalb der Stadt Vác, beim Veroce-Bach erreichten. 

Bei der Rekonstruktion der Landnahrne nach Anonymus wird es klar, daB 
sich die Scharen genau zwischen den Gruppen von Ortschaften mit altslawi­
schen Ortsnamen bewegten. Anderereits fanden wir Oberall Spuren von 
altungarischen Gräberfeldern eben in dem Streifen der von Anonymus gezeichne­
ten Richtung. Ja, man entdeckte in den Bergen nur in der Umbebung der 
geschilderten Linien ungarische Fundstellen aus dem X.-XI. Jahrhundert, 
daB heifit bis Pászt6, dann im Becken von Pétervására,bzw. von Hangony, 
entlag der Ipoly, im nordijstlichen Teil des Cserhát, im Galga-TaI usw. 

Ob flir Anonymus bei der Beschreibung der das Mátra-BOkk-Gebiet 
umfassenden Bewegung die Kenntnis der Oberlieferungen der ungarischen 
Stll.mme aIs Ausgangspunkt diente, oder ob er etwas Ober die sIawisch spre­
chenden Dijrfer in den Bergen wuBte und ob dieser Umstand einen EinfluB 
auf seIne Vorstellung ausObte, ist noch eIne zu erijrtende Frage der Anonymus-
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Forschung. Wir kännen jedenfalls feststellen, daB die archäologischen Angaben, 
die Ortsnamen und das schriftliche Quellenmaterial sich wiederholt ergänzten 
und dieser Umstand gibt uns geniigende Grundiage zu der Behauptung, daB 
der vorgefiihrte AbriB der Siedlungsgeschichte der Mátra-Gegend im VL-X. 
]ahrhundert die reale Lage widerspiegelt. 





ZUR PROBLEMATIK DER SLAWISCHENBESIEDLUNG 
DER SODWESTLICHEN SLOWAKEI 

B I S Z U MIX. J A H R HUN DER T 

Anton Točík 

. In diesem kurzgefaJ3ten Uberblick will ich zwei Probleme beriihren, die 
sich auf die Geschichte der ä ltesten Slawen auf slowakischem Gebiet beziehen , 
einem Landschaftsgebiet, das den närdlichen Teil des von der Donau und dem 
Kamm der Karpaten umrahmten Beckens bildet : 

1. die Frage der Ankunft der Slawen in das Karpatenbecken, 
2. das Problem der slawischen Besiedlung zur Zeit des Awarenreiches, d. h . 

vom VI. bis zum IX. Jh. 
In Anbetracht der eigenartigen geographischen Bedingungen des slowaki­

schen Gebietes will ich einzeln auf die Problematik der Ostslowakei ein­
.gehen. 

Ganz besonders schwerwiegend sind Erkenntnisse aus der Ostslowakei, die 
bereits seit dem L Jh . .u. Z. eine individuelle Entwicklung dem benachbarten 
TheiBgebiet gegeniiber ,aufweist. Diese Entwicklung verbindet sie eng mit dem 
·Gebiet närdlich der Karpaten, wo wir auch die llrheimat der Slawen suchen. 
Zahlreiche Siedlungen und das jiingst untersuchte Brandhiigelgräberfeld in 
Zemplín zeigen, daB die Ostslowakei im I. Jh. u. Z. zum Bereich der Lipica­
Kultur gehärt, die auf dem Gebiet der Westukraine und der Ostslowakei ein 
Produkt dakisch~r Beeinflussung ist.1 Im II. Jh. wurde die Lipica-Kultur 
von der vandalischen Przeworsk-Kultur abgeläst.2 Vom III. bis V. Jh. gestaltet 
sich in der Ostslowakei die hochstehende Kultur vom Prešover Typus, die 
enge Beziehungen zur Černjachov-Kultur in der Ukraine, wie auch zu den 
verwandten Gruppen in Ostpolen aufweist.3 In der Umgebung von Prešov 
und Košice entstehen ausgedehnte zentrale Werkstätten, vor allem des Täpfer­
handwerks, deren scheibengedrehte Erzeugnisse Zl! den vorziiglichsten im 
barbarischen Europa gehären.4 Der Prešo ver Typus hält sich in der Ostslowakel 
im IV. und V. Jh. aufrecht und seine scheibengedrehte Keramik, aber schon 
.ohne das eingestempelte Ornament, erinnert bereits an die Ker<;lmik der 
Välkerwanderungsszeit. Parallel mit der scheibengedrehnten Keramik tritt in 
der Fiillung des Prešover Typus handgefertigte Keramik mit verschiedenen 
Topfformen auf, die dann spä ter bei uns im V. und VI. Jh. im Fundinventar 
.die sog. späträmischen Formen ausdriicken.5 Die gemeinsame Entwicklung 
der Ostslowakei mit dem Gebiet der Westukraine, namentlich mit der Černja­
,chov-Kultur, deutet an, daB dies es an der Peripherie des Karpatenbeckens 
gelegene Gebiet nicht nur an der Gestaltung der ältesten slawischen 
Kulturen beteiligt war, sondern ethnisch den von den ältesten Slawen besie­
delten Raum der heutigen Tschechoslowakei darstellen konnte.6 

Die weitere Entwicklung der Ostslowakei im VI. und VII. Jh. ist vorderhand 
nicht ausreichend aufgeklärt, obwohl die Funde von der Somotorská hora 
und anderen ostslowakischen Fundstellen auf eine Verwandschaft mit der 
Zitomír-Keramik hinweisen. 7 
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Eine von der Ostslowakei abweichende Entwicklung geht in der Westslo­
wakei vor sich, die in der rämischen Kaiserzeit ab I. Jh. von germanischen 
Stämmen der Quaden besiedelt war. Durch die verdienstvolle Arbeit von 
T. K o Iní k gewannen wir in den letzten Jahren ein ziemlich klares Bild 
ihrer Besiedlung im I. bis IV. Jh.8 Nach Analysen von Siedlungs-, namentlich 
jedoch Grabfunden kann geurteilt werden, daB sich im IV. Jh., vor allem 
im Waagtal auf dem Gräberfeld in Očkov bei Nové Mesto nad Váhom eine 
charakteristische, durch Topfformen gekenzeichnete Denkmälergruppe her­
ausgliedert, die sich im wesentlichen von den bisher bekannten germanischen 
Funden t>sterreichs, Mährens und auch Bähmens unterscheidet. Dieser Denk­
mälergruppe begegnen wir in der Westslowakei auch nach dem Abzug der 
Germanen an der Wende des IV. und V. Jh.9 Es ist kennzeichnend, daf.) 
diese Keramik auf den Siedlungen und teilweise auch Gräberfeldern in Verge­
sellschaftung mit der hochsteheden scheibengedrehten schwarzen Keramik 
mit eingeglättetem Ornament, die wir bisher als hunnische betrachtet haben, 
auftritt, wie auch mit der grauen scheibengedrehten Keramik und glasierten 
Tonware. In den geschlossenen Siedlungsfundverbänden ntirdlich von Nitra,lO' 
wie auch in der unteren Schicht in Staré Zámky bei Lfšeň in Mährenll und 
in Zlechovl2 bildet die handgefertigte spätrtimische Keramik dieselbe Gruppe, 
zu welcher Funde aus den spätrtimischen Handwerkstätten der Černjachov­
Kultur hinzukommen, deren Produkte bis ' jetzt im Karpatenbecken und in 
Mitteleuropa als Produkt der zugewanderťen gotischen oder hunnisehen Stäm­
me ' betrachtet wurden~l3 Wir nehmen an, daB es sich aur den Siedlungen mit 
dieser Denkmälergruppe teilwels'e um' die ältesten slawischen' Sippen handelt, 
die nach und nach vom Ende des IV. Jh. wahrscheinľich ' durch die Karpaten­
pässe; dann im Schlepptau mit den Hunnen in unser Geblet kommen, d. h. 
In die Sildwestslowakei und Siidmähren, und hier ansässig werden. 

Mit der ProÔlematik des V. bis VII. Jh. auf dem Gebiet der Sildwestslowakei 
befam sich eingehend D. B i a l e k o v á, der es gelungen 1st, fiir diesen 
Zeitabschnitt drei typologische Keramikgruppen herauszugliedern.l4 Es 1st heute 
bereits klar, daB in der Sildwestslowakei vor der Entstehung der Keramik 
vom prager Typus eihe Denkmälergruppe existiert, die auf den Brandgräber­
feldern und Sledlullgen mit spätrtimischen Traditionen belegt ist und welche 
nur In das V: Jh. und nicht später datiert werden kann.l5 Bei der Bevtilkerung 
mit dieser Keramik haben wir schon dieselben Siedlungsformen, das hie13t 
quadratische Halbgrubenhäuser mit Steinherden in den Ecken,16 belegt, wel­
chen wir ganz gebräuchlich im VI. und VII. Jh. In Begleitung der bereits 
ausgreprägten Keramik des prager Typus begegllen. Die Brandbestattungsweise, 
die fiir diese Gruppe typisch ist, wird seit dem V. Jh. aufwärts im Karpaten­
beckell einstweilen vor allem auf die Sildwestslowakei beschränkt, wobel 
die Brandgräberfelder des älteren Horizontes geschlossene Grabverbände bild en, 
die z. B. aus Stupava bei Bratislava und Potvorice bekannt sind.17 Den 
Jlingeren Horizont der slawischen Besiedlung vertritt die klassische Keramilr 
des Prager Typus, deren tistliche Grenze bis zum Žitava-FluB reicht. Weitere 
Gräberfelder wurden in Matúškovo,l8 Výčapy-Opatovcel9 und Dolné Krškany20 
abgedeckt. Der prager Typus verbindet kulturelI eindeutig einen Tei! der 
slawischen Bevtilkerung der Sildwestslowakei mit dem mährischen Gebiet, 
und sogar mit den weiter westlich lebenden Slawen in Mitteldeutschland 
bis zum Saale-FluB.2l Der prager Typus repräselltie~t in der Sildwestslowakei 
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weder die ~ilteste noch die einzige Gruppe der slawischen materiellen Kultur, 
wie ein TeU unserer Archäologen angenommen hat, sondern umgekehrt, el.' 
bUdet einen kleinen und jUngeren, in das VI. und VII. Jh. datierbaren 
Ausschnitt dieser Kultur. 

Aus geschlossenen Fundverbänden, z. B. in Výčapy-Opatovce,22 wie auch 
aus Siedlungsfunden in Siladice,23 kann geschlossen werden, dafi der sog. 
Donau-Typus in der SUdwestslowakei vom gänzl1chen Anfang an die Keramik 
vom Prager Typus begleitet und dafi el' im Rahmen der ältesten materiellen 
Kultur, und zwar in der Keramik, bereits eine umgrenzte, auf gewisse regio­
nale Täpferwerkstäten beschränkte Gruppe bildet. Diese Gruppe hat genetisch. 
kulturell und sozial wahrscheinl1ch mit der Keramik vom prager Typus, die 
ein ausgesprochenes Produkt der heimischen Werkstätten war, nichts Gemein­
sames. Die Brandbestattungsweise und Urnen mit einfacher Keramik wurden 
Gegenstand einer Verallgemeinerung. Ein TeU der Archäologen behauptet, daB 
die Brandgräberfelder mit der nestartigen Anordnung der Gräber aus dem VI. 
und VII. Jh., wie auch die ärmliche Keramik des Prager Typus, das entschei­
dende Kriterium mr den Nachweis der slawischen Besiedlung des Karpaten­
beckens sind.24 Es wird nicht der Umstand berUcksichtigt, daB wir z. B. aus dem 
ausgedehnten Verbreitungsgebiet der Sildslawen aus der Zeit ihrer Ankunft 
fast gar keine Brandgräber kennen.2ti FUr dieselben Forscher war auch diA 
durch den prager Typus repräsentierte materielle Kultur ein Beleg !ilr die 
auf sehr niedriger Stufe. steh en de slawische Kultur im , VI. und VII. Jh.2a 
Schon der verstorbene Akademiker J. B ä h m hat sich vor 15 Jahren 
geäufiert, dafi die handgefert1gte Keramik des Prager Typus auf den Brandgrä­
berfeldern des westslawischen Siedlungsgebietes kein ' Kriterium !ilr die 
Wertung , der slawischen Kultur jener Zeitepoche seiu kann und dafi dIe 
Keramik der prager Typus eine , individuelle. Äufierung der kompl1zierten 
uberbauerschelnung bel den Slawen allgemein ist.27 

Wegen Mangel an Fundmaterial bei den Westslawen in Bähmen und in 
Mltteldeutschland im VI. bIs VIII. Jh. kann · einstweilen schweI.' ein Urte11 
Uber die materI elle Kultur ausgesprochen werden. Anders ist die' Situation 
in der Sildwestslowakei und. Sildmähren, wo vom VI. Jh. an parallel mit den 
Brandgräbern mit Keramik des prager und des Donau-Typus Slrelettgräber­
felder gebräuchlich sind, auf denen zum Beispiell in Hol1are und Devínska 
Nová Ves, auch Keramik des prager ' Typus vertreten ist, und zwar in B.eglei­
tung einer hochstehenden materiellen Kultur, die auf dem Gebiet des 
Kunsthandwerkes Beziehungen zum Bereich Martynovlm-Čadjavlca aufweist.2l> 

Damit gelangen wir' gleichzeitig zum zweíten Punkt unserer Problematik, 
zur Besiedlung der Sildwest- und Ostslowakei zur Zeit des Awarenreiches, 
das hei13t vom VI. bis zum Beginn des IX. Jh. Ich mächte in diesem Zusam­
menhang die Analyse von Siedlungen und Gräberfeldern, Fragen ethni­
scher, wirtschaftllch-sozialer Art, wie auch historischer streifen. Im Zu­
sammenhang mit der Entdeckung und Untersuchung des Gräberfeldes 
in Devínska Nová Ves bei Bratislava, d. h. bis zum Jahre 1948, war man 
der Meinung, daB die Skelettgräberfelder dIes es Zeitabsc.hnittes nur bIs zur 
Donau reichen und Wachsiedlungen an den Donaufurten darstellen.29 Die 
neuen Abdeckungen der Gräberfelder" sowie auch Funde von Bronzebe­
schlägen au!. Siedlungen haben diese , Grenze we it nach Norden ' vel'schoben 
und heute kann mit Sicherheit gesagt werden, daB die SkelettgräjJerfelder 
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mit deľ sogenannten awaľischen Kultur das ganze sudwestslowakische Gebiet 
vom mittleľen Waagtal bis zum mittleľen Nitľatal und die Slowakische Pfoľte 
einnehmen, wobei die älteľen Gľäbeľ durch die Gľuppe Maľtynovka datieľt 

wUľden. Die neuen Entdeckungen von Gľäberfeldeľn im Eipeltal ľeichen auch 
auf diesem Landschaftsgebiet tief in die Gebiľgstäleľ.3o Die Bestattung auf 
dies en Gľäbeľfeldeľn entfällt vOľ allem in die zweite Hälfte des VII. Jh., in 
das VIII. , eventuell in die Anfänge des IX. Jh., das hei13t in einen Zeitab­
schnitt, als das awaľische Reich tiefgľeifende inneľe Kľisen dUľchgemacht 

hat, deľen Hähepunkt die vernichtenden Angľiffe Kaľls des Gľofien um das 
Jahľ 800 waľen. Die Zahl deľ unteľsuchten 5000 Gľäbeľ, wie auch zahlľeiche 
Siedlungen, sprechen dafiiľ , daB im VIII. Jh. die Sudwestslowakei ubeľwiegend 
von einem Volk besiedelt waľ, das seine Toten nicht mehľ einäscheľte, SOI1-
dern bestattete, und dessen mateľielle Kultuľ, die Ausstattung und Bewaffnung 
,den zeitgleichen Gľäbeľfeldern aus Pannonien, dem TheiJ3gebiet, NOľdjugosla­

wien und Siebenbuľgen entspľach. Nach den ausgedehnten, häufig 500 bis 
1000 Gräber zählenden und in das VII. und VIII. Jh. datierbaren Gľäbeľfeldern 
(z. B. Holiare, Devínska Nová Ves, Nové Zámky) kann geurteilt weľden, daB 
'sie einer sefihaften, ununterbľochen dieselbe Siedlung bewohnenden Bevälke­
rung angehärt haben, das hei13t einer ausgeprägten bäuerlichen, zusätzlich 
Viehzucht treibenden Bevälkerung. Eine relativ hohe Intensität der Landwirt­
schaft bestätigt die Dichte der verhältnismäfiig ausgedehnten Gräbeľfelder, 

die 200 bis 300 Gräber zählten und 2 bis 3 km voneinander entfernt Hegen 
(Šara) .31 Zum Beweis der Zugehäľigkeit der Gräberfelder einer Nomadenbe­
välkerung wurde fruher dem Bestattungsritus eine gľofie Aufmerksamkeit 
zugewendet und noch mehr deľ sog. gesetzmäBigen Bettung der Toten nach 
ihľeľ sozialen Stellun~ .32 Die Analyse der Zusammensetzung deľ Gräberfeldeľ 
in der ganzen Slowakei bestätigt in keinem einzigen Falle die angefiihrte 
Gesetzmäfiigkeit und deswegen kommt die Ubertragung der angeblich awaľi­
schen odeľ nomadischen Gesellschaftsordnung auf die Gľäberanordnung in 
·den Skelettgräberfeldern in der Slowakei nicht in Fľage.33 

Die Skelettbestattungsweise, vor allem was dieausgedehnten Gräberfeldeľ 

.anbelangt, ist seit Beginn der Välkerwanderungszeit libeľhaupt nicht fur No­
maden typisch, sondern wie die Reihengräberfelder deľ Välkeľwanderungszeit 
in ganz Mitteleuropa zeigen, ist sie eine Zivilisationsäu13eľung.34 Abgesehen 
von den Reitergľäbern, ist die Aľt und Weise der Bestattung, deľ Eintiefung 
-deľ Grabgľuben, die verschiedenartige Holzkonstruktion nicht fiir Nomaden 
typisch und wie Analogien in benachbarten Gebieten und später im IX. Jh . 
'zeigen, ist dies bei allen donauländischen Sla wen gebľäuchlich, ja wiľ beg eg­
nen diesen Erscheinungen sogar bis heute . Dasselbe gilt auch von den 
.Bestattungszeremonien. Alle Abstellungsaľten von Liebesgaben, eventuell auch 
von Lebensmitteln in die Gräber, werden in der grofimährischen Zeit weiter 
\'eľwendet.35 Gewisse Unterschiede im VII. und VIII. Jh. herrschen zwischen 
·den Gräberfeldern der Sudwestslowakei und in einem Teil der Gräbeľfelder 
im benachbarten Ungarn, wo eine VOľ liebe fiiľ das Abstellen von GefäBen in 
,die Gľäber zu beobachten ist. Alle bisher auf slowakischem Gebiet untersuch­
.ten Gräberfelder weis en direkt eine Fulle von keramischen Beigaben auf, ja 
es sind Gräbeľfelder, auf welchen sich in jedem Grab ein GefäB befindet. 
Relativ häufig sind Fälle von zwei Gefäfien in einem Grab, wobei oft die 
:gelbe scheibengedrehte Tonware mit dem Donautypus aufscheint.36 
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Die komplett untersuchten Gäberfelder der Sudwestslowakei widerspiegeln 
nicht nur eine gemeinsame Zusammensetzung, sondern auch Beziehungen in 
der Produktion wie auch den allgemeinen Erzeugungsstand. Aus soIch einer 
Analyse kann geschlossen werden, da13 zwar die zu Gräberfeldern geho­
renden Siedlungen alle bäuerliche Prägung hatten, doch waren sie von ver­
schiedener sozialer Struktur, beziehungsweise sie unterschieden sich durch 
eine Nebenbeschäftigung und konnten auch eine individuelle Stellung haben. 
Die an den Donaufurten, wie z. B. Devínska Nová Ves und Žitavská Tôň, 
verhältnismäBig gro13e Zahl von Reiter- und Kriegergräbern weist auf ihre 
teilweise Wachfunktion.37 Die relativ reichen, mit Schmuckgarnituren ausge­
statteten Gräberfelder, wie z. B. in Prša, sind vollkommen ohne Kriegergrä­
ber,38 das heiBt, es fehIen Waffen. Auf dem Gräberfeld in Nové Zámky, wo 
7.war von der Gesamtzahl der 520 Gräber nicht ganz 2 Prozent Reitergräber 
sind, fehlen auch vollkommen Waffen.3D Auf beiden Gräberfeldern muB eine 
sozial reichere Schicht vorausgesetzt werden, deren Reichtum am ehesten 
durch die aus dem Handel hervorgehenden Einkunfte erkIärt werden kann, 
beziehungsweise durch eine Nebenbeschäftigung von Produktionscharakter 
auBer Landwirtschaft. Das unvollkommen abgedeckte Gräberfeld in Dvory 
nad Žitavou bei Nové Zámky enthält in seiner Gesamtzahl von 100 Gräbern 
weder Waffen noch eine komplette Garnitur und es kann deshalb aIs Gräber­
feld bezeichnet werden, das einer wenig entwickelten ärmlichen bäuerlichen 
Ansiedlung angehort,40 welcher wir später im IX. Jh. ziemIich häufig auf 
dem ganzen siidwestslowakischen Gebiet begegnen. Zur Losung. dieses Bildes 
uber die Produktion und die soziale Struktur in der Zeit des Awarenreiches 
hilft uns ganz besonders die Analyse des Fundmaterials mit Beriicksichtigung 
seiner technischen Vollkommenheit und EntwickIung. 

Die typologische und technologische Einheitlichkeit der handwerksmäBig 
erzeugten Industrie, wie z: B. der Schmuckerzeugung, der Schmiedekunst, 
Glaserzeugnug, Erzeugung der gelben und grauen scheibengedrehten Kera­
mik, Eisenverhuttung und seine Verarbeitung und so weiter, setzen wir eine 
von an der en Beschäftigungszweisen gesonderte spezialisierte Erzeugung vor­
aus, was notwendigerweise mit der Existenz von zentralen Werkstätten zu­
sammenhängen muB, von denen auf dem Gebiet des Awarenreiches mehrere 
vorhanden waren. Wir nehmen an, da13 solche Werkstätten in Transdanubien 
in der Umgebung des Plattensees (Keszthely) existieren; wo sie an die spät­
romischen Erzeugungszentren anlmiipfen konnten.41 Die Massenproduktion 
von Bronzegegenständen setzt notwendigerweise eine Forderung von Kupfer, 
beziehungsweise Zinn aus den reichen mittelsIowakischen ErzIagern vorau:>, 
so daB der Bergbau auch mit Riicksicht auf die damalige schwarze Metallur­
gie bereits existieren mu13te. Ein klarer Beleg dafiir ist der Hortfund von 
Gezähe (d. h. Wel'kzeuge des Bergmannes) in Sklabinské Podhradie in der 
Mittelslowake1.42 Ein anspruchsvolles Schmiedehandwerk aIs spezialisierter 
Gewerbezweig ist nicht nur durch die eigentlichen Geräte und Waffen auf 
den Gräberfeldern selbst belegt, sondern vor allem durch Hortfunde von 
Eisengegenständen, die durch BronzebeschIäge datiert sind, wie z. B. der 
Hortfund aus Moravský Ján bei Bratislava.43 Aus der kurzen Ubersicht geht 
hervor, da13 auf . dem Gebiet des Awarenreiches im VIII. Jh. bereits eine 
gesonderte Erze\lgung mit handwerksmäfilger Prägung existierte, die mit 
Riicksicht auf die Hauptbeschäftigung der Bevolkerung auf die Erzeugung 
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von landwirtschaftlichen Geräten eingestellt war. Aufier zentralen waren 
auch regionale Werkstätten vorhanden, die flir eine bre.itere Umgebung arbei­
teten.44 Fiir die Läsung der ethnischen Zugehärigkeit der Skelettgräberfelder 
aus dem VI. bis VIII. Jh. ist auch die Analyse der Ausriistung und Bewaffnung 
von Bedeutung. 

Abgesehen von den osteuropäischen Ausriistungs- und Waffentypen, die 
nicht nur mit der Lebensweise, sond ern auch mit der Kriegsfilhrung mit 
Reitereinsatz zusammenhängen, fehlt der librigen -Ausri\stung und Bewaffnung 
eine ästliche Prägung. Das gilt besonders von der gegossenen Bronzeindustrie 
des VIII. und zu Beginn des IX. Jh., die ein Hauptargument filr den noma­
disch-awarischen Charakter der Bevälkerung war und noch ist. Die neue 
Umwertung von J. De k a n bringt einen neuen Blickpunkt auf diese 
Industrie und auch neue Schlu13folgerungen, wobei er als einen der Hauptargu­
mente fiir ihre karpatische Herkunft das bisherige vällige Fehlen von Ana­
logien in Osteuropa und Asien anfilhrt.4S Diese bronzenen Erzeugnisse sind 
durch Handel nach Polen46 und Bähmen gelangt.47 Zahlreiche Funde von 
Bronzebeschlägen aus der unteren Schicht in Mikulčice in Siidmähren zeigen, 
da13 diese als modischer Bestandteil der Ausriistung auch von der häher 
stehenden slawischen Schicht im VII. und VIII. Jh. getragen wurde.48 Zu 
dem Frauenschmuck, namentlieh den Ohrringen und Fingerringen, die massen­
haft in mehreren Erzeugungszentren des Karpatenbeckens im VII. und. VIII. Jh. 
angefertigt wurden, finden wir bisher in . Osteuropa und Mittelasien keine 
Analogien.49 Ähnlich wie die Zierstiicke der männlichen Tracht, hatte auch 
der Frauenschmuck keine ethnische Prägung . Einer bes on der en Aufmerksam­
keit wert ist im Fundinventar die Keramik, die teils in zentralen, teils in 
regionalen Werkstätten, wie auch in heimischen Werkstätten erzeugt wurde, 
vor aHern was die rituelle Keramik anbelangt. Dariiber herrscht ke in Zweifel, 
dafi der Donau-Typus, der auf den slowakischen Gräberfeldern dieser Zeit­
epoche am häufigsten auftritt, eine ausgeprägte ÄuBerung des slawischen Täp­
fers ist und sich als soleher im IX. und X. Jh., d. h. nach dem Untergang 
des Awarenreiches, weiter entfaltet.50 Fiir die Slawizität der Gräberfelder 
aus dem VII. und VIII. Jh. sprechen die Siedlungen mit Hiittenformen, Halb­
grubenhäusern mit Herdstellen in der Ecke lind Satteldach, welche wir In 
Prša, Šaľa und auf anderen Siedlungen festgestellt haben.51 Die angefilhrten 
Hiittentypen, als Typ eines Dorfhauses, wurden ununterbrochen von den Sla­
wen im Karpatenbecken vom V. bis zum XII. Jh. verwendet und zweifellos 
gehären auch die aus dem VIII. Jh. zu ihnen.S2 Ober die Slawizität der durch 
Palisaden befestigten Siedlung aus dem VII. und VIII. Jh. in Mikulčice mit 
vielen sog. awarischen Beschlägen braucht nicht gezweifelt werden.53 Ebenfalls 
bin ich der Meinung, da13 genau so wie in der Siidwestslowakei, auch aui 
dem Gebiet Ungarns, Jugoslawiens und Rumäniens in kurzer Zeit zu den 
30 000 bekannten Gräbern auch die Siedlungen gefunden werden und ihre 
Durchforschung ähnliche Ergebnisse wie in der Slowakei ergeben wird. 

Bei der Läsung der ethnischen Frage im VII. und VIII. Jh. auf unserem 
Gebiet darf auch das Problem des Verhältnisses zwischen Brand- und Skelett­
gräbern in der Slowakei nicht umgangen werden. Die wechselnde Superposi­
tion von Brand- und Skelettgräbern in Devinska Nová Ves,54 wie auch die 
ähnliche Situation auf dem Gräberfeld in Dolné Krškany bei Nitra,&5 und 
vereinzelte Brandgräber mit sog. awarischem Schmuck in Bernolákovo,51> 
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Všechsvätých bei Košice57 und in Želo-vce58 sprechen nur dafiir, dafi in ' der 
Sildwest- und teilweise in der .Ostslowakei parallel nebeneinander slawische 
Gruppen lebten, die zwar eine ähnliche Sprache, aber einen abweichenden 
Oberbau, eventuell auch eine abweicl1ende wirtschaftliche, soziale und kultu­
relle Struktur ha [ten. Gewisse Forscher sehen in den auf den Skelettgräber­
feldern bestatteten Sla wen Nachkämmlinge der sildslawischen Välkerstämme, 
die als Kriegereinheiten mit den Awaren bereits im VI. Jh. auf die Balkan­
halbinseI gelangt sind und zweifellos auch nach Transdanubien kamen.59 

Aus den Argumenten, die die Uberwiegende Slawizität der Skelettgräber­
felder in der Siidwestlowakei im VIII. Jh. belegen, geht allerdings nicht hervor, 
daB die Slowakei in dem betreffenden Zeitabschnitt nicht in den Machtbereich 
des Awarenreiches gehärt hätte und auch gewesen war. Ebenso solI damit 
nicht gesagt werden, daB auf den Gräberfeldern, und zwar vor allem an 
den bedeutenden Donaufurten, in dem betrefenden Zeitabschnitt nicht auch 
kleinere Gruppen von Angehärigen awarischen Stämme mit den ausge­
prägten Rassenmerkmalen begraben gewesen wären. Ein Beleg dafiir ist 
die zweieinhalb prozentige Vertretung des mongolischen Elements auf dem 
groBen Gräberfeld in Holiare, wo Uber 400 Individuen antrophologisch unter­
sucht wurden,60 wie auch das Gräberfeld in Nové Zámky.61 Ebenso kann man 
auch den EinfluB des awarischen Ethnikums in der Ausrilstung und Bewaff­
nung nicht verleugen. Anderseits sprechen wie der die Ubrigen Tatsachen 
dafiir, daB in der Slowakei und Sildmähren auf den Skelettgräberfeldern vor 
aHern Angehärige einer nichtnomadischen Bevälkerung bestattet waren, eina1' 
Bevälkerung, die ein seBhaftes bäuerliches Leben . fUhrte. Diese Bevälkerung 
schafft sich bere1ts im VIII. Jh. alle Voraussetzungen flir das Frilhfeudalwesen, 
und zwar sowohl auf dem Gebiete der Produktion als auch in gesellschaftli­
chen Beziehungen. Die Kontinuität der heimischen bäuerlichen Bevälkerung 
ist in der Sildwestslowakei und Stidmähren auch nach der Niederlage und 
Vernichtung des Awarenreiches im IX. Jh. auf dem Gebiet des Oberbaues, der 
Produktion, der materielIen Kultur belegt, auch in der Bildung von politischen, 
militärischen und kulturellen Zentren, wie z. B. in Nitra, Bratislava, Pobe-
dim und SUdmähren. . 

Die Eisenverhilttung, Waffenerzeugung, Erzeugung von landwirtschaftlichen 
Geräten und Gegenständen des täglichen Gebrauches wird zum GroBteil von 
den Trägern der grofimährischen Kultur ilbernommen und weiter entwickelt, 
ebenso wird ein Uberwiegender Tei! der Technik des Kunsthandwerkes, wie 

'auch die Grundkonzeption des Frauenschmucks62 und der Glasindustrie Uber­
nommen. Es ist natUrlich, dafi es zu grofien Wandlungen des Kunststils und 
der Mode in den zentralen Werkstä tten kommt, die zwar in der Produktion 
fortsetzen, doch iibe1'siedelt ein groBer Teil der Handwerker in die neuen 
Produktionszentren des Grofimährischen Reiches, wo besonders das Kunsthand­
werk zur Bliitezeit gelangt. Mit Recht kann vorausgesetzt werden, daB man 
sich ohne die hochstehende Form der landwirtschaftlichen únd gewerblichen 
Produktion im VIII. Jh. nicht den raschen Antritt und die rasche Entfaltung 
der zwei Stammesverbände des Nitraer und des mährischen Filrstentums nach 
Untergang des Awarenreiches vorstellen kann. Die neuen Ausgrabungen in 
Sildmähren in Mikulčice (10 Kirchen), Pohansko, Staré M~sto und in der 
Slowakei in Nitra zeugen davon, daB diese wirtschaftlichen, politischen und 
rnilitärischen Zentren im VIII. Jh. eine aufiergewähnliche Stellung erhalten, 
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wobei beide in der Maehtweite der Zivilisation und Kultur des awarisehen 
Reiehes stellen. Das Verl1ältnis dieser Zentren zur Organisation des Awaren­
reiel1es ist bisller unaufgeklärt, aber die gro De Zunahme der Skelettgräberfel­
der in der SUdwestslowakei im VIII. Jh. sprieht dafiir, daB sieh auf diesem 
Gebiet bereits in diesem Jahrhundert nieht nur friihfeudale Beziehungen entwik­
keln, sondern daB es ähnlieh wie in Mähren und im Nitra-Gebiet zur Liquida­
tion der kIeinen Stammesorganisationen kommt und in den historisehen 
Quellen des IX. Jh. treten beide Gebiete bereits als eine Uber den Stämmen 
stehende Formation der Maraveni und Sloweni ohne jedwede Anzeiehen von 
Benennungen kleinerer Stämme auL Deswegen fassen wir die Entstehung des 
Nitraer FUrstentums nieht als eine zufällig entstandene Formation auf, son­
dern aIs das Ergebnis eines längeren wirtsehaftlieh-sozialen und kulturellen 
Prozesses, der im mittIeren Donaugebiet bereits im VII. Jh. beginnt. 
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DAS AWARENZEITLICHE GRÄBERFELD VON HALIMBA 
IM VI.-IX. JA H R HUN DER T 

Gyula Täräk 

Die Entstehung der einzelnen Nationen war in entscheidender Weise davon 
abhängig, ob die ethnischen Gruppen dasselbe Gebiet von Urzeiten an bewohn­
ten, wie z. B. die Chinesen, oder welche VOlker sie bei der Ansiedlung 
in ihren gegenwärtigen Siedlungsräumen antrafen. Im letzten Falle war auch 
das zahlenmäl3ige Verhältnis der Ankommlinge 7.U den Alteingesessenen kein 
gleichgilltiger Faktor. 

Auf das ungarische Volk bezogen entsteht die Frage, ob die Erhaltung des 
ungarischen Ethnikums und der Sieg seiner Sprache uber die einheimische 
Bevolkerung dadurch bewirkt worden ist, daB das Ungartum in der absoluten 
Mehrheit war oder ob es vielleicht ugrisch-ungarische Verwandte im Gebiet 
des Karpatenbeckens angetroffen hat. Was fur ein anderer Faktor hat etwa 
noch in gi.instiger Weise mitgespielt? Die historischen Quellen sind knapp, 
oft voreingenommen und mit bestimmtem Ziel verfam, d. h. sie geben ke ine 
ausreichende Erklärung. L K o v r i g fťihrt eine Wahrnehmung1 von G. Na g y 
und T. Hor v á than, wonach die Awaren auch ein ungarisches Element 
in sich getragen haben sollten.2 In letzter Zeit versuchten ebenfalls L D i e­
ne s,3 Gy. L á s Z 164 und D. C s a II á n yS zu beweisen, daB die landnehmen­
den Ungarn hier eine sprachlich gleichartige Grundschicht angetroffen haben; 
nach dies en Autoren verschmolz das Ungartum mit dieser Bevolkerung und 
vermied so eine groBere Umwandlung seiner Sprache. 

Es wäre sehr einfach entweder den einen oder den anderen Standpunkt 
anzunehmen und mit Beweisen zu stutzen. Die ErschlieBung der historischen 
Wahrheit besteht jedoch nicht nur im Aufstellen verschiedener Theorien, sie 
ist nicht nur die Aufgabe der Sprachwissenschaftler und der Erforscher schrift­
licher Quellen, sondern auch der Archäologen und Anthropologen. Die Frage 
muj) durch richtige Deutung der aus systematischen Grabungen eingebrachten 
Beweisstucke und durch Vergleiche des antl1ropologischen Materials vollstän­
dig freigelegter Gräberfelder aus dem VL-IX. und X.-XI. Jh. derselben 
Fundstellen gelOst werden. 

Bei der in erwähnter Weise erfolgten Kliirung der Fragen bezuglich der 
ungarischen Landnahmezeit fällt der Ausgrabung in Halimba, Komitat Vesz­
prém, eine bedeutende Rolle zu. 

Seit der Publikation des Gräberfeldes aus dem X.-XI. Jh. von Halimba6 
haben wir das awarenzeitliche Gräberfeld aus dem VL-IX. Jh. entdeckt7 und 
bis zum Ende des J. 1965 auch seine ErschlieBung beendet, wodurch der Weg 
zur Durchfťihrung der Analyse und des Vergleiches frei geworden ist. Daruber 
sei nur soviel gesagt, daj) trotz der feststellbaren Obereinstimmungen der 
beiden Gräberfeldabschnilte sich auch Unterschiede zeigen. Die Untersuchung 
der letzten, bzw. der ersten Generation des Gräberfeldes erfordert jedoch noch 
viel Arbeit. 
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Sondern wir von dem Gräberfeld aus dem VL-IX. Jh. von Halimba mit 
Hilfe des Gräberfeldes von Skalica8 und Sopronk6hida9 den aus dem IX. Jh. 
stammenden Teil, so sind wir bereits beim Ziel unserer Konferenz angelangt 
- bei der Untersuchung der uns iiberlieferten Deh}<:mäler ' der Bevälkerungs­
zusammensetzung des Karpatenbeckens im VL-VIII. Jh. 

Auf dem sanft geneigten Siidhang des Kalksteinbeckens von Halimba befin­
det sich die kleine Stelle, die zum Angelen eines Gräberfeldes durch die 
hierher gelangten Awaren noch geniigend tiefgriindigen Boden besa fi. Die nach 
dem Nord- und Siidrand des Gräberfeldes sich verjiingende Erdschicht zwang 
die kleine Gemeinschaft, ihre Toten vom Beginn des VI. Jh . . an in den 
weniger tiefen Boden des Gräberfeldes zu begraben oder mit ihren Bestattun­
gen auch zum zweiten ocl.er dritten Male auf denselben '.mittleren Abschnitt 
zuriickzukehren. Die an létztgenannter Stelle entS,ť.anden"é Schichtung b1etet 
die besten Mäglichkeiten zur Bestimmung der relaťiYEm ďChl'onologie unter den 
awarenzeitlichen Gräberfeldern. . 

Die am häufigsten ausgepliinderten Gräber der die ganze Awarenzeit erfas­
senden Bestattungen befinden sich stets im älteren Teil. Auch in Halimba 
fielen fast nur diese der Ausraubung zum Opfer. Die mittel- und spätawaren­
zeitlichen Nachbe~~attungen bezeugen jedoch, dafi unser Gräberfeld auch in 
der Friihawarenzeit 'belegt wurde. Aus dem ausgepliinderten, ältesten awarischen 
Material von Halimba blieben fiir uns nur Pfeilspitzen, knächerne Bogen- und 
Kächerbeschläge, einige grofikugelige Silberohrringe, einserne Steigbiigel und 
einzelne Perlen erhalten. 

Im ausgepliinderten Grab 124 stiefien wir in einem seitlieh liegenden 
Haufen auf vier dreikantige Pfellspitzen, zwei ungleiche Stelgbiigel und eine 
Riemenschnalle des Steigbiigels. 

In der zweiten Generation der älteren Phase der Awarenzeit sind die Gräber 
nicht mehr ausgepliindert, nur wurde von den fiir uns so wertvollen Nachbe­
stattungen der eine oder andere Teil gestärt oder vernichtet. 

Im Grab 85 fan den sich neben einer leierfärmigen Eisenschnalle gepreBte 
bronzene Giirtelbeschläge und ein mit geschnitztem Knochen gesäumter Kä­
cher. 

VerhältnismäBig friih anzusetzen ist das Männergrab 261 (Abb. 1), iiber dem 
später ein Kind bestattet wurde. Die hier gefundene, an ein orientalisches 
Teppichmuster erinnernde gepreBte groBe Riemenzunge (Abb. 1: 1) sowie 
die Granulation nachahmenden gepreBten run den Giirtelbeschläge (Abb. 1: 7-10) 
diirften im Laufe der Awarenzeit mit der ersten Änderung :lu uns gelangt 
sein. 

Von den Gräbern 340-343 wurde das Grab 341 durch Nachbestattungen 
gestärt. Das Grab 341 enthielt die älteste und Grab 343 die jiingste Bestattung 
(mit Melonenkernperlen). Vom vernichteten Fundgut des Grabes 341 fanden 
wir neben einer leierfärmigen Eisenschnalle auf der Grubensohle zwei kurze 
breite Riemenzungen; im Ausschnitt ihrer geprefiten Vorderplatte befindet slch 
eine mit diagonalem Kreuz verzierte Bronze-, bzw. Goldplättchenunterlage. 
Dieser Riemenzungentyp kam in den iibrigen Gräbern des hier behandelten 
Gräberfeldes nicht vor. 

Auch die Beigaben der männlichen Bestattung im Grab 159 diirften mit der 
erwähnten Änderung in unser Land gelangt sein. Im Grab erhielten s1ch 
Bruchstilcke einer geprefiten Gi.irtelgarnitur, knächerner Belag eines Reflex-
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Abb. 1. Halimba. Grab 261. 
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Abb. 2. Halimba. 1- 5 - Grab 203; 6-21 - Grab 108. 
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bogens, ein Knochengegenstand, geschnitzte Knochen eines Bogenspanners, 
Ffeilspitzen, ein knächerner Peitschenstielknauf, ein geschnitzter knächerner 
TaschenverschluJ3, Feuerstahl und weitere kleinere Gegenstände. 

Auch Grab 277 war zum Tei! von einem später angelegten Grab tiberIagert. 
Es ergab auBer dem kleinkugeligen granulierten Bronzeohrring unter anderem 
eine verzierte Knochenplatte des Kächerrandes, groJ3e wie auch kleine und 
kurze, mit Flechtbandmuster verzierte Riemenzungen von Zahnquerschnitt, 
terner vierecI<ige Giirtelbeschläge, ebenfalls mit Flechtbandmuster und Zahn­
querschnitt. Im Kindergrab 249 waren auf das HaIsband nebst Perlen eine 
Zopfspange mit Flechbandmuster und Zahnquerschnitt wie auch je drei rämi­
sche bronzene KIeinmiinzen aufgezogen. Die Ohrringe sind aus kleinkugeliger 
vergoldeter Bronze. 

Die charakteristischen Beigaben des KinderskeIettes im Grab 203 (Abb. 
2: 1-5) sind ebenfalls eine groBe Riemenzunge mit Flechtbandmuster .und 
Zahnquerschnitt (Abb. 2: 5), zwei kleine (Abb. 2: 3, 4 J und eine kurze (Abb. 
2: 2 J Riemenzunge. Auf den ritzverzierten Platten der kleinen Riemenzungen 
sind die stilisierten Tierfigurdarstellungen mit Zahnquerschnitt erkennbar. 

Neben dern Männerschädel des Grabes 153 Iag die Zopfspange mit Flechtband­
muster, jedoch bereits ohne Zahnquerschnitt, ferner unverzierte doppelte Rie­
menzungen. 

Mit Flechtbandmuster verziet, jťidoch ohne Zahnquerschnitt, waren die Rie­
menzunge und der Gtirtelbeschlag im Grab 111, wo sich nebst anderem 
zwischen den Beigaben auch eine Eisenaxt mit breiter Klinge, dreikantige 
Pfeilspitzen und eine gepreJ3te Zopfspange befanden. 

Eine gepreJ3te Zopfspange und einen mit Flechtbandmuster verzierten Gtirtel­
beschiag ohne Zahnquerschnitt trug auch der im Grab 108 bestattete Mann 
(Abb. 2: 11- 16). 

Zu den bereits angefiihrten Männergräbern fiihren wir auch die Beigaben 
der zeitgleichen Frauengräber an. 

Unter der Bestattung des Grabes 14 stieJ3en wir tiefer auf das Frauenskelett 
Nr. 15. Das obere Skelett hatte nur wenig Beigaben, während sich be im unte­
ren ein Ohrringpaar, Perlen, ein verzierter bleierner Spinnwirtel, ein grobes 
GefäJ3 mit gezacktem Miindungsrand wie auch Tierknochen vorfanden. Die 
beiden Gräber unterscheiden sich auch hinsichtlich ihrer Orientierungsrich­
tung. Grab 15 und das neben ihm angelegte Grab 16 haben dieselbe Orientie­
rung wie die hier angefiihrten Männergräber und die Ohrringpaare aus ihnen 
gehoren zu den kurzhalsigen, kleinkugeligen. granulierten vergoldeten Bronze­
ohrringen, ebenso wie jene aus dem bereits erwähnten Männergrab 277. 

Im Grab 20 fanden si ch neben kleinkugeligen Ohrringen und augenfärmigen 
GIaspasteeinlagen auch Panzerschuppen und eine Riemenzunge mit Silber­
einlage. 

Das ältere Grab 118 war teilweise vom Grab 116 tiberdeckt und es lieferte 
auJ3er anderem ein charakteristisches Ohrringspaar; auf dem bronzenen Ring­
bogen sitzen je drei silberne kleine Kugeln, den Anhänger bilden zwei 
Reihen Goldkugeln, an welche abgestumpfte Pyramiden mit ZelIen angelätet 
sind, ferner eine blaue GlasperIe, Goldfäden und eine kleine ·Silberkugel. 
Bronze, Silber, Gold und Farbglas verleihen dem recht groJ3en Ohrring eine 
gefällige Gesamtwirkung. Der in den trcpfenfärmigen Zellen untergebrachte 
Farbstoff blieb in einer Zelle, 'zu einem diinnen Plättchen v~rdichtet, erhalten. 
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Ähn liche Bronzeohrringe mit Zellen gewannen wir aus den Gräbern 265 
lmd 258, die durch keine Nachbestattungen gestärt waren. Das eine enthielt. 
eine ovale Bronzeschnalle, das andere augenfärmige Glaspasteperlen und ein 
Armband als erwähnenswerte Beigabe. 

Das Skelett des Grabes 137 wurde von zwei in verschiedener Tiefe abgedeck­
ten Gräberne geschnitten. Alle dŕei ' Gräber waren zu verschiedenen Zeitpunk-· 
ten angelegt worden. Neben dem ungestärt gebliebenen Schädel des Grabes. 
137 fan den wir ein vergoldetes granuliertes Bronzeohrringpaar. Dieser Ohrring­
typ gehärt nicht der ersten Generation der awarischen Landnahmezeit an. Ein. 
groBkugeliges Silberohrringpaar stammt aus Grab 157. 

Die bedeutendste Änderung der Awarenzeit widerspiegelt gut das im Männer­
grab 143 zum Vorschein gekommene Fundmaterial. Der Krieger wurde mit 
einem groBen Reflexbogen bestattet. Seine Bekleidung war mit einem aus 
gepreBten Beschlägen bestehenden schmalen Gurtel, das Oberkleid mit einem 
G\irtel der Greifen- und Rankengruppe geschmuckt. Die groBe Riemenzunge­
des letztgenannten G\irtels mit der Darstellung von einander gegenuberste­
hen den Greifen scheint ein sorgfältig hergestelltes Stuck zu sein. Der zuruck­
gebogene Schwanzwedel des GreHes, ebenso wie das Ende der Rankenverzie­
rung der kleinen Riemenzunge, ahmen ein Rebenblatt nach, während <;lie. 
Beschläge ein Sonnenrad 'darstellen. Zu diesem G\irtel gehärt eine trapez­
färmige Sclmalle. Ein in der Hand geformtes GefäB und Rinderknochen sind 
gewähnliche Ergänzungen ähnlicher Gräber dieser Zeit. 

AIs komplette Gurtelgarnitur und als dem gegossenen awarischen Material der 
echten Awarenzeit angehärend sind noch die Beschläge des Grabes 184 zu. 
be tra ch ten. Die groBe Riemenzunge ist an beiden Seiten samt den Beschlägel1 
und dem Schnallenkärper sowie dem Gurtelbeschlag mit Ranken verziert. 
AuBer dem VorgefUhrten gehärten dazu noch einige Plättchen mit Nieten. 
Das Grab lag am Nordwestrand des dicht belegten Gräberfeldabschnittes. 

Eine weitere Variation der rankenverzierten Garnitur stammt aus dem 
Grab 227, wo die zur Befestigung des Riemens dienenden Ansätze der groBen 
Riemenzunge in der Form eines Tierkopfes ausgebildet sind und als eigenes. 
Glied erscheinen; die groBe Riemenzunge ist mit Weinrebenranken, die kleine" 
indessen bereits mit Flachranken verziert. 

Die Gurtelgarnitur des Grabes 194 gehärt ebenfalls zu den späteren Ranken­
verzierungen. Ihre groBe Riemenzunge ist vergoldet und in Durchbruchsmuste­
rung verziert. Sie wurde am Nordwestrand in einem Teil des Gräberfeldes. 
gefunden, wo die Gräber locker gestreut waren. 

AIs letz tes der Männergräber fUhren wir das Grab 189 mit einer schadhaften 
Gurtelgarnitur vor, in welchem drei mit Ranken verzierte Stilcke und auch 
eine groBe Riemenzunge der Greifengruppe - in zerbrochenem Zustand bis 
7.ur Abnutzung gebraucht - zum Vorschein gekommen ist. Dieses Fundobjekt 
weist auf die spätere Phase der awarischen Tracht aus dem IX. Jh. hin. Das· 
Grab lag am Nordwestrand des Gräberfeldes. 

Vom Schmuck der Frauen, die während der Ubergangszeit zur gegossenen 
Gurtelgarnitur begraben wurden, wollen wir die Funde des am Rand einer 
kleinen freien Stelle innerbalb des Gräberfeldes abgedeckten Grabes 165 
(Abb. 3) näher ins Auge fasen. Es enthielt eine hangefertige Nachahmung. 
einer bisher no ch nicht vorgekommenen einhenkeligen Gefäfiform. Sie wurde 
von dem in das Karpatenbecken angelangten neuen Element in noch nicht. 
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Abb. 3. Halimba.Grab 165. 
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Abb. 4. Halimba. Grab 274. 
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ausreichender Menge erzeugt, weshalb die scheibengedrehte gute Ware damals 
noch nicht nach Halimba gelangen konnte. Diesem Toten mufite man jedoch 
anstandshalber so ein Gefäfi beigeben. Es wurde daher aus grobem Material 
in der Hand geformt. Neben dem Skelett der jung en Frau befand sich schčines 
Fundgut: ein Kopfschmuck aus einer Reihe von geprefiten Bronzeplättchen, 
zwei Ieinkčirnig granulierte Goldohrringe mit stumpfkonischem Hals (Abb. 
2: 2, 3), ein Perlhalsband (Abb. 3: 4), eine Schnallenfibel (Abb. 3: 5), ein 
Schabmesser, Sieblčiffel, zwei punzierte Fingerringe aus schlechtem SUber 
(Abb. 3: 6, 7) und eiserne Armbänder (Abb. 3: 10-14). Diese Frau diirfte kurz 
nach der neuen Včilkerwanderungswelle beerdigt word en sein. 

Der rechte Oberschenkelknochen des Skeletts aus Grab 275 wurde beim 
Anlegen des Grabes 276 zerstčirt, das teilweise das erstgenannte Grab iiber­
deckte. Unter den Oberschenkelknochen der Nachbestattung fan den wir ein 
felngeschlämmtes einhenkeliges Tongefä!3 "orientalischen" Typs. Die neue 
Einwanderungswelle nahm keine besondere Riicksicht auf die Stelle der älte­
ren Gräber. In dem Abstellen des groben GefäBes zu den Fiifien des Toten 
ist das Fortleben der Traditionen der friiheren Bevčilkerung zu sehen. Die 
im Karpatenbecken gefertigten Gefäí3e orientalischen Gepräges gelangten zur 
Zeit der Grablegung dies es Toten auch schon nach Halimba. Neben den winzi­
gen Perlen fanden wir hier auch bereits Melonenkernperlen. 

Im Laufe der mittelawarischen Belegungsphase wurde die im Grab 274 
gefundene Frau bestattet. Ihre Beigaben waren: ein geprefites rundes Spangen­
paar (Abb. 4: 7, 8), in einem stumpfkonischen Trichter ein Ohrring mit Glas­
perlenanhänger (Abb. 4: 1, 2), ein Halsband aus erbsengroBen Perlen (Abb. 
4: 4), ein weiteres Halsband aus diinnem Bronzedraht (Abb. 4: 3), bronzene 
und eiserne Armbänder (Abb. 4: 10) sowie kleine vergoldete granulierte Oh1'­
ringe (Abb. 4: 5, 6 j. 

Im Grab 29 am Rand der siidčistlichen Einbuchtung des Gräberfeldes kamen 
auch mehrere bronze ne Armbänder und Spiralringe, Ohrringe und Melonen­
kernperlen zutage. Das ins Grab beigelegte Gefäfi hat einen gerillten Rand 
und ist scheibengedreht. 

Das Kindergrab 713 hat das Skelett des unter ihm befindlichen Grabes 174 
teilweise iiberdeckt und gestčirt. Neben dem Skelett des spä ter beigesetzten 
Kindes befanden sich nebst anderem sechs Bronzearmbänder (Abb. 5: 9-14), 
ein Ring mit Kopf (Abb. 5: 8) und ein Halsband mit grčiBtenteils Melonenkern­
perlen (Abb. 5: 6). 

Beim Abdecken des Grabes 379 wurde der linke Unterarm, linke Oberschen­
kel und das linke Schienbein des im Grab 380 beigesetzten Mannes zerstčirt. 

Auf diese Weise kčinnten wir in der Beschreibung der iiber- und unterla­
gerten Gräber fortfahren, doch geniigt zur Informierung von den einander 
ähnelnden 40 Doppelgräbern das bereits Vorgefiihrte. Mit ihrer Hilfe und 
den Bestattungen am Rande des Gräberfeldes konnten wir die Belegung der 
Nekropole von Halimba im VL-IX. Jh. verfolgen - eine Zeitspanne, die 
von der Besitzergreifung des Landes bis zur Anlegung jenes bereits publi­
zierten Friedhofes des gemeinen Volkes reicht, der den landnehmenden Un­
garn zugesprochen wird. 

Zusammenfassend kann festgestelIt werden: Im awarenzeitlichen Gräber­
feldmaterial von Halimba konnten vier grčifiere wirtschaftliche Veränderungen 
beobachtet werden. 
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Die awarischen Eroberer haben um 570 herum im Komitat Veszprém mit 
der Gegend des Bakonyer Waldes auch Halimba besetzt. Ihr dort angesiedeHer 
Stamm konnte sich mit den von den Gepiden, Langobarden und Byzéintinern 
gezahlten Steuern prunkvoll bestatten lassen. Dies erregte das Interesse 
sowohl der ortlichen Bewohnerschaft als auch andere Volker, welche die 
erste politische Umwälzung zur Pltinderung der Gräber beniitzten. Die Zahl 
der damals davon betroffenen Gräber konnte - auch ihre Orientierung in 
Betracht gezogen - etwa 30-40 betragen haben. Die PHinderung durfte nach 
der ersten -Generation erfolgt sein . .Ans solchen Gräbern blieben noch einige 
Schädel erhaiten, deren Untersuchung und Vergleich mit den Schädeln der 
nicht ausgeraubten Gräber der zweiten Grl1ppe hinsichtlich der Art der Unter­
schiede Ergebnisse von entscheidender Wichtigkeit bringen kann. Es ko nn te 
sich nämlich herausstellen, dai3 es sich nicht nur um eine rein wirtschaftliche, 
sondern auch um eine demographische Änderung handelt. Fiir das letztere 
spricht, dai3 die Gräber jener Krieger, die mit Platten beschlagene, mit Flecht­
bandmuster verzierte Gurtel oder solche mit Zahnquerschnitt getragen haben, 
sowie einige, deren Gurtel mit Prei3bIechbeschlägen verziert waren -- falls 
sie von den Nachbestattungen keine SWrung erlitten haben - nicht aus­
gepHindert waren. Nach der Zahl der Gräber zu urteilen (atwa 70 J umfa13t 
diese Phase die Bestattungen von etwa zwei Generationen. Verglichen mit 
der absoluten Zeitrechnung, durfte die erste ausgeplilnderte Gruppe zwischen 
570-59710 (usque 600J und die zweite zwischen 600-680 anzusetzen sein. Die 
Greife .und Ranken aIs Verzierungsmotive vertreten bereits die dritte Gruppe 
zwischen 680-800. Der Gebrauch solcher CUrtel kommt später vereinzelt 
sogar zwischen 800-900 vor (Grab60 - Abb. 6 J. Zum vierten bedeutenden 
Wandel kam es - worliber die Forscher einer Ansicht sind - infolge des 
fränkisch-awarischen Krieges an der Wende des VII L-IX. Jh. Nach 800 geriet 
Transdanubienlangsam unter westlichen Einflui3, und es erschienen unter 
der Bevolkerung als Spiegelung dieses historischen Ereignisses solche Gegen­
stände, die frliher nicht benutzt worden waren. Der Gebrauch und die Beile­
gung von awarischen Kleidungsstlicken und AusrUstungsgegenständen hielt 
natiirlicherweise weg en der vorhandenen Vorräte no ch eine Generation hin­
durch an. Die zweite Geschlechterfolge des IX. Jh. wollte sich nach nach 
alter Sitte bestatten lassen, doch konnte sie diese im Laufe der Zeit nur noch 
hie und da mit mangelhaften Glirtelbeschlägen repräsentieren. In der zweiten 
Hälfte des IX. Jh. blieben dann lediglich einige typische gegossene Beschläge 
als Andenken des traditionellen Bestattungsritus erhalten. In den feudalen 
Zentren jedoch, wo die In-Dienst-Stehenden hemische Tracht und Waffen 
abgelegt hatten und Bogen, Tlillenpfeil, Schwert, Messer, Riemenschnalle, Spo­
ren, Stiefel westlichen Typs, ferner eine andere Keramik, zusammengesetzte 
PerI en und einfachere Ohrringe erhielten, kam en die awarenzeitlichen Ausrii­
stungsgegenstände bereits in der ersten Hälfte des IX. Jh. nur in Form von 
Andenken und als mangelhafte funktionelle Stiicke in das Grab. Hier ging 
der ObergangsprozeB fast um ein halbes Jahrhundert dem Schwund der 
zurlickgebliebenen awarenzeitlichen Bevolkerung voraus. Auch die Abnlitzung 
der restlichen Gegenstände heschleunigte sich stark. Wenn wir die letzten 
im IX. Jh. erfolgten Bestattungen des Gräberfeldes von llalimba mit dem 
Gräberfeldmaterial des IX. Jh. von Fenékpuszta und Sopronk6hida vergleichen, 
so konnen die letzteren als Bestattungen der in fränkischem Dienst Stehenden 
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Abb. 5. Halimba. Grab 173. 
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Abb. 6. Ha limba. Grab 60. 
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und die von Halimba als fortlaufende Beerdigungen der Nachkommen der 
awarenzeitlichen Bevčilkerung im IX. Jh. betrachtet werden. 

Auf unsere einleitenden Worte zuriickkommend, halten wir die archäologi­
sche und anthropologische Gegeniiberstellung und Auswertung der letz ten zwei 
Generationen des besprochenen Gräberfeldes aus dem Vl.-IX. Jh. mit den 
ersten zwei Generationen der bereits publizierten Nekropole aus dem X.-XI. 
Jh. fiir die dringendste Aufgabe. Hieraus kčinnen wir da nn folgern, ob die 
čirtliehe Bewohnerschaft, welche die ungarische Landn9hme iiberlebt hatte, mit 
einem ugrisch-ungarischen Element identifiziert werden kann oder nicht. Es 
wäre wiinschenswert, diesen Vergleich au ch in anderen Gebieten des Landes 
durchzufiihren. Hiezu ist allerdings die Freilegung und Aufarbeitung mehrerer 
Gräberfeldpaare aus dem VL-IX. und X.-XL Jh. notwendig . 
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ZUM STAND DER FORSCHUNG 
VBER DIE ARCHÄOLOGISCHE HINTERLASSENSCHAFT 

DER AWAREN 

Joachim Werner 

Seit der europäischen Landnahme der Awaren im Jahre 568 bis zu ihrer 
Vernichtung durch Karl den Grof3en standen der mittlere Donauraum und das 
Karpatenbecken unter awarischer Herrschaft. Die eminente Bedeutung dies es 
.asiatischen Volkes flir die Geschichte weiter Gebiete Europas während eines 
Vierteljahrtausends steht leider im umgekehrten Verhältnis zu unseren dies­
beziiglichen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Daf3 die Geschichte der Awaren 
,erst no ch zu schreiben sei, hat jiingst wie der J. De é r betont.1 Auch die 
Archäologie, die in Ungarn und den angrenzenden Ländern sich einer FiiIle 
.awarenzeitlichen Fundstoffs, vor allem aus beigabenflihrenden Gräberfeldern, 
..gegeniibersie!lt, ist iiber erste Ordnungsversuche nicht hinausgelangt. Wie 
kontrovers die Interpretation dieser archäologischen Denkmäler selbst in 
Grundsatzfragen !leute no ch ist, zeigt die kritische Ubersicht, die J. De é r 

..gab (1965),1 im Verein mit den forschungsgeschichtlich vorziiglich informie­
renden "Beiträgen zur Chronologie und Geschichte der Awarenzeit" von I. 
K o V r i g (1963) 2 und den jiingsten Ausfilhrungen des slowakischen Archäolo­
..gen J. De k a n (1964).3 Der Auf3enstehende, vor allem der Nicht-Archäologe, 
muB den derzeitigen Stand der Diskussion aIs entmutigend empfinden, sollte 
sich aber davor hiiten, wegen dies es besonders gelagerten Falles die Erkennt­
nismäglichkeiten der Archäologie generell zu bezweifeln. Hauptursache flir 
die Divergenz der Meinungen ist ganz offensichtlich der unzureichende Stand 
der Quellenedition, vor allem modern ausgegrabener Friedhäfe, der hoffentlich 
von ungarischer Seite durch das geplante Corpus der awarischen Gräberfelder 
demnächst verbessert werden kann. Die mustergiiltige Vorlage des grof3en 
Friedhofs von Alattyán (Kom. Szolnok) durch I. K o v ri g, die wesentlich 
neue Erkenntnisse brachte, bedeutet einen vielversprechenden Anfang.4 

Die vor 40 Jahren von A. A l f ä l d i und P. Rei nec k e unabhängig 
voneinander gewonnerie Erkenntnis,5 daB sowohl die Fundgruppe mit gepref3-
ten Giirtelbeschlägen (Gruppe 3 des Corpus von J. Hampel)6 wie diejenige 
mit gegossenen Gilrtelgarnituren (Hampels Gruppe 2) awarenzeitlich ist, wird 
heute nicht mehr in Frage gestellt, jedenfalls nicht mehr von archäologischer 
Seite. Ebenso herrscht nach den Untersuchugen N. Fe t t ich s, D. C s a l­
l á n y s, Gy. L á s z l ó s und I. K o v r i g s daruber Einigkeit, daB die 
Gruppe der geprefiten Garnituren dem späten VI. und dem VII. Jahrhundert 
und diejenige der gegossenen Garnituren mit Greifen- und Rankenmustern 
dem späten VII. und dem VIII. Jahrhundert angehären,7 ein zeitliches Nachei­
nander, das von I. K o v ri g in Alattyán auch horizontalstratigraphish bestä­
tigt werden konnte. Hingegen hat der Versuch D. C s a II á n y s, innerhalb 
der älteren Gruppe die Nischengräber den eigentlichen Awaren und die 
ilbrigen Gräber den Kutriguren und anderen Stämmen zuzuweisen, 
und eine jiingere Fazies der älteren Gruppe mit den Onogur-Bul-
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garen in Beziehung zu setzen, mit Recht keinen Anklang gefunden,8 
so wenig wie der Vorschlag D. S i mon y i s, Bulgaren aIs Beteiligte an der 
älteren Fundgruppe schon vor 568 in Pannonien anzunehmen.9 Solange nicht 
eine gräBere AnzahI vollständig ausgegrabener und edierter GräberfeIder zur 
VerWgung steht, die eine vergIeichende Analyse der Grabsitten, der Beigaben 
und des ·anthropoIogischen Befundes zuIassen, sind alle Versuche ethnischer 
Differenzierung innerhaIb des awarenzeitlichen Fundstoffs verfrilht. 

Die gräBte Schwierigkeit Wr die Forschung liegt derzeit in der Beurteilung 
der Gruppe der gegossenen GurteIbeschIäge mit Greifen- und Rankenmustern 
(HampeIs Gruppe 2), deren späte Zeitstellung (in der Masse VIII. Jahrhundert) 
eindeutig erwiesen ist. Man kann der Meinung J. De é r s nicht beipflichten, 
die chronoIogische Frage besser offen zu lassen, "da die innerasiatische Her­
kunft des Bronzegusses in der stilistischen Prägung der Awarenfunde nach 
wie vor feststeht" .10 Die chronoIogische Frage entschieden mit dem Resul­
tát, daB HampeIs Gruppe 2 nicht in die Landnahmezeit nach 568, sondern in 
das VIII. Jahrnhudert gehärt. Aus diesen Grunde Whrte Gy. L á s z I ó 

1 

Abb. 1. Gegossene bronzene Gilrtelbeschläge, 1-3 - Museum Samarkand; 4 - Ku­
dyrge; 5 - Ulugbeg-Observatorium in Samarkand. 1:1. Nach V. I. Raspopova [1-3), 

A. A. Gavrilova (4) und V. I. Spriševskij (5). 
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diese nicht aus der älteren Fazies abzuleitende Gruppe auf neu ein­
gewanderte innerasiatische Elemente zuriick, die in der zweiten Hälfte 
des VII. Jahrhunderts ins mittlere Donuubecken gelangt seien,ll eine Auffas­
sung, der sich I. K o v l' i g mit zusätzlichen Argumenten anschlofi.12 Der 
Befund in der Nekropole von Alattyán, der kiirzlich eingehend iiberpriift 
wurde,13 spricht in der Tat fiir Zuwunderer als Träger der 2. Hampeľschen 
Gruppe. Aber es bleibt natiirlich miBlich, ein so wesentliches Problem allein 
durch die Analyse ežnes Gräberfeldes beurteilt zu sehen. Dies umso mehr, 
als nach einer von J. De k a n mitgeteilten Auswertung des Fundstellenver­
zeichnisses bei D. C s a II á n y, Archäologžsche Denkmäler der Awarenzežt 
in Mitteleuropa (1956 J 11 % der Fundorte gepreBte und gegossene Garnitu­
ren, 53 %, nur gegossene und 36 % nur geprefite Garnituren erbrachten.14 Da 
sich diese Statistik nicht auf vollständig ausgegrabene Friedhofe bezieht, 
gibt sie zwar keinen slcheren Anhalt, zeigt aber doch, daB das Verhältnis 
beider Gruppen an einem statistisch relevanten Material einzelner Landschaf­
ten untersucht werden miiBte. Bisher ist es der ungarischen Forschung nicht 
gelungen, die innerasiatischen bzw. pontischen Herkunftsgebiete der verschie­
denen von ihr angenommenen awarischen EinwandererweUen archäologisch 
zu bestímmen.15 Es war daher fiir J. De k a n ein Leichtes, gegen Gy. 
L á s z l ó s Herleitung der Greifen-Ranken-Gruppe aus Mittelasien, bzw. dem 
Ural mit Zwischenstation an der Kama16 eine Reihe ablehnender ungarischer 
Stellungnahmen17 anzufiihren.18 Ubereinstimmend mit N. Fe t tie h19 sieht 
J. De k a n in den gegossenen Garnituren Erzeugnisse einer einheimisch­
donauländischen Entwicklung, die er aber im Gegensatz zu allen ungarischen 
Archäologen nicht auf das awarische Ethnlkum beschränkt wissen will. Die 
Ubernahme byzantinischer Bildmotive - die im einzelnen auch hinsichtlich 
ihrer Interpretation no ch zu iiberpriifen wäre - soU die jeweils lokale Her­
stellung (selbst in gewissen slawischen GebietenJ glaubhafter machen und da­
mit wohl auch den Titel seines Allfsatzes rechtfertigen. 

DaB die Beurteilung der gegossenen Gfutelgarnituren von der Analyse einzel­
ner Gräberfelder abhängt, ist ebenso evident wie die Tatsache, dafi sie in 
ihrer Masse an der mittleren Donau hergesteUt worden sind. Innerhalb ihres. 
Verbreitungsgebietes wären sie daher zunächst auf Material, Herstellungs­
technik und Motivschatz zu untersuchen. We der ist bisher ge klärt, woher 
die erheblichen Metallmassen stammen, die zum GuB benotigt wurden, noch 
gibt es Untersuchungen iiber Mustergleichheit, Gul3formengleichheit, Häufigkeit 
der einzelnen Motíve usw. Nur tiber die Rekonstruktion des Giirtels liegt 
ein erster Aufsatz von D. C s a II á n y vor,20 dagegen gibt es noch keine 
Untersuchung tiber die Stellung dies es Gtirteltyps zu den diversen gleichzei­
tigen Giirtelformen mit vielteiligen Garnituren auBerhalb des Donauraums. Inwie­
weit die Giirtel mit gegossenen Metallbeschlägen ein Indiz ffu die soziale 
Stellung ihrer Träger abgeben, 1st zwar gelegentlich bei der Publikation einzel­
ner Gräberfelder e['ortert, aber ebenfalls noch nicht im Zusammenhang behan­
delt worden. Weitgehend ungeklärt ist schlieBlich die motivgeschichtliche Seite 
des Problems, die es dem jeweiligen Bearbeiter freistellt, innerasiatische 
Herkunft oder lokale Rezeption "hellenistisch-byzantinischer" Motive zu be­
haupten. Von klaren Einsichten ist man also derzeit noch weit entfernt. 

Die Skepsis des Historlkers J. De ér gegen die These Gy. L á s z l ó s 
von der Einwanderung neuerer inneraslatischer Elemente im späten VIL 

281 



.,Abb. 2. Gegossene bronze ne Giirtelbeschläge. 1 - Mártély; 2, 3 Pančevo; 4 -
Keszthely. 1:1. Nach J. Hampel (1 , 4) und Z. Vinski (2, 3). 

Jahrhundert - er nennt sie eine "Katastrophenthese" "in vollständiger Erman­
..&,elung direkter Quellenzeugnisse"21 - wird jenen Archäologen besonders 
willkommen sein, die, aus welchen Grunden immer, die lokale, nicht an das 
awarische Ethnikum gebundene Entwicklung betonen. Man mu13 gegen I­
D e ér einwenden, daB die moderne Archäologie in der Lage ist, Zuwan­

. .derungen auch ohne schriftliche Oberlieferung allein auf Grund ihres Quellen­
materials nachzuweisen.22 Die diesbezilgliche Konzeption der ungarischen 
Archäologen beruht auf der Prämisse, da13 die Verbindungen der donaulän­
. .dischen Awaren zu den pontischen Steppengebieten im VII. Jahrhundert stets 
offen gehalten wurden.23 Dieser Prämisse mu13 beigepflichtet werden, denn 
.die Gräber der sozial fiihrenden Schicht bei Awaren und sildrussischen Bul­
garen/Chasaren stimmen noch in der zweiten Hälfte des VII. Jahrhunderts 
so weitgehend in ihrem Inventar uberein und zeigen so enge gegenseitige 
Beziehungen, da13 die Mäglichkeiten fiir Wanderungen nomadischer Gruppen 
in beiden Richtungen durchaus gegeben waren. Eine andere Frage ist, ob 
und wann solche Wanderungen tatsächlich stattfanden. Die Zuwanderung 
nach Alattyán, die I. K o v ri g veranla13te, sich der Einwanderungshypothese 
Gy. L á s z l ó s anzuschlieBen, kännte theoretisch auch aus einer anderen 
Region des Awarenreiches erfolgt sein. Hinweise auf die Nevolino-Phase der 
Lomovatov-Kultur an der Kama (VIII. JahrhundertJ, die mit der Fundgruppe 
der donauländischen Bronzegusse auch hinsichtlich der Bestattungssitten 
.zewisse Zusammenhänge aufweise,24 sind flir die asiatische Herkunft der 
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2 

Abb. 3. Ohrschmuck. 1, 2 - Odincavka; 3 - Veszprém-Szilasballlás, 4, 5 - Ku­
dyrge. 1:1. Nach M. P. Grjaznav (1, 2], G. Rhé (3) und A. A. Gavrilava (4, 5). 

Zuwanderer, wie schan J. De k a n 25 nach I. Erd é l Y i feststellte, kein trag­
fähiges Argument. Der Versuch N. Fe ti c h s vom Jahre 1929, Funde aus dem 
Altai (Kudyrge lind Katande) aus der Nordmongolei (Nainte-Sume a. d. Tola) 
und selbst aus Korea und Japan mit der Hampeľschen 2. Gruppe der awari­
s chen Bronzegiisse zu vergleichen,26 wurde bisher weder iiberpriift no ch weiter­
gefi.ihrt. Die vorziigliche Neubearbeitung des Gräberfeldes von Kudyrge durch 
A. A. G a v r i lova 27 zeigt jetzt, wie richtig der Ansatz N. Fe t t ich s im 
Grunde war. Es handelt sich um einen Nomadenfriedhof mit Reitergräbern aus 
der Zeit des ersten westtiirkischen Kaganats (Ende VI. und VII. Jahrhundert), 
gelegen am Unterlauf des Čulyšman, vor dessen Einmiindung in den Teleckoje­
See (Altai-Gebiet). Kudyrge zeigt Obereinstimmungen sowohl mit der älteren 
wie mit der jiingeren awarischen Fundgruppe, ohne daB die Kudyrge-Leute 
mit deren Trägern oder auch den Westtiirken zu identifizieren wären. Fiir 
die Herausarbeitung der reiternomadischen Elemente bei den Awaren (in den 
Bestattungssitten, den Sattel-, Steigbiigel-, Bogen- und Gi.irtelformen) wird 
dieser Friedhof groBe Bedeutung gewinnen, wie schon die ersten Hinweise 
A. A. G a v r i lova s zeigen. Unter den wenigen Bronzegi.issen von Kudyrge 
gibt es ein rechteckiges Greifenbeschläg mit Perlrand, (Grab 22, Abb. 1: 4,), 
das in der Riemenzunge aus einem mit der Kudyrge-Gruppe eng verbundenen 
Reitergrab von Samarkand (Abb. 1: 5) eine Entsprechung findet. 28 Diese beiden 
Bronzegiisse mit Greifenbildern sind formal und funktion elI die nächsten Ana­
logien Zll den awarischen Bronzegiissen (vgl. Abb. 2) und stammen dazu aus 
nomandischen Reitergrabern, deren iibrige Ausstattung (Pferdeschirr, Steig­
biigel, Reflexbogen, Schnallen) der gleichzeitigen awarischen eng verwandt 
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ist. Wenn auch die Funde des VI. und VJI. Jahrhunderts aus Westsibirien, 
dem Altaigebiet und den Landstrichen beiderseits des Pamir bisher keine 
Vorstufen des donauländisch-awarischen Fnndstoffs erbracht haben, in dem 
Sinne, daB mit ihľer Hilfe das asiatische Herkunftsgebiet der awarenzeitlichen 
Fundgruppen des Donauraums umrissen werden kännte - Vergleichsmaterial 
aus der Mongolei fehlt zudem so gut wie ganz -, so bieten sie doch eine 
Handhabe, die .asiatisch-reiternomadische Komponente in der awarischen Hin­
terlassenschaft schärfer zu erfassen. Das betrifft sowohl die fUr Nomaden­
krieger typischen Ausriistungsstiicke (Waffen und Pferdezubehär) wie das 
Lehngut fremder Herkunft. Die Greifenbeschläge von Kudyrge und Samarkand 
sind in Mittelasien bisher vereinzelt. Ihnen steht die groBe, sta tis tis ch no ch 
nicht erfaBte Menge awarischer Greifenbeschläge (Abb. 2: 2, 3) gegeniiber, die 
von einer typischen Form des VIII. Jahrhunderts an der mittleren Donau zu 
sprechen erlaubt. Nach der neuen Arbeit von V. I. R a s pop o v a iiber die 
Giirtelgarnituren Sogdiens im VII. und VIII. Jahrhundert29 ist es gut mäglich, 
daB die B8schläge von Kudyrge und Samarkand in GuBtechnik und Motivschatz 
auf Anregungen aus den sogdischen Stadtstaaten Mittelasiens zuriickgehe!1. 
Drei von V. I. R a s pop o v a erstmals abgebildete gegossene bronzene 
Giirtelbeschläge aus dem Museum Samarkand, mit Weinblattranken (Abb. 
1: 2, 3), eines davon mit Perlrand (Abb. 1:1), kännten fUr gewisse rankenver­
zierte awarische Bronzegiisse der 2. Gruppe Hampels (Abb. 2: 1, 4) mit dem­
selben Recht zum Vergleich herangezogen werden wie byzantinische Schnallen· 
oder der en Umbildungen aus der Krim oder aus dem Nordkaukasus.30 Da 
es zwar byzantinische SchnaHen mit Fliigelgreifen gibt, hingegen keinen recht­
eckigen Giirtelbesatz mit Greifenbild wie in Kudyrge (Abb. 1: 4) und bei den 
Awaren (Abb. 2:2), diirften fiir die so typischen Beschläge der donauländischen 
Greifen-Ranken-Gruppe byzantinische Vorbilder ausscheiden. Das wiirde dann 
aber im Sinne von Gy. L ä s z l ó und L K o v ri g fUr eine von Zuwanderern 
aus dem Osten mitgebrachte "Mode" sprechen, die mit N. Fe t t ich 31 auch 
im fernen Osten in den rechteckigen Giirtelbeschlägen mit "Greifenbildern" 
aus Korea und Japan zu fassen ist. DaB dem Greif in einer heidnischen, von 
Reiterkriegern geprägten Welt ein besonderer Symbolwert zukommt, hat L 
K o v r i g 32 mit Recht betont. Auch dieser Aspekt des Problems wäre noch 
eingehender zu untersuchen. Wenn schlieBlich ein sehr spezieller Ohrschmuck 
mit Goldfolie iiber einem Bronze- und Pechkern sowohl im Frauengl'ab 4 vcn 
Kudyrge (Abb. 3: 4, 5)33 wie im ungarischen Szilasbalhás bei Veszprém (Abb. 
3: 3 )34 vorkommt und einfache Entsprechungen aus Bronze in einem Frauengra­
be von Odincovka bei Bijsk am ober en Ob vorliegen (Abb. 3: 1, 2),35 so doku­
mentieren sich darin recht eindeutige, nach dem Altai weis en de Beziehungen, 
die nicht auf Milieugleichheit oder konvergenter Entwicklung beruhen kännen. 
Historisch auswertbar sind derartige i.iberzeugende Einzelbefunde aber erst, 
wenn sie sich an anderem differenziertem Forrnengut statistisch relevant 
vermehren lassen. 

Auf Grund ihrer Tradition seit den Forschungen B. P 6 s t a s wird vor aHern 
die ungarische Archäologie den friihmittelalterlichen Fundstoff Mittelasiens 
und der siidrussischen Steppengebiete fiir die Awarenfrage weiter heranziehen. 
Die groBen Fortschritte der sowjetischen Forschung, der so gediegene Arbeiten 
wie die Kudyrge-Publikation A. A. G a v r i lova s und der Aufsatz V. I. 
R a s pop o v a s verdankt werden, vor aHern ab el' die verrnehrte Ausgrabungs-
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tätigkeit in Mittelasien diirften in Zukunft differenzierte und damit ergiebi­
gere Vergleichsmaterialien bieten. 

Die Bevälkerungsgeschichte des mittleren Donauraums zwischen 568 und 
800 kann allerdings nur durch die Edition und die archäologische und anthro­
pologische Analyse der groBen awarenzeitlichen Gräberfelder in grofien Ziigen 
geklärt werden. Da beides jetzt zielbewufit von der ungarischen und der 
slowakischen Forschung in Angriff genommen wurde, steht zu erwarten, daB 
man schrittweise von der Spekulation und varn Streit unvereinbarer Meinungen 
zu begriindeten und iiberzeugenden Aussagen gelangt. 
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Perniä: Fe tt ich N., ESA V, 1935, 52 L, Abb. 1). Die Beziehungen der friihawa­
rischen Filrstengräber (Bócsa usw.) zu den sildrussischen Funden der Gruppe 
Malaja Pereščepina haben N. Fe t t ich und Gy. · L á s z l ó mehrfach behandelt. 
Neues Material jetzt bei A. T. S m i len k o, Hlodoski skarby, Kiev 1965. 

24 K o v r i g L, Alattyán, 235. 
25 O e k a n J., á. a. O., 100. 
26 Fe t t ich N., Bronzegu fJ und Nomadenkunst, Skythika 2, prag 1929, 69 ff. 
27 G a v l' i lova A. A., Mogiľriik Kudyrge kak istočnik po istorii altaiskich ple­

men, Moskva-Leningrad 1965. 
28 S pri š e v s k i j V. L, Pogrebniie skonem serediny I tysiačeletiia n. e., ob­

naružennoie okolo observatorii Ulugbeka, Trudy Muzeja istorii narodov Uzbekistana 
l , Taškent 1951, 33 ff. 

29 R a s pop o v a V. L, Poiasnoi nabor Sogda 7-8 vv., Sovetskaja archeologija 4. 
1965, 78 ff. 

30 Jen ny W. A. von, Prähist. Zeitschr. XXIII, 1932, 270 ff. 
31 Fe t t ich N., BronzegufJ und Nomadenkunst, 78 zu Abb. 7: l, 2 auf S. 7l. 
32 K o v r i g L, Alattyán, 239. 
3:; G a v r i lova A. A., a. a. O., 39 L, Taľ. 9: 3, 4. 
34 Rh é G., Veszprémvármegyei avar emlékek, Veszprém 1924, TaJ. 4, 9. 
35 Materialy i issledovanija po archeologii SSSR 48, 1956, 109, Abb. 18: 3, 4. 

Redaktionsbemerkung: Diesse Studie wurde auch in Beiträge zur Sildosteuropa­
Forschung anläf3lžch des I . internationalen Balkanologenkongresses in Sofia 
26. VIII.-l. IX.~1966 (Míinchen 1966, S. 307-315) veroffentlicht. 
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